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Kurze Borrede, 


um einer langen Nachrede zu entgehen. 


Wir — nämlich Wir von Gottes Gnaden der Ver: 
fafjer — Haben uns entſchloſſen, auf das alte Vorrecht 
der Fürften und Schriftjteller Verzicht zu leiften, und 
Uns zum Wohle unferer getreuen und vielgeliebten Leer 
und Leferinnen, nicht mit einem großen abfoluten Wir, 
jondern mit einem ganz Kleinen befcheidenen ich auf die 
Zribune des Redners und Erzählers zu ftellen. 

Wir Haben Uns von allen Kunftvereinen, grünen 
Inſeln, Concordien, Iuftigen Brüderfchaften, gelehrten 
und ungelehrten Gejellihaften von jeher möglichſt ferne 
gehalten, um ftil und verborgen im härenen Gewande 
dafür zu büßen, daß Wir Unfern Namen einjt in einen: 
Kiefelftein des öſterreichiſchen Parnafjes gefragt, und es 
ift Uns über Erwarten gelungen, Uns faft vergeflen zu 
machen — aber da tritt der Verſucher zu Uns, und ver» 
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Teitet Uns, einen Roman aus der Bretterwelt zu fehrei- 
ben, und Wir müffen aus ihr Unfere Nafe herausftreden, 
ob Wir wollen oder nicht. 

Da es nun aber nicht gut möglich ift, zu fagen: 
Wir von Gottes Gnaden ſchrieben damals ein dramati- 
[ches Werk, das ausgetrommelt und ausgepfiffen wurde — 
fo werden Wir den fürftlihen Plural gegen den ftaats- 
bürgerliden Singular vertaufchen, und ftatt wir waren 
ein Stodfifch, ganz einfach ohne Prätenfion ich war ein 
Stockfiſch, ſchreiben. | 

Aber ih bin nit immer ein Stodfifh gewefen, 
denn obgleih ih im kleinſten Winkel des artiftiichen 
Ozeans gar viele faule Gier ausgebrütet habe, ift doch 
hin und wider audh eine gefunde muntere Forelle aus 
dem Teich gejprungen, die mir fchon ein bischen den 
Schnabel zu wegen erlaubt. Ganz baar an Talent und 
Berdienft kann ich unmöglich fein, himmeltaufendfapper- 
ment, wie wär ich ſonſt zu Millionen Feinden gefommen ? 

Mögen nun au in meiner ftillen abgefchiedenen 
Klaufe drei meiner Sinne total abgeftumpft fein — bie 
Sinne des Gefihts und des Geruchs habe ich geichärft. 
Mein Auge ift das Auge des Falken, das feine Koth- 
fliege für eine Nachtigall hält und wo taujend 
Nafen mille fleurs riechen, riecht die Meinige zu- 
weilen eine Rompofition von Knoblauch und 
altem Käfe heraus. 

Ich werde unsere VBolfs-Theater und Volksdichter, 
unjere Bühnenleiter, Dramaturgen, Kritifer und Schau 
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fpieler, die fich im Laufe unferes halben Jahrhunderts 
einen Ruf erworben oder erfauften, einen Namen 
machten oder erfhwindelten, wie in einem Licht 
und Schattenfpiel vorüber gaufeln lafjen, und mit ihnen 
„ſchwarzen Peter“ fpielen, auch wenn ich jelbft der aller- 
ihwärzefte Peter werden follte. 

Uber wahr, treu und ehrlich fei das Spiel, 
jage ich mit der Hand auf dem Herzen, wie Hans Jör⸗ 
gel und Martin Luther — und wären foviel Teufel in 
Wien als Ziegel auf den Dächern, ich kann nicht ans 
ders, Gott Helfe mir, Amen. 


Erſtes Capitel. 
„Im Loch.“ 


Da der geneigte Leſer in keinem ſtatiſtiſchen Werke 
über dieſes „Loch“ eine genügende Aufklärung finden 
wird, erſuche ich ihn, mit mir die kleine Kaſernenkneipe 
hinter dem Theater an der Wien zu beſuchen, und er iſt 
im „Loch.“ 

Dieſe Shakſpearkneipe iſt ſeit Jahren in den Oſter— 
tagen das Aſyl aller Karrenſchieber der wandernden 
Theſpis, eine Komödiantenherberge, in welcher in der 
heiligen Woche äſthetiſches Menſchenfleiſch ausgeſchrottet 
wird. 

Das ganze rauchgeſchwärzte Lokal beſteht aus einem 
winzigen Extrazimmer, das mittelſt einer durchbrochenen 
Mauer mit einem etwas größeren Vorzimmer verbun—⸗ 
den it, in welchem man rechts Hinter einem rohen höl— 
zernen. Gitter die Schenke erblidt. 

Zwei Kellner, kräftig wie die Bären, bedienen die 
Säfte, entweder mit einem guten Bier und „gefeldten 
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MWürfteln,“ oder mit entblößten muskulöſen Armen, denn 
bier wird feine Firma protofollirt, und ftatt des DVer- 
gleichsverfahrens ift für * Zahler eine Lynchjuſtiz 
eingeführt. 

Wir befinden uns alſo im „Loch,“ meine freund— 
lichen Leſer, und zwar am BERNER Donnerſtage des 
Jahres 1826. 

An den beiden langen parallel laufenden ungedeckten 
Tiſchen, die fi durch das ſogenannte Extrazimmer zie— 
hen, finden wir vor vollen Bierkrügen, dampfenden 
„Würſteln mit Kren“ und „Roſtbrateln,“ fein mit Zwiebel 
oder Knoblauch gewürzt, ein buntes Völkchen, das sem- 
per luſtig nunquam traurig, dem ewigen Juden gleich, 
nad allen Winden durh das dornenreiche Leben pilgert. 

Sein Glück ift ein Humor, der nie bleich, und feine 
Habe ein Wanderftab, der nie falt wird. 

Die muntere Geſellſchaft bejteht aus engagements- 
fofen Schaufpielern, die aus allen Provinzen zufammen- 
geweht, auf diefem Sflavenmarft zur Schau fi jtellen. 

Die Schon bejahrten Herren tragen in Kleidern, 
Friſuren und rothen Nafen die ganze Nachläffigkeit wan— 
dernder Komödianten zur Schau, indeß die Jüngern mit 
einer gewijfen Eleganz ihr fadenjcheiniges etwas phanta— 
ſtiſches Koftume zu präjentiren ſuchen. 

Die meiften find mit flimmernden Ringen, finger: 
dien Uhrketten und Tuchnadeln mit Brillanten wie die 
Hafelnüffe groß, geihmüdt. 
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D glänzendes Elend, du bift das Panier, das das 
Schidjal vor allen Mufenföhnen trägt! 

Und doch, wie viel Ebdelfteine mögen in diejem 
Kehricht begraben bleiben! — Wie mancher jener armen 
Zeufel, die wir da vor uns fehen, trägt vielleicht den 
heiligen Götterfunfen in der Bruft, und ift dennod 
verdammt, auf der Landftraße zu verfümmern! 

Wir laffen das Völkchen mit feinen Triumphen prah- 
len, die e8 in den Scheunen der Dörfer als Könige und 
Bettler, als Minifter und Räuber, als Götter und Teufel 
fih errungen, und wenden uns dem Vorzimmer zu. 

Wie dort die Sklaven, fiten hier die Sflavenhänd- 
ler und Pflanzer bei einander. 


Schauſpieldirektoren, die Marktfleden und Dörfer 
beziehen, und Soufleure und Winkelagenten, die ihnen 
Väter, Mütter, Liebhaber, Liebhaberinnen, Böſewichte und 
Spaßmader verfuppeln. 

Bon Käufern und Verkäufern abgefondert, an einem 
Heinen Tiſchchen nächſt der Schenke, fiten zwei Herrn, 
gemüthlic) plaudernd mit einander. 

Der eine ift furz und did, mit einem Fugelrunden 
jehr verdrieglichen Gefiht, aus welchem jedoch die dem 
echten Wiener eigenthümliche Gutmüthigfeit ſpricht. — 
Es ift der aus Graz zugereifte Komiker Wenzel Scholz. 

Der Andere ift um eine Viertel Elle länger und 
um eine Spedfeite fetter, mit einem verſchmitzten Ge— 
fit, das an den Fuchs und die Kate erinnert. Es 
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ift Hans Adalbert Prir, der befannte "und betriebjame 
Theater-Agent. 

„Sei gefcheidt Wenzel,“ fagte Prix, „Du haft als 
Zruffaldino Furore gemadt, das will was heißen in 
Wien, das einen Raimund, einen Schufter, einen 
Kornthener und eine Krones hat. Wenn Dir Deine 
Gage zu Fein ift, verlange Zulage. Frau von Scheiblin 
braucht einen guten Komiker für die Bofefftadt, und muß 
in den ſauern Apfel beißen, ob fie will oder nicht.“ 

„Na, na, Zulag Tann ich nicht verlangen, ich hab 
ja fo Hundert Gulden, höher hinauf will ich die Frau 
Direktorin nicht ſchrauben. Es ift ganz was Anderes, 
was mich drüdt, Lieber Bruder,“ antwortete Scholz 
melancholiſch. 

„Na, wo fehlt's denn? Heraus mit der Sprach!“ 

„Schau Speci, ih hab von jeher eine eigene Vor⸗ 
lieb für junge Mädeln gehabt, befonders für die faubern.“ 

„Sa, ja, ic kenn' Did, Du Sclanfl !* 

„Dis jest hab’ ich das Meinige gethan, kann ich 
mit König Philipp ſprechen, aber jett wird's aus fein 
mit dem Vergnügen. Hier in Wien habe ich Feine Hoff- 
nung, Eroberungen zu machen.“ 

„Plauſch nicht! Du bift ja noch ein junger faubrer 
G'ſchwuf.“ 

„Aber der Kropf, Bruder, der ſteiriſche Kropf, den 
ich aus Graz mitgebracht hab.“ 

„Merkwürdig! Ich hab auch ſo ein Ungeheuer nach 
Wien gebracht, aber mir hat das Kropfpulver gleich geholfen.“ 
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„Mir nit. Ih trag Dein Recept über vier Wochen 
im Sad, und der Kropf rührt fi nicht vom Fled.“ 

„Du trägft das Recept im Sad?“ 

„Da, in der Weftentajche.“ 

„Und haft Dir das Pulver nicht präpariren laſſen?“ 

„Davon. war ja gar feine Rede, lieber Prix.“ 

„Aber Wenzel! Jet glaubt der, er wird jeinen 
Kropf verlieren, wenn er das Necept zum Kropfpulver 
im Sad mit ſich herumträgt. Hahahaha!“ 

„Haft Recht, dag Du mid auslachſt! Ich bin ſchon 
jo ein Diedeldaz manchmal. Du, wer ift denn der junge 
Mime, der dort mit dem Kellner disputirt ?“ 

„Reſpekt vor ihm! Es ift der eben jo berühmte als 
berüchtigte Heldenfpieler Reizenberg.“ 

„Keine Umftände, Quartiermeifter der tapferjten 
Landhuſaren!“ perorirte heroifch der fehäbig gefleidete 
Künftler, von dem die Rede war. „Ein pikantes Früh- 
ftüd, damit mir Dein Wein mundet, und guten Wein, 
-damit mir Dein Frühftüd mundet, Kamerad! Sei ftolz 
auf die Ehre, mich zu bedienen, denn ich bin Neizenberg, 
befannt foweit die deutfche Zunge reicht und deutſche 
Reben wachſen!“ 

„Alle Achtung! Aber ohne Geld kein Frühſtück. Im 
„Loch“ muß jedes Glas Bier vorausbezahlt werden.“ 

„Mir das, Gauch elender!“ ſchrie Neizenberg er: 
haben und majeftätiih. „Ein Purpurmantel dedte diejen 
Naden, und eine Fürftenfrone hat auf diefem edlen Haupt 
geihimmert!“ 
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„Eine Krone, von Goldpapier !“ murmelte der 
Reliner. 

„Der Gaud glaubt vielleicht, wir find nicht bei 
Kaffe! Ein RNeizenberg! Abfurd! Lächerlich! Kannft Du 
mir einen Hunderter wechſeln, Burfche ?“ 

„Warum denn nicht? Nur her damit!“ 

„SH Tann mich zwar ſchwer trennen von diefem 
Dunderter, trage ihn ſchon jahrelang mit mir herum, 
e8 ijt ein alter greifer Hunderter, den man aus Humas 
nitätsrücfichten nicht mehr fpringen Iaffen follte! Aber 
um Dir zu beweifen, daß Reizenberg ein Gavalier und 
fein Lump ift, will ih Dir — Donnerwetter, ich habe 
meine Brieftafche vergeſſen.“ 

„Aha, das Fennen wir ſchon. Es thut mir fehr Leid, 
aber im „Loch“ wird nicht Freditirt.“ 

„Das Srühftüd oder das Leben, hihihihi!“ donnerte 
der Mime im Charakter des Abällino. 

„Oho! Wir find ja hier nicht in den böhmiſchen 
Wäldern, junger Herr.“ 

Erbärmlicher Philiſter! Hier iſt meine Reiſetaſche 
mit Prätioſen als Deckung, wenn Du kein Vertrauen zu 
Deutſchlands größtem Heros haſt. Die gelben Stiefel 
Kaſpar Thorringers, die Halskrauſe Otto von Wittels— 
bachs, die Strümpfe Hamlets und die hirſchledernen 
Hoſen der Jungfrau von Orleans —“ 

„A, wir haben ohnhin ſchon einen ganzen Trödel⸗ 
markt folder Fegen. Das ift nichts für ung!“ 

„Herr Reizenberg ift mein Gaft, Franzel!“ rief 
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Scholz dem Kellner zu, „Alles, was er heut verzehrt, 
fommt auf meine Rechnung,” 

„zruffaldino, Du ſprichſt ein großes Wort gelaffen 
aus!“ fagte Neizenberg, indem er das Bierglas des 
Theateragenten ergriff. „Laß uns Bruderfhaft und auf 
Deine Gejundheit trinfen, gaftfreundlicher Diener zweier 
Herren !“ 

Die Gläſer klirrten, Neizenberg fette fih zu dem 
Komiker und dem Agenten, und fühlte fich bald behag- 
ih vor allen Flafhen und einem foliden Gabel» 
frühftüd. 

„Apropos, wacderer Truffaldino, ih bringe Dir 
viele taufend Grüße von Deinen Manihäern in Graz.“ 

„Aus Graz, aus meinem lieben Graz kommſt, 
Brüderl?“ 

„Geradewegs, wie Roller vom Galgen. Ich habe 
dort drei Mal gegaukelt, mein dicker Junge, eigentlich 
nur zwei Mal, denn in meiner dritten Gaſtrolle hat 
Bachus dem Apollo einen Strich durch die Rechnung 
gemacht.“ 

„Was macht denn mein Hanſel, mein Neſtroy, für 
Progreſſen?“ 

„Der lange Bengel ſchneidet Fratzen, daß alle frucht⸗ 
baren ſteiriſchen Weiber Wechſelbälge gebären werden. 
Bruder, ich habe in meinem ganzen Leben keinen Kerl 
geſehen, der mit ſolchen Grimmaſſen manövrirt.“ 

„Aber er macht Glück damit.“ 

„Das iſt nicht zu leugnen! Hat er mich doch ſelber 
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verblüfft! Weiß der Teufel, es ift nihl ein Atom von 
Natur und Wahrheit in feinen Zerrbildern, es find 
niht Menſchen, fondern Bopanzen, die er vor’ 
Zampenlicht ftellt, und doc fühlt man ſich unmwillfürlich 
hingeriffen zu ihm, als ob das Publikum ein Kaninchen 
und er eine Klapperfchlange wäre. Sein Sansquartier 
ift eher ein coftumirter edelhafter Pavian als ein Inva— 
lide, und ich Habe dennoch herzlicd über ihn gelacht. Ich 
weiß es, daß ich ein Gimpel war, aber wenn ich diejen 
Sansquartier noch Hundert Mal ſehe, werde ich auch 
nod hundert Mal ein Gimpel fein.“ 

„Ein tüchtiger Kampel ift er doch,“ bemerkte Scholz, 
„und es könnt uns gar nicht Schaden, wenn. wir ihn in 
Wien hätten.“ 

„Auch meine Meinung,“ jagte Brir. „Ich hätte ihn 
Ihon ein paar Mal hier placiren können, aber er ijt 
nicht wegzubringen aus feinem Graz. Die Direction des 
Kärnthnerthortheaters fpeculirt Schon lange auf ihn.“ 

„Aber den Saraftro fingt er ihnen nicht mehr, da— 
für fteh’ id gut. Sapperlot, es ift fchon halber zwölf, 
und es läßt noch fein Menſch was von fich hören. Mir 
ſcheint, man hat mic) in den April geſchickt.“ 

„In den April?“ 

„Erwarteft Du Iemanden ?* 

„Sch weiß eigentlih nit, was ich zu erwarten 
habe. Ich ſoll Heute punkt eilf Uhr im „Loch“ fein, hat 
man mir dur den Theaterdiener fagen laſſen. Es wird 
vielleicht Einer meiner alten Collegen fein, der ein Reife: 
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geld braucht. Dem Mann Fann geholfen werden, denn 
geſtern ift Gagetag geweſen.“ 

In dieſem Augenblick trat ein hübſches, ſchwarz— 
äugiges, fünfzehn- bis ſechzehnjähriges Mädchen mit 
einem Körbchen voll Frühlingsblumen im die Schenke. 

„Schöne frifche Veilchen, meine gnädigen Herrichaf- 
ten! Nur zwei Kreuzer das Sträufchen! Man kann ſei— 
nem Liebehen nicht billiger eine große Freude machen, 
meine jungen Herren!“ rief bittend und einichmeichelnd 
der ſchwarzgelockte Schelm. 

Wer von der Iuftigen Gefellichaft noch ein paar 
Kupfermünzen in der Tafche Hatte, kaufte ji ein Sträuß— 
hen, und im Nu war der ganze Blumenforb leer. 

Nur ein einziges aus Frührojen, Veilden und Ver— 
gipmeinnicht gewundenes Bouget hatte das hübſche Kind 
an die ſchon fehwebende Bruft geheftet, aber jedem, der 
nach diefem Sträußchen griff, klopfte es lächelnd auf die 
Finger, und wies, das Lodenföpfchen jchüttelnd, jeden 
Anbot zurück. 

„Wenn Du das Mädchen aus der Fremde bift, das 
nah Schiller mit den erften Lerchen fchwirrt, darf fein 
Xiebender vergejjen werden,“ ſagte Scholz, indem er einen 
blanfen Silberzwanziger zwiſchen Daumen und Zeiger 
finger funfeln ließ. ö 

Das Blumenmädchen jah den Komiker mit einem 
fchlauen und reizenden- Lächeln an, nahm das Sträuß- 
hen von der Bruft, reichte es ihm hin und erwiederte, 
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indem fie mit einem artigen Knix die Silbermünze zu— 
rückwies: | 

„Ein Mann, der die Schwermüthigen erheitert, bie 
Zraurigen erfreut und dem armen Handwerker nad 
ſchwerem Tagewerk einen fröhlichen Abend bietet, darf 
mir meine Blumen nicht bezahlen, wenn ih nicht die 
Einzige fein fol, die er betrüben will, Mein Sträußchen 
ift eine Gabe des Herzens, Herr Scholz, Blumen der 
Liebe, der Bescheidenheit und der Erinnerung, 
und wenn Sie ein wenig juchen wollen, werden Sie auch 
die Blumen der Dankbarkeit finden.“ 
| Nah diefen Worten, die das Blumenmädchen mit 
einer auffallenden NRührung und Innigkeit gefproden, 
war.es wie eine flüchtige Gazelle dem reife des luſtigen 
Völkchens entſprungen. 

Indem der Komiker dieſer romantiſchen faſt feen— 
haften Erſcheinung erſtaunt nachblickte, hatten die Argus— 
augen des Agenten im Innern des Sträußchens ein klei— 
nes zuſammengerolltes Billet entdeckt, das er aus dem 
Verbande der Blumen zog und Jenem hinreichte. 

„Ein Liebesbriefchen!“ ſagte Prix. 

„Gratulire zu der neuen Gredel, Bruder Wurjtl!* 
fügte Reizenberg hinzu. 

„Raiferftraße, erfter Stod, Thür Nr. 4,“ 
las Scholz, nahdem er das Billet entfaltet Hatte, 

„Eine Adrefje! Du Haft richtig eine Eroberung ger 
macht, Wenzel.“ 
„Das Blumenmädchen fam mir jehr verdächtig vor. 
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Mer weiß, was dahinter ftect, gewöhnliche Blumenmäd- 
chen weiſen feine Silberlinge zurüd.“ 

„Aber mein Kropf, mein Kropf!“ rief Scholz tragi- 
fomijch, indem er feine Vatermörder emporzog und fei- 
nen Blähhals mit der Cravatte zu maskiren fuchte. „I 
fürdt’, fie wird dieſen Kürbis für Teine Zudermelone 
anfchau’n, und dann adieu mon plaisir.“ 

„Sei nicht närriſch, Brüderchen!“ fchrie Neizenberg, 
indem er jchon weinfelig den Komiker ans zärtliche Herz 
drückte. „Du bift ja ein ganz pafjabler Heiner Knirps, 
troß Deiner wattirten und gepolfterten Gurgel. Uebri— 
gens lieben die Weiber die Kröpfe, weil fie fie an die 
ſteiriſchen Kapaune erinnern.“ | 

Der arme Scholz fhnitt ein poſſierlich verdrüßliches 
Gefiht, denn er fühlte fich viel zu erhaben über jeden 
Bergleih mit einem jteiriihen Kapaun, verließ mit dem 
Agenten Prix die Komödiantenherberge, um gejchwinde 
Zoilette zu machen und beim Rendezvous in der Kaijer- 
jtraße ganz junger Klingberg zu fein. 


Zweites Capitel. 
Das Hotel Scholz. 


Eine Stunde ſpäter ſtieg er, ſorgfältig friſirt, im 
lederbraunen Frack und enganſchließenden Beinkleidern, 
den Hals in eine feine glänzende Cravatte gezwängt, zu 
der die Mopdiftin gute fünf Ellen Atlas verbraudt Hatte, 
die Treppe des bezeichneten Haufes hinauf. 

Auf der zweiten Thüre rechts im erften Stod er- 
blite er eine Fleine Tafel mit der Nummer 4, und 
unter diefer Kleinen Zafel eine größere ſchwarz Yadirte, 
auf welche ein Name im zierlichen goldenen Xettern ge— 
malt war. 

Der zute Scholz wollte feinen Augen nicht trauen, 
als er diefen Namen las. Er las und buchftabirte, buch» 
ftabirte und las wieder, aber er irrte ſich nicht, es ftand 
ganz deutlih „Wenzel Scholz, Schaufpieler,“ in ſchöner 
gothiſcher Schrift auf der Tafel. 

Was follte das bedeuten? Wenzel Scholz Hatte Fei- 
nen Namendvetter, er war der einzige Scholz, und wird 
der Einzige bleiben vielleicht Sahrhunderte lang. 

„Sonderbar, höchſt fonderbar!“ brummte er in den 
Bart. 
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Aber Fühn und unternehmend wie immer ergriff er 
den eleganten Glockenzug und läutete. Die Thüre öffnete 
fich, und mit tiefen Neverenzen trat ihm der Zheaterdies 
ner entgegen. | 

„Das nenn’ ich ein Quartier, Herr Scholz!“ rief 
er, mit der Zunge ſchnalzend. „Das haut ein bifjel 
anders aus, als Ihre Eleine Kammer in der Roferano— 
gaſſe.“ 

„Quartier? Welch' Quartier?“ 

„Na, das Ihrige, Herr. Sie haben uns ja Ihre 
Adreſſe in die Kanzlei geſchickt,“ 

„Ich?“ 

„Na freilich. Ein bildſauberes Madl hat's dem 
Herrn Sekretär gebracht.“ 

„Ein bildſauberes Madl?“ 

„Mit Augen wie Karfunkeln. Schaut's unſern Wen⸗ 
zel an, hat die Frau Direktorin g'ſagt. Das ſcheint ein 
kurioſer Vokativus zu ſein!“ 

Scholz trat trillernd à la Don Juan durch das 
Vorzimmer in das Innere des Quartiere. Es waren drei - 
Zimmer mit dem gefhmadvollften Komfort für einen 
Sunggefellen möblitt. 

Auf dem Schreibtifhe Tagen quittirte Rechnungen 
für die Herrn Wenzel Scholz gelieferten Möbel und 
Effekten. 

„Sag’ mir nur, ob ich träume oder närriſch bin, 
Marel?“ frug ganz verblüfft unfer Held. 

„Träumen thun Sie nicht, Herr Scholz.“ 
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„Seh? hinunter zum Hausmeifter und frag ihn, wer 
das Quartier gemiethet und möblirt hat.“ 

„Sie, Sie, Herr Wenzel Shol;, Schau 
jpieler des Joſefſtädter Theaters, hat er g’fagt, 
auch der Zins it fchon auf ein halbes Jahr für Gie 
porausbezahlt. Und die Leut', die die Möbel gebracht 


haben, haben ertra g’jagt, Herr Wenzel Scholz hat Alles 


gefauft und baar berichtet.“ 

„Mir ſcheint, e8 hat ſich eime Prinzeffin in mid 
verliebt," ſchmunzelte der Komiker, indem er die Cra- 
vatte enger ſchnallte und mit beiden Händen den Kropf 
zufammenzuprejjen juchte. 

„Aber fakrifix, ich vergeß ja ganz auf meine Com— 
miffton,“ fagte der Theaterdiener, indem er dem Ko— 
mifer eine Rolle reichte. „Wir fiten in der Tinte, und 
Sie find der Mann, der uns herausziehen muß, Herr 
Scholz.“ 

„Sit Euch Schon wieder ein Malheur pafjirt ?* 

„Ein horrendes! Herr Blager ift uns plöglich Fran 
geworden. — Wenn Sie uns den Klapperl nicht fpielen, 
find wir rettungslos verloren.“ 

„Warum Habt Ihr mir die Rolle nicht gleich ge- 
geben? Jetzt jpiel ih Sie nicht.“ 

„Nicht? — Ha — ih und die Frau Direktorin 
ftehen am Abgrund der Verzweiflung, wenn wir „die 
Ihwarze Frau“ ausjegen müfjen.“ 

„Beſſer, „die Schwarze Frau” wird ausgefegt, als 

Haffner. Scholz und Neftroy I. 2 


18 


daß ich mich einer Blamage ausjet. — Die Rolle paßt 
gar nicht für mid.“ 

„Sie paßt nicht für Sie? — Mir fagen Site das, 
Herr Scholz? Mir, der acht Jahre lang die fchwierigften 
Rollen ausgetheilt Hat? Ich verpfände meine Ehre, fein 
Künstler Hat jo viel Patjchetes für diefen Charakter, als 
Sie!“ 

„Sehr ſchmeichelhaft für mich, aber Deine Kritik 
ift mir nicht maßgebend genug. — Ich habe feine Cur— 
tage.“ 

„Was ift denn da zu fürchten? Gopiren Sie Herrn 
Plager, und das Publifum wird gewiß nachſichtig fein. 
Dean weiß es ja, daß Sie nur der Nothnagel find.“ 

„Du wirft immer jchmeichelhafter, Marel. Na, ich 
will mir’8 überlegen.“ 

„D KRettungsengel! Nicht nur wir, aud Herr 
Plager wird Ihnen für diefen Freundfchaftsdienit 
danken.“ | 

„Ich glaub's felber. Meine Empfehlung an die 
Frau Direktorin. Morgen um eilf Uhr laß ih um eine 
Probe bitten, und heute Nachmittag möcht ich die Muſik 
ein wenig durchprobiren, wenn Herr en Müller eine 
Stunde Zeit für mid hat.“ 

- Der Theaterdiener entfprang , um das glücliche 
Refultat feiner diplomatifhen Sendung feiner Regierung 
mitzutheilen. 

„Ih muß meiner Frau Direktorin ſchon gefällig 
fein,“ fagte Scholz indem er ſich behaglid in den Divan 
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warf, und feine Rolle zu durdblättern begann, „denn 
ih könnte darauf wetten, daß ich ihr diefes glänzende 
Hötel Scholz verdant. — Sch Habe vor einigen Tas 
gen in der Theaterfanzlei von meinem elenden Quartier 
geſprochen. Wahrſcheinlich ift das der guten Frau zu 
Ohren gefommen, und fie hat fih wie Carl Moor ges 
dacht: dem Mann Tann geholfen werden. Na, möglid 
wär's ja, daß eine Theaterdireftion exiſtirt, die auch ein 
mal ausnahmsweife nicht Shmusig ift. — Nobel, fehr 
nobel ift mein Hötel! Mir geht jet nichts als eine ge— 
itopfte Pfeife und eine Favoritin ab, um ganz Sultan 
zu fein.“ | 

Kaum hatte unfer Held dieſen türfifhen Wunſch 
ausgefproden, öffnete fich ihm gegenüber eine Tapeten 
thüre, und das hübſche Blumenmädchen in einfacher aber 
reizender Toilette, in einer Hand eine große Meerſchaum— 
pfeife, in der andern eine Lampe und einen Fidibus— 
becher, näherte ſich lächelnd dem Divan. 

Man gewann zugleich die Ausfiht in ein elegantes 
Kabinet, das mit einer vollen Pfeifenftellage und allen 
denkbaren Rauch-Requiſiten ausgeftattet war. 

„Ein Märden aus tauſend und einer Nacht!“ rief 
im höchſten Erftaunen der Komiler. 

„Saladins Zauberlampe, an der fi Eure Hoheit 
Ihr Pfeifen anzünden wollen,“ ſagte lächelnd das rei- 
zende Mädchen, indem fie fih vor Scholz auf die Knie 
niederließ, und ihm nad Art der Odalisken die Pfeife - 
präjentirte. 

2 * 
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Unfer guter Wenzel jchien fih in der Rolle des 
Sultans zu gefallen. Er ließ ſich mit der großherrlich- 
jten Faulheit bedienen, freuzte die Beine, fing wollüftig 
zu dampfen an, und blinzelte mit Heinen verliebten Aeug— 
lein auf das Buſentuch der niedlichen Sclavin. | 

„Wenn mir recht ift,“ fagte er nach einer behag- 
lichen PBaufe mit gefpistem Munde, „habe ich mir nicht 
nur eine Zabadspfeife, fondern aud eine Favo— 
ritin gewunſchen.“ 

„Der Geift der Zauberlampe kann nit alle 
Wünſche erfüllen, Hoheit.“ 

„Schade, denn ich hätte gerade jet einen Wunſch, 
den kein Paſcha türkiſcher haben kann. — Aber Spaß 
appart, warum haben Sie mir Ihre Adreſſe zugeſteckt, 
Sie wunderbares Blumenmädel?“ 

„Nicht meine, Ihre Adreſſe. — Ich konnte mir 
die Freude nicht verſagen, Sie in Ihre neue Wohnung 
einzuführen.“ | 
„Aber wie fomm ich zu diefer neuen Wohnung? * 

„Eine alte Freundin Hat fich erlaubt, Ihnen einen 
Heinen Beweis ihrer Verehrung zu bieten.“ 

„Eine alte Freundin ?* 

„Auch eine junge Freundin, wenn Sie mich dafür 
gelten laſſen wollen.“ 

„Hm — ich möcht ſchon, aber es wird ſich nicht 
machen laſſen, denn ich habe die alte Gewohnheit, jeden 
Freundſchaftsbund mit einem Kuß zu beſiegeln. Ohne 
Siegel hat die Freundſchaft keinen Werth für mich.“ 
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„Kun, fo fiegeln Sie!“ fagte naiv das hübjche 
Mädchen, indem es ihm die erröthende Wange bot. 

„Sie geben mir richtig ein Buſſerl?“ 

„Von ganzem Herzen!“ rief innig das Mädchen, 
indem es mit beiden Händen den Kopf des Komilers 
ergriff und einen glühenden Kuß auf feine Lippen drüdte, 

Unfer Wenzel wußte nicht, wie ihm geſchah. — 
Er zog heimlich die Kravatte noch fejter zufammen, denn 
jein Kropf war in dieſem Augenblide das wichtigſte 
Staatsgeheimniß für ihn. 

„Das war ein Kuß, wie ihn der Hofzuderbäder 
nicht jüßer baden fann. Wir müſſen unjern Freund» 
ſchaftsbund alle Tage befiegeln.“ 

„Ale Zage? — O Sie werben mid vielleicht lange 
lange nicht wiederjehen.“ 

„Ha verflucht !* 

„Aber ich werde Sie täglich jehen, den wärmften 
Antheil an Ihrem Glück und Unglüf nehmen und den 
Himmel bitten, daß fie allen Wienern fo lieb und theuer 
werden, wie mir — und noch Jemandem.“ 


„Wem noch?“ 

„Ei, Ihrer alten Freundin.“ 

„zaufendfapperment — _wer ift denn dieſe alte 
Freundin?“ 


„Das darf ich nicht verrathen, es iſt mir auf das 
ſtrengſte verboten.“ | 
„A, eine geheimnißvolle Beihügerin. Darf id) auch 
Ihren Namen nicht erfahren, hHoldes Blumenmädel?“ 


— ——— — 
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„Sch heiße Bertha. Das ift aber auch Alles, was 
ih Ihnen jagen darf. Und jest überlaß ih Sie Ihrem - 
„Klapperl.” Spielen Sie ihn nur recht pofiterlich, 
jo drollig wie Ihren „ZTruffaldino,“ und ich werde Sie 
mit dem fchönften Rofenbouguet belohnen.“ 

Das hübſche Blumenmädchen warf unjerm Helden 
ein Kußhändchen zu, machte einen artigen Knix und war 
verſchwunden. | 

„Das ift eine Bertha, bei derih den Jaromir 
fpielen möcht,“ ſchmunzelte Scholz, die Kravatte lüftend. 
„Ra, wer weiß, was gefchieht, jedenfalls werd’ ich Kropf- 
pulver einnehmen.“ 

Er warf fih zurüd in den Divan und fing an den 
„Klapperl“ zu ftudiren. | 


— — — “ 


Drittes Capitel. 
Er wird in's Regiment Carl & Compagnie überſetzt. 


Scholz fpielte den „Rlapperl“ in der parodiren- 
den Poſſe „Die fhwarze Frau" ohne den Plager 
zu copiren. 

Wie er diefe Rolle fpielte, wiffen wir Alle, und 
ih habe feine Luſt wiederzufäuen, was uns Tauſende 
vorgefäut haben. 
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Die Rolle des blitzdummen Gerichtsdieners hat un- 
jern Helden zum Mann des Tages gemacht. 

Viele unferer Komiker ſcheitern an dem Beftreben, 
das Wort zur Geltung zu bringen, Scholz vermied 
diejes Bejtreben und gab eben dadurch dem harmlofeften 
Scherz eine zündende Gewalt. 

Unter zehn Komifern finden wir fiher neun, deren 
wohlgefälliges Lächeln den Spa, wie der Blit den Don- 
ner, anmeldet, und bligen ab mit dem Spaß. Scholz 
warf ohne Anjprud, mit dem unvermwüftlichften Ernft 
im Geſicht, eine läppiſche Dummheit Hin, und erzielte 
ein homerifches Gelächter. | 

Die derbite Zote, die Scholz ausſprach, Flang wie 
die Naivität einer Gurli, und wurde bejubelt — in dem 
Munde jedes andern Komikers wäre fie mit Entrüftung 
zurüdgewiefen worden. 

Welcher Komiker dürfte ſich eine fo ftereotype Ko- 
fetterie mit jenem Spiegel erlauben, den die Natur fo 
mütterlih für die Ruthe und das Bambusrohr gepolftert 
hat? 

Scholz ftri oft feine ganze Rolle, fpielte mit die- 
jem Spiegel allein, und mander Dichter hätte ihn danf- 
dar küſſen follen für die furze Lebensfrift, die feine Ein- 
tagsfliege gewann. 

Die feltene wunderbare vis comica madte unfern 
Helden zum Original, das alle feine Affen nicht errei- 
hen werden, wenn fie ihm das NRäufpern und Spuden 
auch noch fo aufmerffam abgegudt. 
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Unfer Held fühlte fih unausſprechlich glücklich, er 
war nit nur der Xiebling der Wiener geworben, fon- 
dern hatte auch feinen Kropf verloren. Das unbedeutende 
Blähhälschen genirte ihn nicht im geringften, den Don 
Juan zu fpielen. 

Es fehlte ihm auch nicht an Eroberungen, denn 
. manches hübſche Wienerfind geizte nad der Ehre, einen 
jo „gipaßigen“ Liebhaber zu befiten. 

Aber von feinem geheimnißvollen reizenden Blumen 
mädchen hatte er nichts mehr erfahren. Es fchien fpur- 
los verihwunden zu fein. 

Am 23. September 1826 ſchmauchte Scholz jein 
erſtes Meorgenpfeifchen in feinem Studierzimmer, als 
plöglih die Thüre aufgeriffen wurde, und ein blondge- 
locdter, etwas unterjegter, elegant gefleideter junger Mann 
in das Zimmer hüpfte. - 

„Suten Morgen, guten Morgen mein gefährlicher 
Rivale, Truffaldino der Erſte, denn ich bin zu Truffal— 
dino dem Zweiten degradirt!“ rief der Fremde mit Hu— 
mor, indem er feinen rothgefütterten Radmantel von ſich 
warf, dem Komiker die Hand bot und an feiner Seite 
Plag nahm. „Bitte ſich ja nicht zu geniren und Ihr 
Pfeifhen fortzuſchmauchen, Herr Collega!“ 

„A Herr Direktor Carl!“ fagte unfer Held über- 
raſcht. „Welch eine ;befondere Ehre, Sie im Hotel 
Scholz zu begrüßen!“ 

„Das Hotel ift eine Mufchel, die für mich eine fehr 
foftbare Perle umjchließt.“ 
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„Schau, ſchau, man jagt, Sie wären nur gegen 
Damen galant, Herr Direktor.“ ' 

„Ganz recht, gegen Damen, die mich Geld Foften, 
aber noch galanter bin ich gegen Herren, die mir Geld 
tragen, und ich hoffe, Sie follen ein Jupiter werden, 
der fih al8 goldner Regen auf mich ergießt.“ 

„Auf Sie? — Ih Habe feine Luft, nad Mün- 
hen auszuwandern.“ 

„Aber ih bin nah Wien ausgewandert. — Ohne 
Zweifel haben Sie gehört, daß ich mit Frau von Sceid- 
lin in Gefchäftsverbindung getreten bin?“ 

„Gehört nicht, aber gemerkt hab ich fo was 
dergleichen, denn die ganze Gejellihaft des Sofefftädter 
Theaters Fragt fich hinter den Ohren.“ 

„Ei! Fürdtet man mich denn ?“ 

„Dan fürdtet Sie nit, aber man beſchwört 
Sie, befreuzt fi und fagt: Apage te Satanas!“ 

„Es ift mir lieber, für einen böſen als für einen 
dummen Teufel gehalten zu werden, indeß bin ich 
weder das Cine noch das Andere, und alle meine Leute 
Innen mic als einen Dann, der Fleiß und Talent zu 
ſchätzen weiß.“ 

„Sch wünfchte nur, daß Sie ein beeideter Schätz— 
meifter wären.“ 

„Dann würden Sie offenbar verlieren, denn id) bin 
ſehr geneigt, Sie zu überſchätzen, lieber Herr Scholz. 
Vor Allem freue ich mid, Ihrem feltenen Talent einen 
größern Wirkungsfreis bieten zu Fönnen, denn geftern 
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habe ich endlich den Pachtkontrakt mit dem Grafen Palffy 
zum Abſchluß gegracht und mit Anfang fommenden Jah— 
res dirigiren Carl und Kompagnie auch das Theater an 
der Wien.“ 

„Meinen herzlichen Glückwunſch!“ rief Scholz mit 

_ aufrichtiger Freude. 

„Ich habe die Abficht,“ fuhr Carl fort, „neben Poſſe 
und Volksſtück nur Ritter- und Speftafelftüde ins Re— 
pertoir zu ziehen.“ 

„Hm, Ritterſtück ziehn nicht mehr.“ 

„D, id) habe Vorſpann mitgebraht. Wilhelm Kunſt 
ift ein Held und Liebhaber, gegen den Richard Löwen— 
herz nur der daumlange Hanjel war. Ritter, wie Carl, 
Kunſt, Kläglih und Deffoir find Helden, die jeden 
Kreuzzug nad Paläftina führen könnten. Die Wiener 
jollen von mir erjt lernen, was ein Turnier zu Fuß und 
zu Pferde, und ein Kampf in Majjen.gewejen. Carl 

‚und Runft werden mit Ritterjchwertern, und 
Carl und Scholz mit Jokusſtäben kämpfen und fiegen! 
Und damit wir recht lange Kampfgenojjen bleiben, habe 
ic hier einen Separatvertrag zwiichen uns entworfen.“ 

„Was iſt das?“ frug Scholz, indem er den Bogen 
Papier betrachtete, welchen Direktor Carl ihm unter- 
breitete. | | 

„Shr neuer Kontraft mit Carl und Kompagnie. 
Sie brauden ihn gar nicht zu lejen, denn meine Kon— 
trafte fünnen Alle mit gefchlofjenen Augen unterfertigt 
werden,“ 
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Aber Scholz las dennod). 

„Sch Hätte Ihnen meinen Sekretär ſchicken fünnen,“ 
fuhr Direktor Carl fort, „aber zu Künftlern Ihrer 
Bedeutung ſchickt man feine Diener. Sie werden fih 
überzeugen, daß ich Camelien von Butterblumen zu une 
terſcheiden weiß, mein waderer genialer Herr Scholz.“ 

Wenn Carl Verträge abſchloß, pflegte er gewöhnlich 
zuderfüß zu fein. | 

Scholz las vier Paragraphe, ohne eine Miene zu 
verziehen, aber als er den fünften gelefen Hatte, wandte 
er jeinem Vorſtande die ganze Breite feines Gefichtes zu 
und fagte gutmüthig: 

„Nehmen Sie Ihren Mantel um, Herr Direktor, 
aber verkehrt, das rothe Futter nach Außen, damit Sie 
ein wenig diabolischer ausfehen.“ 

Staberl lächelte und gab dem Klapperl ein zärtliches 
Kläppschen auf den breiten Rüden. 

Scholz nahm feine ganze Courage zufammen, und 
las den Kontraft mit allen Additionsklaufeln bis zu Ende, 
dann heftete er einen langen feelenvollen Blick auf den 
wunderbaren Kontraftkünftler, nahm ein Barbiermefjer 
aus der Lade, entblößte feinen Arm und machte Miene 
ſich entſchloſſen eine Ader zu öffnen. 

„Mein Himmel, was wollen Sie thun ?“ 

„Mir ein paar Tropfen Blut abzapfen, denn: der- 
gleichen Kontrafte pflegt man nit mit Tinte zu unter- 
ſchreiben.“ 

„D Sie Pfiffikus, ih merke, wohin Sie zielen, aber 
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es foftet zum Glüf nur ein paar Feberzüge, um ben 
böfen Geift in einen Engel Gabriel zu verwandeln.“ 

Er ergriff die Feder und fchrieb unter den Kontraft: 

„Mit Abſchluß diefes Vertrages empfängt Herr 
Wenzel Scholz aus der Caſſe des k. k. priv. Theaters 
an der Wien einen Vorſchuß von zweihundert Gulden 
Conv. Münze, den er in monatliden Raten von zehn 
Gulden Conv. Münze zurücdzuzahlen fich verpflichtet.“ 

„Run, ift der Teufel noch fo ſchwarz?“ frug er 
lächelnd, indem er unferm Helden die Feder reichte. 

„Weiß, fchneeweiß,“ antwortete Scholz, indem er 
feinen Namen unter den Satanspaft ſchrieb, „denn jeden: 
falls. find Sie ein Teufel, der fich gewajchen Hat. Alle 
Schaufpieler fürchten Sie wie das gelbe Fieber, aber ich 
nit, denn ich bin überzeugt, wir werden uns fehr gut 
mit einander vertragen, Herr Direktor.“ 

„Auch ich Habe diefe Ueberzeugung.“ 

„Kur auf Eins made ih Sie aufmerfjam, ich habe 
ehr ſchwache Nerven, jede Gemüthsbewegung ijt meiner 
Gefundheit fehr gefährlih. Wenn ich mich zum Beifpiel 
über irgend etwas ärgere —“ 

„Nun?“ 

„So pflege ich ſehr gerne Frank zu werden, jo krank, 
daß ich oft wochenlang nicht Komödie jpielen kann.“ 

„A, das ift fehr fatal!“ 

„Am meiften greift e8 meine Nerven an, wenn id) 
nicht bei Raffa bin. Wenn ih in foldhen Fällen die 
Direktion um einen Heinen Vorſchuß bäte —“ 
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„Und die Direltion gäbe Ihnen feinen — ?“ 

„Dann würde ih auf der Stelle franf werden, und 
nicht früher fpielen können, bis ich Geld Hätte, ich Kenne 
meine Natur.“ | 

„Auch ich kenne meine Natur und habe nicht min- 
der ſchwache Nerven als Sie, mein lieber Herr Scholz. 
Denn ein Mitglied meiner Gejelihaft Vorfhuß von 
mir verlangt, macht mich das ganz melanholiid — und 
wenn diejes Mitglied gar krank werden follte, würde 
ih e8 mit der zärtlichiten Theilnahme ein ganzes Jahr 
und noch länger auf dem Schmerzenslager ruhig liegen 
laſſen.“ 
„Aber Geld geben Sie nicht her?“ 

„Geld nicht, aber Medizin und Krankenſuppe. — 
Geniren Sie ſich ja nicht, krank zu werden, mein lieber 
Herr Scholz. — Mein Theaterarzt und die ſtrengſte 
Diät werden Sie ſchon kuriren.“ 

Direktor Carl entfernte ſich mit einem freundlichen 
Kopfnicken — unſer Held begleitete den ſchlauen Fuchs 
bis zur Treppe und kratzte ſich mit einem eſſigſauern 
Geſicht jetzt auch hinter den Ohren. 


Viertes Capitel. 
Wenzel Scholz wird Dichter. 


„Die ſchwarze Frau” war durd Scholz als „Klap⸗ 
perl“ für das Theater an der Wien zum Kaſſaſtück erften 
Ranges geworden und hatte faſt die hundertſte al 
fung erlebt. 

Scholz follte feine Benefice haben, aber zu diefer 
hatte er laut Fontraftlicher SEDIHQINNG jelbft ein neues 
Stüd zu liefern. 

Er war in der äußerjten VBerlegenheit. Raimund, 
Bäuerle, Gleih u. A. waren an die Leopoldftädter Bühne 
gefejfelt und Meist ließ die Feder ruhen, denn er war 
überzeugt, jeine „Ihwarze Frau“ würde wenigſtens noch 
ein halbes Jahrhundert hindurch unausgefett fortgeleiert 
werden. 

Unjer Held bat jeden Schuljungen, ihm eine neue 
Komödie zu fchreiben, aber die Abeſchützen fchwangen fih . 
damals noch nicht fo verwegen auf den Pegafus, wie 
heut zu Tage. 

Eines Morgens jaß Direktor Carl vor einem Mas 
nuffript an jeinem Screibtiih und ein blaffer ärmlich 
gefleideter junger Mann ftand im befcheidener Ferne, 
mit einem Antlit, al8 ob er Leben und Tod zu erwars- 
ten hätte, vom Ausjprud) des gewaltigen Mannes. 
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„Ich Habe Ihr Stück mit Aufmerkſamkeit gelefen,“ 
fagte Carl, „aber es leider von der erften bis zur letten 
Scene unbrauhbar gefunden, bi8 auf einige Späße und 
den Zitel, der allerdings fehr anlodend if. Nach dem 
glänzenden Erfolg der „ſchwarzen Frau“ würde „der 
Ihwarze Mann“ das Haus in allen Räumen füllen, 
aber id fann das Publitum nicht myjftificiren, und Sie 
felbft nicht dem Schidjal einer fihern Niederlage aus- 
fegen. Sie haben indeR Talent, das der Aufmunterung 
bedarf, und ich bitte Sie daher, mic recht bald mit 
einem neuen Werk gus Ihrer Feder zu erfrenen.“ 

„Herr Direktor, ih bin fehr arm, und habe eine 
franfe Mutter zu ernähren,“ antworte der junge Mann 
mit zitternder gepreßter Stimme „Die gejcheiterte 
Hoffnung raubt mir den Muth, einen zweiten Verſuch 
zu wagen.“ 

„Mein Herr, wenn Ihr Stüd aud) ein Meijtere 
ſtück wäre, könnte ich Ihnen doch nur ein Honorar von 
zwanzig Gulder dafür bieten.“ 

„Ad, es wäre genug, um mid glüdlich zu machen, 
und zu neuer Thätigfeit anzueifern.“ 

„Wohlan junger Mann, wären Sie geneigt, mir 
alle Ihre Autorrechte auf diefes Stüd für ein Honorar 
von zwanzig Gulden abzutreten ?* 

„Mit dem größten Vergnügen!“ rief entzüct der 
arme Poet. 

„So will id ansnaßmsweite ein Opfer bringen, 
und Ihrem fhwachen Kinde einen andern Vater geben, 
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ben Sie fih zu meinem Secretär. Er hat bereits den 
Bertrag in Händen. Sobald Sie ihn unterfertigt haben, 
fünnen Sie von meinem Kaffier Held das Honorar von 
zwanzig Gulden in Empfang nehmen.“ 

Der arme Mufenfohn entiprang glüdjelig wie ein 
Feldherr, der die erfte Schlacht gewonnen. 

Carl lachte fich ins Fäuftchen, läutete dem Theater- 
diener, und gab ihm den Auftrag, augenblidlih Herrn 
Scholz aufzufuhen und zur Direktion zu bejcheiden. 

Als unjer Wenzel vor feinem. Direktor erſchien, 
rief ihm diefer triumphirend entgegen: „Land! Land! 
fönnen wir wie Columbus jubeln! Sie find mir zwan- 
zig Gulden fhuldig für ein Stüd, das Sie zum Crö— 
ſus machen wird.“ 

„Ein Benefizjtüd ?“ 

„Und welches! Ganz was Apartes! Ein ſchwar— 
zer Mann für unfre ſchwarze Frau!“ 

„Famos!“ 

„Nebſtbei habe ich ein artiges Projektchen, um das 
Intereſſe noch höher zu fteigern. Wie wäre es, wenn 
Sie diefen ſchwarzen Mann adoptirten, lieber Scholz?” 

„Wie meinen Sie dag?“ 

„Sie follen in Ihrer Benefizvorftellung. nicht nur 
al8 Darfteller, fondern auch als dramatiiher Did» 
ter vor dem Bublifum erfcheinen.“ 

„Ich ein Dichter? belieben Sie mich beleidigen zu 
wollen, Herr Direktor?“ 
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„Belorgen Sie nichts! Der Autor ift mit feinen 
Rechten abgefertigt und ich übertrage fie Ihnen. Das 
nenne ih eine Speculation! Sie fünnen Logen und 
Sperrjite zu doppelten und dreifachen Preiſen verfaufen 
und man wird fie mit Vergnügen zahlen, um ein Stüd 
von Wenzel Scholz zu jehn.“ 

„Sit denn das Stüd gut ?* 

„Im Ganzen ein Meeifterwerf, einzelne Schwächen 
und Längen können wir bejeitigen. Nehmen Sie das 
Manujfript mit nach Haufe, lefen Sie es durd, damit 
Sie Ihr Werk fennen lernen und ändern Sie ganz nad) 
Belieben. Wenn Sie nur ein paar Gedanfenftrihe dazu 
dichten, haben Sie das Verdienſt des Schriftitellers und 
find vor Ihrem eigenen Gewifjen gerechtfertigt.“ 

In diefem Augenblide wurde Adolf Bäuerle, der 
Volfsdichter und Redakteur der Theaterzeilung gemeldet. 

„Willkommen, willlommen!“ rief ihm Carl zu, 
„Sie fommen wie gerufen, denn ich Habe eine jehr in- 
. tereffante Notiz für Ihr Journal.“ 

„Nur her damit!” 

„Was wird das Publifum jagen, wenn e8 morgen 
in der Zheaterzeitung lieſt: Nähjten Samſtag zum 
Bortheile des Komikers Wenzel Scholz zum 
erften Male: „Der jhwarze Mann,” parodi- 
rende Boffe mit Gejang, in 3 Alten vom Des 
nefizianten.“ 

„Pot Tauſend!“ rief Bäuerle höchſt In 

„Herr Scholz auch ne 2 
Haffner. Scholz und Neſtroy. I 3 
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„Und was für einer! Sie werden finden, daß es 
eine durch und durch-gediegene Dichtung ift, mit der er 
debutirt.“ 

„D bitte recht fehr!* fagte Scholz, beicheiden wie 
Schiller, als er feinen Wallenftein gefchrieben. 

„Sie können ohne Bedenken das ſchöne Werk bes 
vorworten, Herr Bäuerle.“ 

dh werde in die Tuba ftoßen, daß ganz Wien 
betäubt werden joll. Ich blafe ja für einen neuen Pro— 
feten, den die Volksbühne gewonnen hat.“ 

Scholz ftand da mit erhobenem Haupt, wie Taſſo 
bei feiner Krönung im Capitol. 

„Für welche Kräfte haben Sie denn die Hauptrollen. 
berechnet ?“ frug Bäuerle. 

„Die Hauptrollen ? Je nun — wenn gleih — ob— 
don — naddem —“ 

„Nicht aus der Schule ſchwatzen!“ fiel Carl uns 
jerm Helden ins Wort, um ihn aus der Berlegenheit 
zu ziehen. „Herr Bäuerle ſoll auch überrafht werden, 
wie das ganze Publifum. Eilen Sie nah Haufe und 
legen Sie die lebte Teile an Ihr Werk, damit wir e8 
noch in nächjter Woche vor das Forum des Publifums 
jtellen können.“ 

„Soll ih nit noch eine Romanze, Cantate oder 
Serenade dazu dichten ?*. 

„Ganz nah Ihrem Belieben. Ich werde Ihrer blü- 
henden Fantafie feine Fejjeln anlegen.“ 

Scholz fchritt mit dem Manufeript unter dem 
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Arm und vornehmen Kopfniden zum Direktionszimmer 
hinaus. 

| Seine Freunde und Bekannte, die ihm begegneten, 
zu grüßen, war er heute viel zu ftolz und erhaben, er 
war eine geiftige Potenz geworden, und hatte feinen Blick 
für das Gewürm unter ihm. 

ALS er feine Wohnung ereichte, fagte er zu feinem 
Stiefelpuger : „Wenn Jemand fommt, mein lieber Mar: 
tin, jo fage: Der Herr iſt nicht zu ſprechen, er dichtet 
fein neues Stüd fertig, und wenn er in feiner Begeifte- 
rung ift, läßt er fich nicht gerne ftören.“ 

Martin riß das Maul bis über die Ohren hinaus 
auf, und brummte in den Bart: „Er dichtet? Na, mir 
iſt's recht, wenn’s nur andern Leuten auch recht ijt!“ 

Als Scholz fein Studierzimmer betrat, zog er den 
Schlafrock an, jtedte fi eine Pfeife in den Mund und 
eine Feder Hinter jedes Ohr, nahm ſechs Bleiftifte in die 
Hände, fette fich zum Schreibtifch, breitete das Manu— 
ffript vor fih aus, rieb fi) die Stirne und fing zu 
dichten an. Ä 

„Zum Glück hab’ ich unfern Herrn Direktor beob- 
achtet, wenn er dichtet,“ ſagte er, indem er einen. dien 
Bleiſtift fpikte: „Ich werd's afurat jo machen, wie er, 
dann kann's gar nicht gefehlt fein.“ 

Und er fing im Manuffript herum zu blättern und 
zu ftreihen an, wie der Herr Direktor. Er las nicht, 
fondern ftrih nur, wie der Herr Direktor. Bon zehn 
Zeilen ftrih er jechfe weg, wie der Herr Direktor. Bei 

3 * 
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jedem langen diden Strih ſchmunzelte er wohlgefällig, 
wie der Herr Direktor, und als das Stüd in allen ſei— 
nen Theilen zerfegt und zerriffen war, rieb er ſich tri— 
umphirend die Hände, ganz wie der Herr Direktor. 

„Das iſt mein Werk!” fagte er mit dem Stolze 
des Eroberers dor den Ruinen von Garthago. „Sekt kann 
ih mit Beruhigung einem glänzenden Erfolg entgegen 
jehen. Das, was ich gedichtet Be kann nicht durch⸗ 
fallen, dafür ſteh' ich gut.“ 

„Wohnt hier Herr Scholz?“ frug eine fremde männ— 
lihe Stimme im Borzimmer. 

„Sa, er wohnt zwar hier,” ſchrie Martin, „aber e8 
darf Niemand vorgelajien werden, weil er dichtet.“ 

„Er dichtet? Seit wann ijt er denn närriſch ge— 
worden ?”. 

„Seit einer Stunde. Dleiben’s da. Sie hören ja, 
daß er begeiftert ift und nicht gejtört fein will,“ 

Uber der Fremde ließ ſich nicht zurücdhalten, er ſchob 
Martin janft bei Seite und trat, ohne anzuflopfen, ins 
Zimmer unferes Helden. 


Fünftes Capitel. 
Wenzel und Hanjel, 


„Hanſel!“ ſchrie Scholz freudig überraſcht. 

„Wenzel! Grüß Dich Gott, mein alter Spezi!“ 

An der Innigkeit, mit welcher ſich Beide in die Arme 
ſanken, erkannte man klar und deutlich, daß ſich hier ein 
paar vertraute Freunde und -anIIgeRONEN wiedergefunden 
hatten. 

Der Fremde, den unjer Wenzel mit dem Namen 
Hanjel begrüßte, war ein lang emporgefchofjener fräftiger 
junger Mann von beiläufig fünfundzwanzig Sahren, mit 
marfirten Zügen, aus welchen mit dem Humor und der 
Gutmüthigfeit des Wieners zugleih die boshafte Laune 
des mythologiſchen Satyrs ſprach. 

Es war der Zweite unſerer Helden: Johann Ne— 
ſtroy, der erſte Komiker des Grazer Theaters. 

„Did Heute in Wien zu fehen, hätt’ ich mir nicht 
träumen lajjen!* 

„Ic Hab’ mich Losgejchranbt auf ein paar Tag, weil 
ih Did als Klapperl anfchauen muß. Ignaz Schuiter 
hat mir gejagt, daß er fih noch einen zweiten Buckel 
über Di geladht hat. Was fagen denn die Herren Hopp 
und Platzer dazu ?* 

„Sie ſchaun mid mit ftiller Verachtung an, und 
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ich habe fie doch verjöhnt, die Undankbaren. Bor meinem 
Engagement waren fie ganz Montehi und Gapuletti. — 
Aber nach meinem erjten Debut näherten fie fi einan- 
der collegial, boten fich gegenjeitig ein Prieschen, Tabak 
und fagten ſchmunzelnd: der beißt uns auch fein Kreuz 
in die Naſen. Und jegt —“ | 

„Jetzt werden die Montehi und Capuletti kurioſe 
Kreuze auf den Naſen tragen, jcheint mir.“ 

„Die Unglüdlihen! Es thut mir leid, aber in der 
fünftigen Woche muß ich fie ganz vernichten!” fuhr der 
Wiener Wenzel mit der Hoheit des böhmischen Wenzel 
fort, indem er auf das Manuffript deutete. „Ich Habe 
mir eine poetifche Ader geöffnet, und das edle Blut dort 
abgezapft. Ich Hoffe, mit meinem erften dramatifchen 
Werk einen glüdlihen Wurf zu machen.“ 

„Aljo iſt's richtig wahr, Du dichteft ?* Frug Neftroy, 
indem er ein Faungeſicht Schnitt und das Manuffript er- 

griff. „Willft Du denn dem abgemagerten Pegajus_den 
Kredit auf die en paar Haberförner auch noch ver- 
derben ? 

„Du wirft ſchon wieder boshaft, Hanjel!* 

„Der Ihwarze Mann! Nicht übel! Alfo das Stüd 
ift von Dir?“ 

„Oui !“ 

„Schau mid an, wenn Du ein gutes Gewiffen haft, 
Wenzel.“ 

„Sch mag nicht.“ 
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„sh frage noch einmal, ift die Komödie wirklich 
von Dir?“ 

„Auf Ehre! Das Heißt, nicht Alles! Was mit 
Zinte gefchrieben ift, ift von einem jungen Anfänger, 
aber das mit Bleiftift ift Alles von mir.“ 

„Alſo die Strid —“ 

„Hab ich gedichtet, ganz allein, ohne Beihülfe.“ 

„Aha, Du Haft die Poeſie in der hohen Schule des 
bairiihen Dampfnudeldireftors ftudiert.“ 

„Reſpekt vor meinem Direktor, Hanfel! Diefer 
Carl iſt Carl der Große in feinem Reih! Du follteft 
auch zu feiner Fahne jchwören.“ 

„Unmöglih, fo gern ich auch wieder Dein Kollege 
werden möcht, Wenzel. Erjtens Hab’ ich auf einige 
Jahre Kontrakt mit meiner Direktion, und zweitens hab’ 
ih in Graz eine Eroberung gemadt, die für mich fehr 
intereffant zu werden verſpricht.“ 

„Du haft eine Geliebte in Graz?, 

„Sch glaube.” 

„Wer ift fie denn?“ 

„Darüber kann ic) Dir Feine Auskunft ertheilen.” 

„Sit fie ſauber?“ 

„Das kann ich Dir nicht jagen.“ 

„Iſt fie jung, reich, Tiebenswürdig ?“ 

„Sa, Alles Tann ich unmöglih wiſſen, lieber 
Bruder.“ 

„Du weißt ja aber gar nichts.“ 
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„O doch, ich weiß, daß die Eroberung eine alte 
Freundin von mir iſt. 

„Eine alte Freundin?“ rief Scholz aufmerkſam. 

„Es iſt eine geheimnißvolle Geſchichte, die einem 
Abentheuer ſo ähnlich ſieht, wie ein Ei dem andern. 
AS ih in Graz ankam und meiner Direktion die erſte 
Viſit machte, fagte mir der Theaterdiener, daß ich Punkt 
eilf Uhr im Gaftzimmer „zur Kaiferfrone,“ erwartet 
werde.“ 

„Punkt eilf Uhr?“ 

„Sch finde mich dort pünktlich ein, treffe alte Ka— 
meraden, trink mein Geitel Wein, wart bis halber 
Zmwölfe, da geht die Thüre auf und ein bildfauberes 
Blumenmädel tritt in’8 Zimmer.“ 

„Ein Blumenmädel? Mit fchwarzen Locken?“ 

„Und großen pechrabenichwarzen Augen. — Sie 
verkauft SträußerIn ringsumher, bis aufs Lette, das fie 
auf der Bruſt trägt. — Auch das heftet fie los, reicht 
d8 mir, nimmt fein Geld von mir an, madt einen 
jungfräuliden Knie und fpringt zum Zimmer hinaus.“ 

„A — a merkwürdig,“ rief Scholz; höchſt erjtaunt. 

„Wie ic) das Sträuferl näher anfchau, entdecd ich 
ein Heines zufammengerolltes Billet zwijchen den Rofen, 
Veilchen und Vergigmeinnicht.“ 

„Diefelben Blumen!“ 

„Ich voll das Papier auf, es enthält nichts als die. 
Adreß: Hauptwachplag Nr. 19, erften Stod Nr. 4.“ 

„Sogar diefelbe Nummer!“ 
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„Natürlich ift mein erfter Gang aus dem Wirths— 
Bauje auf den Hauptwahplag Wr. 19, eriten GStod, 
Nr. 4." 

„Und auf der Thür?“ . 

„Sind ih den Namen Johann Neftroy in großen 
goldenen Lettern auf einer jchwarzladirten Tafel. Ich 
fäute an, der Theaterdiener macht mir die Thür auf 
und ih tret' in ein ſchön austapezirtes Quartier, das 
für mid) gemiethet und auf das elegantejte möblirt iſt.“ 

„Und auch gezahlt ?“ 

„Alles, denn die faldirten Rechnungen liegen auf 
dem Schreibtiih. — Ic jteh da, wie der verwunjchene 
Prinz, da fpringt eine Heine Tapetenthür auf —“ 

„Und das ſchöne Blumenmädel tritt mit einer Meer— 
Ihaumpfeife und einer brennenden Lampe aus einem 
noblen Rauchkabinet.“ 

„Meiner Treu, ja, aber wie weißt Du denn dag?“ 

„Weil ih ganz dasſelbe Abenteuer mit dem Blu— 
menmädel hier in Wien erlebt hab, wie Du in Graz.“ 

„A, da muß ich bitten!“ | 

„Selt, Du haft gefragt, wie Du zu dem noblen 
Duartier kommſt?“ 

„Sreilih, eine alte Freundin hat mir einen Beweis 
ihrer Verehrung bieten wollen.“ 

„Aber den Namen der alten Frenndin Haft Du aud 
nicht erfahren?“ | 

„Nein — aber den Namen des Blumenmädels 
weiß ich.“ | 
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„Ich aud.“ 

„Die Meinige Heißt Bertha.“ 

„Auch die Meinige heißt Bertha.“ 

„Wunder über Wunder !* | 

- „Sch Hoffe doch, Du Haft die ftrengfte Moralität 
beobachtet, und das junge unjchuldige Blumenmädel nicht 
etwa füffen wollen, Du Schlanfel?“ 

„Natürlich Hab ic) das wollen.“ 

„Und fie?“ 

„Sie nahm mic bei beiden Ohren, und gab mir 
ein jo delifates Buſſerl, daß ich noch jett den Nachge- 
Ihmad hab.“ 

„Nur Eins? Mir hat Sie Zwei gegeben! rief 
Scholz triumphirend. „Aber nichts defto weniger find 
wir Nebenbuhler, mein lieber Herr Johann Neftroy,“ 
fügte er mit gerunzelter Stirne hinzu, „denn allem An— 
Ichein nad, haben wir nicht nur eine und diejelbe alte 
Freundin, fondern auch ein und dasjelbe junge Blumen 
mädel.“ 

„Willſt Du Dich vielleicht mit mir duelliren ?“ 

„Das nicht, aber wir wollen brüderlich theilen mit 
einander. — Ich überlaß Dir die ganze alte Freundin, 
weil ich Dein Freund bin, und ftelle mich beicheiden mit 
dem jungen Blumenmädel zufrieden.” 

„Du theilft die Weiber, wie die Preußen die 
Krebſe, Du Pfiffikus!“ 

„Jedem, was ihm gebührt. — Wenn eines dieſer 
geheimnißvollen Weſen jung und das Andere alt iſt, ſo 


43 


it die Junge in mid, und die Alte in Dich verliebt, 
das ijt jo flar wie zweimal zwei vier.“ 

„Du bijt ein fo guter Rechenmeifter, daß an Dir 
ein Oberfellner verdorben ift. — Aber ftreiten wir nicht 
um Kaiſers Bart. — Die Nürnberger hängen feinen 
Dieb, wenn fie ihn nicht haben — und wir wollen feine 
Weiber vertheilen, wenn wir fie nicht haben. Das Blu— 
menmädel fcheint fpurlos verjhwunden zu fein. Wenn 
wir e8 wieder erwifchen, werden wir ſchon erfahren, wen 
der Vater den Schimmel ſchenkt. Laß mich jett über 
meine drei Wiener Theaterabende disponiren. Heut’ [hau 
ih mir die „Ichwarze Frau“ an — morgen die Krones 
als Zilferl in der „Aline“ — und übermorgen den Kunft 
in „Dreißig Jahre aus dem Leben eines Spielers." — 
Apropos — die Schauerfomödie wäre prächtig zu paro— 
diren. Ich hätt’ gute Luft mid) aud) al8 Dichter zu ver— 
juden, und 3. B. „Dreißig Jahre aus dem Leben eines 
Lumpen“ zu fehreiben.“ 

„Was? Du willft aud) dichten? — Armer a 
ich — Dich!“ 

„Ja, böſe Geſellſchaften verderben gute Sitten — 
warum haſt Du mich verführt? — Wenn ich mit mei— 
nen Dichtungen Unheil und Verderben verbreite, haſt 
nur Du es auf dem Gewiſſen. Aber wir vergeſſen ja 
ganz auf Eſſen und Trinken, Wenzel. — Komm, wir 
wollen's heute nobel geben, und im Matſchakerhof 
ſpeiſen.“ 

„Du biſt mein Gaſt, verſteht ſich — denn ich als 
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erſter Komiker der Reſidenz und Verfaſſer des ſchwar— 
zen Mannes, kann ſchon einige Gulden ſpringen 
laſſen für einen armſeligen Collegen aus der Provinz.“ 

Die beiden Freunde entfernten ſich, um in dem 
genannten, damals ſehr berühmten Gaſthauſe nobel zu 
diniren. 


Sechstes Capitel. 
Eine fidele Geſellſchaft. 


Als ſie in den großen Speiſeſaal traten, wurde 
Scholz mit einem donnernden Vivat empfangen. 

„Hoch Wenzel Scholz, hoch Klapperl!“ rief man beim 
luſtigen Klange der Champagnergläſer ihm zum Will- 
fommen entgegen. 

Die Gefellfhaft, die diefen Toaſt brachte, beftand 
aus fünfzehn bis zwanzig Herren und Damen, die an 
einer großen reichbefeßten Tafel ſaßen. 

Der Präjes der Gefellichaft, ein Dann von fünf: 
bis jehsunddreißig Jahren, mit blatternarbigem unedlem 
Antlig und Fleinen funfelnden Augen, aus welchen Wohl- 
leben und rohe Sinnenluft ſprachen, war der polnijche 
Kreismarfhall Severin, fälfhlih Graf von Jaroszynski, 
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der einigen Mitgliedern des Leopoldftädter Theaters ein 
glänzendes Diner gab. 

Ihm zur Linken faß die eben fo geniale als Teicht- 
finnige Xofalfängerin Therefe Krones — ihm zur Rechten 
die nicht minder Tiebenswürdige junge Schaufpielerin 
Huber, und denen ſchloſſen fi) Korntheuer mit feinem. 
berühmten Phlegma, — Tomaſelli, genannt der Napoleon, 
Fermier, Kemetner, Landner, Demoifelle Jäger und meh» 
tere Balletdvamen an. 

„Sehit ber da, Wenzel! Du mußt neben mir 
fiten,“ rief Thereſe Krones collegial. „Ih will mir 
Dein pudelnärrifches Geſicht einmal recht in der Nähe 
anſchaun!“ 

„Wäre mir unendlich ſchmeichelhaft,“ — erwiederte 
Scholz — „aber wie Sie ſehen, hab' ich einen Gaſt, mein 
Fräulein.“ 

„A papperlapapp! Dein Gaſt iſt auch der Unſ'rige. 
— Nehmt Ihr Euch den fremden Jüngling zu Gemüth, 
Balletmädeln. Wer iſt denn der Longimanus!“ 

„Johann Neſtroy, erſter Komiker des Grazer 
Theaters.“ 

„Neſtroy? Neftroy? — A — mir ſcheint, ich Hab’ 
ihon was flüftern gehört don ihm.“ 

„Ein gewiſſer Neſtroy joll ja im Extemporiren fo 
Inbelhaft groß fein, hat Ignaz Schufter gejagt.“ 

„Ganz reht — das ift der gewiſſe Neftroy,“ ant- 
wortete Scholz, der fi) zur Krones fette, indeß die Tän— 
zerinnen fich feines Freundes bemächtigten. 
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„Er wird nad) jeder Vorſtellung regelmäßig einge— 
ſperrt für ſein loſes Maul.“ 

„Leider nicht nach jeder Vorſtellung,“ ſagte Ne— 
ſtroy, „ſonſt braucht ich gar kein Quartier und könnt jede 
Nacht auf der Pritſche ſchlafen.“ 

„Werden Sie in Wien gaſtiren?“ frug ihn Jaros— 
zynski. 

„Für jetzt UNS: — Sollten e8 aber einft die 
Berhältnijfe erlauben — 

„Nur nicht in der LXeopolditadt,“ fiel ihm die Kro— 
nes ins Wort, „denn Sie risfiren das Yeben, wenn Sie 
in einer Raimund’ihen Comödie extemporiren.“ 

„Waren Sie nicht einmal beim Kärnthnerthor-Thea- 
ter al8 Sänger engagirt, Herr Neſtroy?“ frug Demoi— 
jelle Huber. „Wenn ich nicht irre, habe ih Sie als Sa— 
raftro gejehen.“ 

Sie irren nit, mein Fräulein. — Aber die hei- 
Ligen Hallen waren nidhts für mich, ich fühle mich 
mehr in den unheiligen Hallen zu Haufe.“ 

Die ganze Gefellfichaft lachte laut auf, über diejes 
aufrichtige Geftändniß. 

„Füllt die Gläfer!“ rief die Krones weinfroh. „Ein 
Vivat diefem Deferteur aus den heiligen Hallen!“ 

„Hoch! Hoch!“ 

„Auch ein Vivat der Hohenpriefterin in den unhei— 
ligen Hallen !“ 

„Hoch! Hoch!“ 


47 


Therefe Krones verneigte fi, denn fie hatte den 
gerechteften Anſpruch auf diefen Toaft. 

„Wißt's Ihr auch Leut, daß mir Direktor Carl ſeit 
einiger Zeit ſehr ftarf den Hof macht?“ nahm die über- 
müthige Zolalfängerin wieder das Wort. „Wenn ic) nicht 
jo charakterfejt und fo eine befannte Männerfeindin wäre, 
könnte mir diefer bairiſche Staberl jehr gefährlich werden.“ 

Diefe naive Abwehr der ewig verliebten Künjtlerin 
rief natürlich abermals ein homerijches Gelächter hervor. 

„Nimm Di in Acht Therefe, Du wirft den Herrn 
Grafen eiferfüchtig machen!“ rief ihr Demoifelle Jäger zu. 

„A bah! Mein polnifcher Nabob weiß zu gut, 
daß er der Hahn im Körber! if. — Ihm ift Fein 
Staberl gefährlih, und wenn der Staberl auch ein 
Zauberjtaberl hätt,“ antwortete die Krones, indem fie 
einen Arm um den polnischen SKavalier jchlang und 
mit ihrer füßen einfchmeichelnden Stimme fang: 

„Denkſt Du daran mein tapfrer Jaroszynski, 
Als Du im Sturm dem erften Kuß errangft?“ 

Die Ietten Töne diefes improvifirten Geſanges 
waren noch nicht verflungen, als ein neuer Gaft in den 
Saal trat. 

Es war der gelehrte und rühmlichjt befannte Abbe 
Konrad Blank, Profeffor der Mathematik, ein rüftiger 
Greis mit ſchneeweißen Haaren, noch ungebeugt don des 
Lebens Laft und Sorgen, die er gut zwei Drittheile eines 
Sahrhunderts getragen. 
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Mit Heiterm gutmüthigem Lächeln grüfte er das 
fröhliche Völkchen. 

Jaroszynski eilte ihm entgegen, ergriff und drücdte 
herzlich jeine Hand, führte ihn zum Tiſche, und jagte 
ehrfurdhtsvoll, indem er ihm den Ehrenplag abtrat: 

„Herr Abbe Blank, mein würdiger Lehrer, meine 
Herrn und Damen, der einft mein Herz und meinen 
Geift gebildet, und mir bis jett ein väterlicher Freund 
geblieben iſt.“ 

„3, wie jollt id) denn nicht, mein guter Severin?“ 
antwortete freundlich der greife Mathematiker, indem er - 
fih an die Seite jeines Schülers fette. „Wie foll der 
Gärtner einen edlen fruchtbaren Baum nicht Lieben, den 
er aus cinem milden Sprößlina fi erzog? Und ein 
recht wilder unbändiger Sprößling waren Sie vor zwan— 
zig Jahren, mein Herr Kreismarihall v. Mohilem !“ 

„DO er iſt no immer ein Satan, Herr Abbe !“ 
ſagte Thereſe Krones. „Befehlen Sie ihm dod, daß 
er nit gar fo viele Dukaten und Rubel verpugt und 
nicht allen hübſchen Mädchen den Hof madt. Ich gebe 
mir alle Mühe, ihn zu beſſern, aber es nüßt nichts, ich 
werde ihm fein Moralitätszeugniß ausftellen können, wenn 
er Wien verläßt.“ 

Die Gefellfhaft biß fih im die Lippen. Es war 
auch gar zu fomijch, Thereſe Krones mit der Grandezza 
einer Hofmeifterin moralifiren zu hören. 

„Wir müffen unjerm Saft ſchon ein wenig dur) 
die Finger jehn. Iſt er doch ein gefangener Vogel, der 
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nur für Furze Zeit feinem goldenen Käfig entiprang,“ 
erwiederte lähelnd der Abbe. „Er möge feine Freiheit 
genichen, aber nicht vergeffen, daß die Mäßigkeit das 
halbe Elixir des Lebens ift.“ 

„Sie jprechen mir aus der Seele, mein gutes altes 
Deannerl,* jagte die Krones Schon mit wachjender Ver— 
traulichkeit. „Mäßigkeit ift auch meine Parole des Tages, 
nur Mäßigfeit! Aber die Flaſchen find ja leer, frijchen 
Champagner, Kellner! Mäßigkeit ift die Würze des 
Mahls und befördert die Gejundheit. Safrifir, warum 
trinkt Ihr denn nicht? Welche Shmah? Noch nicht einen 
einzigen Haarbeutel hat die ganze fidele Geſellſchaft auf: 
zumeifen. Der Herr Abbe wird ſich was Sauberes von 
uns denken.“ 

„O, aud der Herr Abbe leert noch gerne jein 
Gläschen,“ fagte Jaroszynski. 

„Scheint mir auch ſo. Sie waren in Ihrer Jugend 
gewiß ein recht luſtiger Bruder, altes Papachen?“ 

„Glauben Sie?“ 

„Freilich, ſonſt könnten Sie nicht ſo ein gelehrter 
Herr geworden ſein, denn wer nicht liebt Wein, Weiber 
und Geſang, der bleibt ein Narr ſein Lebelang, ſagt 
Marthin Luther.“ 

„Nun, aufrichtig geſtanden, ich bin auch ſeiner 
Meinung.“ | 

„Bravifjimo!* rief die Iuftige Schaufpielerin in die 
Hände klatſchend. „So gefallen Sie mir! Nicht wahr, 

Haffner. Scholz und Neſtroy. I, 4 
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ein wenig, ein ganz Elein wenig, haben Sie die faubern 
Madel jetzt auch noch gern ?* 

„J freilich, aber nur wie ein Großpapa feine hüb- 
Ihen Enfel.“ | 

„Run, wer feinen Better. hat, muß auch mit 
einem Großpapa zufrieden fein. Hoc; der neue Groß» 
papa, meine Damen!“ 

Die Gläſer klirrten und einer Flaſche nad der 
andern wurde der fchlanfe Hals gebrochen. Aber jo jehr 
der feurige Rebenjaft aud das junge Blut in Wallung 
brachte, das greife Haupt des würdigen Abbe’s ließ die 
luſtige Gefellfhaft nicht die Schranken des Anftandes 
überſchreiten. 

Eine gemüthliche Fröhlichkeit beherrſchte die ganze 
Tafel, nur das wilde Feuer im Auge des Polen loderte 
hin und wieder auf im dämoniſchen Glanz. — Es ſchlug 
ein fremdes Herz im Kreiſe der heitern Wiener Herzen 
und Neſtroy ſagte leiſe zu Scholz: „Es ſchleicht ein 
finſterer Geiſt durch dieſes Haus.“ 

„Schöne friſche Blumen, meine Herren und Damen!“ 
rief die jugenliche Stimme eines hübſchen Mäaͤdchens, 
das in den Saal trat. 

Es war die junge räthſelhafte Freundin unſerer 
beiden Helden, aber ſie bot diesmal keine Sträußchen, 
ſondern Blumen in kleinen zierlichen Vaſen feil.“ 

„Bertha!“ riefen Scholz und Neſtroy freudig über— 
raſcht. 

Aber das reizende Mädchen beachtete ſie und ihren 
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Ausruf nicht, wandte ſich mit feinem Takt und einem 
ortigen Knix an den Abbe und den Gavalier, und fagte, 
einſchmeichelnd: 

„Kaufen Sie meine gnädigen Herrn! Sehen Sie 
nur dieſe niedlichen Vaſen an! Sie ſind aus den fein— 
ſten Drähten geflochten und können auf den Toiletten 
der nobelſten Damen ein Plätzchen finden.“ 


„Recht niedlich!“ antwortete Jaroszinsky, indem er 
ſeine flammenden Augen auf die reizende Geſtalt des 
Mädchens heftete. „Bringe dieſe Blumenvaſen in meine 
Wohnung im Trattnerhof, und Du ſollſt zufrieden mit 
mir ſein.“ | 

„Ei nicht doch!” ermwiederte mit ſchlauem Lächeln 
das Blumenmädchen. „Meine Mutter hat mir befohlen, 
meine Waare öffentlich feil zu bieten und mir ftreng 
verboten, fie in die Wohnungen, am allerwenigjten in 
die Wohnungen junger Herren zu tragen. Ich weiß 
jwar nicht, warum nicht, aber meine Mutter ift eine 
kluge Frau, die wird es ſchon wiffen.“ 

„Deine Mutter ijt eben eine fo Euge Frau, als 
der Herr Graf ein kluger Herr iſt,“ fagte Thereje 
Krones mit Ironie. „Theil Deinen Kram nur aus un— 
ter ung, es wird fih ſchon Einer finden, der zahlt.“ 


Saroszynsfi warf einige Dufaten in den Korb des 
hübſchen Blumenmädchens und diefes theilte flink und 
mit dem zierlichiten Anftande, Jedem der Gejellichaft 
eine Blumenvafe zu. 

4 * 
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Der Vorrath reichte gerade aus, denn Scholz und 
Neſtroy empfingen die beiden letzten Exemplare. 

Nachdem das Mädchen ihr Körbchen "entleert Hatte, 
entfernte e8 fi) mit einer artigen VBerbeugung, ohne un— 
jere beiden Helden auch nur eines einzigen Blickes zu 
würdigen.“ 

„Schau. ſchau!“ jagte Therefe Krones fchmolfend, 
indem fie den Polen Heimlih in die Beine zwidte. 
„Die Yugend auf der Bühne fcheint nicht die Einzige 
zu fein, die den Herrn Grafen in Feuer und Flammen 
auflodern läßt.“ - 

„Verſcheuchen Ste Ihre hHeitere Jugend, nicht,“ 
bemerkte lächelnd der Abbe, „denn das Hohe Alter *) 
ift Schon in Ihrer Nähe, mein lieber Severin!“ 

Indeß hatten die beiden Komifers ihre Vaſen hin 
und her gedreht, denn fie Hofften, im Innern derſelben 
oder im Verbande der Blumen abermals eine Adreſſe zu 
finden. Endlich drüdten fie an einem Knöpfchen am 
Rande der Vaſen, dieſe theilten ſich und jedem unſerer 
Helden fiel eine ſchöne goldene Taſchenuhr an einer 
ſchweren Kette von demſelben edlen Metall in die Hand. 

Mit einem lauten Ausruf des Staunens und der 
Ueberraſchung blickten ſie auf die neue glänzende Be— 


ſcheerung. 


*) Die Jugend und das hohe Alter ſind allegoriſche Fi— 
guren aus Raimund's dramatiſchem Mährchen: „Das Mädchen 
aus der Feenwelt.“ 
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„Es find goldene Uhren in den Vaſen!“ rief man 
auf allen Seiten. Im Nu wurden die zarten Geflechte 
jerrijfen, aber außer unfern Helden fand Niemand ein 
jo werthvolles Angebinde. 

„Bon unjerer Freundin!“ riefen die Komiker. 

„Bon welder Freundin ?* frug die. Gejellichaft, 
während man die Uhren von Hand zu Hand wandern ließ. 

„Von einer unfihtbaren alten Trud, die fi in 
ung verliebt Hat,“ jagte Neſtroy. „Mehr können wir 
nicht jagen, denn mehr wiſſen wir felber nicht. Aber es 
it no immer Stoff genug da zu einem wunderfchönen, 
Zaubermärcen für Ferdinand Raimund.“ 

„Oder für mich, wenn ic) nach meinem ſchwarzen 
Mann, ein ſchwarzes Kind dichte,“ fügte Scholz mit 
der Ambition des Schriftjtellers Hinzu. 

Dan ließ alle alten verliebten Damen der häßli- 
Gen Schönen Welt die Revue pafjiren, um die geheimniß- 
volle Trude zu errathen — aber die fidele Gejellichaft 
zerbrah ſich nicht lange die Köpfe, aß, trank, jcherzte, 
late, jubelte und auch der greife Herr Abbe leerte fo 
manches Gläshen auf's Wohl feines Zöglings, bis die 
Glocke zum Aufbruch mahnte. 

Scholz; jhlug mit feinem Kunftgenoffen den Weg 
nch Krähminfel ein, um den bligdummen Bürgermei- 
ter jeine Nüffe knacken zu laffen, und die Andern mach» 
ten die Reife linfs nad) Golfonda, um mit der Holden 
Königin Aline zu ſcherzen und zu tändeln, oder dem 
diden Wampelino auf den Schmeerbaud zu Elopfen. 





Siebentes Capitel. 
Eine Maitrejie 


Auch an diefem Abende war das Theater an der 
Wien in allen feinen Räumen überfüllt. 

Dean gab, wie wir wiljen Meißl's läppiſche Poſſe: 
„Die Schwarze Frau,“ mit der gediegenen Mufif des 
genialen jungen Componiften Adolf Müller. 

Gegen Ende des erften Altes ftand Wenzel Scholz 
als Gerichtsdiener Klapperl allein auf der Bühne. 

Er verwerthete feine Schnaden, machte feine Lazzi 
und jede feiner Dummheiten zündete wie die brennende 
Lunte im Pulverfaß, eine Explofion folgte der andern. 

Plöglih blieb unfer Klapperl jteden, mitten in fei- 
nem Monolog. — Er blidte fo ftarr in die Loge Nr. 4, 
wie ein Neufonntagsfind, dem ein Geſpenſt erſchien. 

Der Sonffleur arbeitete mit Händen, Füßen und 
der hohlen Kugel, die man oft irrthümlich Kopf zu nen- 
nen pflegt, er fing fo laut zu lefen an, wie der Trom— 
peter vor ben Mauern von Jericho, aber Klapperl hatte 
feine Ohren für die Trompete, fondern nur Augen für 
die Erfcheinung in der Loge Nr. 4. 

Es war aber auch eine“ fo feenhafte Erjcheinung, 
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daß fie nicht nur Klapperl's, fondern auch taufend an 
dere bewaffnete und unbewaffnete Augen auf fich zog. 

Eine junge wunderholde Dame in der eleganteften 
Zoifette mit einer reihen Perlenſchnur um den ſchnee— 
weißen Schwanenhals und funfelnden Edelfteinen in dem 
üppigen Rabenhaar, faß in der Loge. 

Die guten Leute, welche: fich nicht für das Logen— 
publifum interefjirten, nahmen die Paufe auf der Bühne 
ald Kunftpaufe des Komifers auf, johlten und lachten 
ih die Bäuche voll über den guten Spaf, und als 
Klapperl mechaniſch die Fradjchöße entfaltete und mit 
dem Elefantenſpiegel kokettirend der Couliſſe zumadelte, 
da war's fein Sohlen mehr, ein Brüllen war’s zu 
nennen ! 

As Scholz in die Couliſſe trat, wurde er ſchon von 
Neitroy erwartet: „Wenzel,“ flüfterte diefer haftig, „in 
der Log’ Nr. 4 —" 

„Alſo Hab ich mich nicht geirrt? Iſt ſie's ?* 

„Unſer Blumenmädel, wie e8 leibt und lebt!“ 

„Und dieje Juwelen, fie muß wenigjtens eine Grä— 
fin fein.“ 

„Höher, Brüderl! Es baumelt ihr ein Herzogthum 
an jedem Ohr!“ 

„Und ih mit diefer rothen Nafe, diefem ange: 
ſchmierten Geſicht, ha, verflucht!“ 

„Wir müſſen zu erfahren juchen, wer fie eigentlich 
it und wo fie wohnt, denn wir find ihr eine Dankbar— 
feits-Vifite ſchuldig.“ 
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„Da ift gerade Jemand, der uns vielleicht Auskunft 
geben kann. — Ste, Herr Logenmeijter, wer ift denn 
die Dame in der Loge Nr. 4?“ 

„Eine Schöne Jüdin,“ antwortete der Gefragte. 
„Die Maitrefje des Heren Bangquiers von Lilienfeld.“ - 

„Eine Maitrefje !“ 

„Eine Jüdin!“ 

„Wiſſen Sie ihren Namen nicht ?“ 

„Der Herr Banquier pflegt fie gewöhnlid „meine 
liebe Bertha“ zu nennen.“ 

„Bertha!“ riefen unjere Helden. 

„Seine Bertha! Du verfludter Kerl!“ fügte 

Scholz ingrimmig Hinzu. | 
| „Sie bewohnt den ganzen erjten Stod des ſchönen 
Haufes Nr. 502 in der Yägerzeile,“ ſchloß der Logen- 
meijter, und zog fi von der Bühne zurüd. 

„Eine Schöne Jüdin und eine Maitreffe, das tft cine 
Delifateffe für einen Gourmand wie ih!“ rief Neftroy 
mit jeinem Faungefiht. „Morgen um zwölf Uhr mad) 
ich ihr eine Bijit.“ 

„Um zwölf? So werd id) die Meinige um cilf 
Uhr maden.“ 

„Um eilf Uhr? Dann werde ich fie um zehn Uhr 
bejuchen.* 

„Dann bin ic bemüffigt, mid um neun Uhr bei 
ihr anmelden zu lajjen.“ 

„Warum nicht gar! Das ſchickt ſich ja nicht. 
neun Uhr liegen folhe Damen noch im Bett.“ 
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„Deito befjer! Mich genirt das nicht, feitdem ich 
meinen Kropf verloren hab.“ 

„Wir müffen uns zu verftändigen juchen. Wenzel,“ 
tagte einlenfend Neftroy. „Sie hat uns beide mit glei- 
hen Gunftbezengungen überhäuft. Mir wie Dir, heißt's 
bier, denn Keiner von uns Tann behaupten, daß fie ihm 
den Vorzug gegeben hat.“ 

„Sch bitt Dich, fei nicht eitel, Hanfel!“ erwiederte 
Scholz mitleidig lächelnd. „Du kannſt mit mir auf dem 
delde der Liebe nicht in die Schranfen treten.“ 

„PBrobiren möcht ich's doch. Meine Meinung wär, 
wir machten ihr morgen Vormittag mit einander eine 
Liit, dann wird fie fih für Einen von uns erflären 
müffen, fie mag woll’n oder nicht.“ 

„Wenn Du Did in meiner Gegenwart durdaus 
beihämen laſſen willft, Tann ich nichts dagegen einwen- 
den, lieber Bruder.“ 

„Afo nah eilf Uhr Hol ih Dich ab.* 

„Sch werde Did) erwarten, um Did -im Hötel 
meiner Bertha total vernichtet zu fehen. „Bon soir!“ 
entgegnete Scholz, und entließ mit einer noblen Hand- 
bewegung feinen Kunftgenofjen und Nebenbuhler. 

„Keinen Vorzug Hat fie mir gegeben, meint der 
Dalk!“ fuhr er wohlgefällig ſchmunzelnd fort, indem er 
den Zinober von feiner Naſe wiſchte. „Er hat nicht be— 
merkt, daß meine Uhr römifhe Ziffern und die Sei— 
nige nur gothiſche hat.“ 

Sein Schlagwort rief ihn wieder auf bie Bühne, 
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und cr spielte wie immer mit feinem drolligen unver 
wüjtlihen Humor, unterließ es aber nicht, fo oft wie 
möglich zur Yoge Nr. 4 hinauf zu fofettiren. 

ALS die NTorjtellung beendet war, ftand Neftroy am 
jogenannten PBapagenothor des Theaters an der Wien. 

Ein herrichaftliher Jäger rief den Namen Lilien— 
feld, und eine elegante Equipage mit zwei Bedienten in 
reicher Livree fuhr vor. 

Der Yäger öffnete den Schlag, die reizende Dame 
der Loge Wr. 4 trat aus der Vorhalle, ſchwang fich 
leicht und anmuthig in den Wagen und diefer rollte mit 
feiner Shönen Beute davon. 

„Schlummere jüß, meine holde Bertha!“ rief Ne= 
ſtroy fhwärmerijch der Equipage nach. „Wenn ich nicht 
irre, hat fie einen feinen Schmunzler auf mich gemacht. 
Wie nur Wenzel behaupten kann, daß fie mir feinen 
Vorzug gegeben hat! Der Chinefer muß rein überjehen 
haben, daß meine Uhr gothiſche und die Seinige nur 
römiſche Ziffern hat!“ 

Unfere Helden fchlummterten heute jo fanft und 
ſüß, denn der [oje Gott der Träume legte Jedem eine 
reizende Jüdin in die Arme, 

Sauber herausgepußt und forgfältig frifirt, erjchie- 
nen fie beide mit dem zwölften Glodenfchlage des näch— 
ſten Zages im Vorſaale der bezeichneten Wohnung in 
der Jägerzeile. 

„Sie wünjhen meine Herren?“ frug der Kammer- 
diener, indem er ihnen artig entgegentrat. 
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„Dem gnädigen Fräulein Bertha unjere ergebenfte 
Aufwartung zu machen,“ antwortete Nejtroy. 

„Wollen Ste mir gefälligft jagen, wen ich zu mel— 
den habe?“ 

„Scholz und Nejtroy, dramatiiche Künjtler,, zu 
dienen.“ 

Der Kammerdiener entfernte fich, fehrte augenblicd- 
ih zurüd, und öffnete unfern Helden die Thüre des an— 
grenzenden Salons. 

Die Maitrejje des Banquier von Lilienfeld erhob 
ich im reizenden Negligee vom Divan, und grüfte die 
beiden Freunde mit anınuthsvollem Lächeln. 

„Womit fann ich dienen, meine Herren?” frug fie 
unbefangen und freundlich. 

Scholz jette die beiden Füße über’s Kreuz und 
ipiste mit dem Lächeln des Seladons den Mund. 

Neſtroy blinzelte mit den Augen, ſchob die Achſeln 
in die Höhe und Tieß feine Ohren unter dem Rodkragen 
verſchwinden. | 

„Sie wünſchen wahrfheinlih Herrn von Lilienfeld 
zu jprehen? Es thut mir leid, meine Herren. Er ijt auf 
jeiner Herrfchaft bei Graz und kehrt erft Anfangs kom— 
mender Woche nad) Wien zurüd.“ 

„Unfer Beſuch gilt nicht dem Herrn Banquier.“ 

„Sondern Ihnen, mein gnädiges Fräulein.“ 

„A, ich errathel Sie wollen mich wahrfcheinlich zu 
Ihrem Benefice einladen, Herr Scholz, zu dem Sie fi) 
jelbft ein Stück gejhrieben haben, wie id höre. Nun, 
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wir behalten unſere Loge um jeden Breis, denn einen fo 
interefjanten ZTheaterabend kann man nicht zu theuer bes 
zahlen. Uebrigens danke ich Ihnen Herzlich für Ihren Be- 
jud, denn ich habe mich Tängft gejehnt, Sie aud) einmal 
außer der Bühne zu fehen.“ 

„Sie haben mic) noch nicht außer der Bühne ge— 
jehen?* frug Schoß, indem ſich die beiden Freunde ver- 
blüfft anfahen. 

„Leider nein |“ 

„Dich auch nicht?" fagte Neftroy. 

„Ich kann mich nicht erinnern.“ 

„Sonderbar! Waren Sie nie im „Loch,“ mein 
Fräulein ?* 

„Dder auf den Hauptwachplag Nr. 197“ 

„Haben Sie nie mit Blumen haujirt ?* 

„Mir nie die Pfeife geftopft ?“ 

„Und mir nie ein Buſſel gegeben?“ 

„Hahahahaha! A, das ift komiſch!“ rief die junge 
Dame ausgelaffen lahend. „Schade, daß Hector nicht 
hier ift, e8 wäre ein föftlicher Scherz für ihn. Hahaha!“ 

Unjere beiden Komiker jpielter ein paar Fägliche 
: Figuren der muthwilligen jungen Dame gegenüber. 

Der arme Scholz fing in feiner Verlegenheit zu 
nießen an, und Neſtroy hob unwillfürlich einen Fuß in 
die Höhe und hatte fein fpäter jo populär gewordenes 
„Krwr“ auf der Zunge. 

„Mein Lieber Scholz, fo komiſch Sie aud find in 
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Ihrer Uniform als Gerichtsdiener, fommen Sie mir jekt 
im ſchwarzen Frack doch noch poffierlicher vor.“ 

„Sehr gütig, aber ich erjcheine hier nicht im ſchwar— 
zen Frack, um Ihnen einen Hauswurft zu machen, gnä- 
diges Fräulein,“ antwortete Scholz; empfindlich. 

„Ei, werden Sie mir nur nicht böje, mein lieber 
Hear Scholz. Ich Habe Sie viel zu lieb, um Sie zu 
beleidigen oder zu erzürnen. Nun, ſetzen Sie Ihre poj- 
fterlichen Fragen fort, ich werde mir alle Mühe geben, 
nicht zu lachen, meine Herren.“ 

„Sind Sie neben Ihrem Gefhäft als gnädiges 
Fräulein nicht auch zuweilen ein wenig Blumenmäbdel, 
höne Dame?“ frug Scholz nicht ohne Ironie. 

„Sie meinen ein armes Mädchen, das Blumen 
verfauft? Ah, wollte Gott, Sie hätten recht!“ ant- 
wortete die junge Dame plößlih aufgeregt, indem ſich 
ihre großen dunklen Augen näften. „Der Handel wäre 
ehrenvoller als mein glänzendes und trauriges Gewerbe.“ 

„Derzeihen Sie uns, daß wir Fragen an Gie ges 
richtet, die Sie befremden müffen, mein Fräulein,“ nahm 
Neftroy das Wort, „Aber ein wunderbares Spiel der 
Natur ſcheint uns getäufcht zu habem. Das junge Mäd— 
hen, welches wir ſuchen, ift Ihnen jo ähnlich, als ob 
Sie beide aus-einer Form gegoffen wären.“ 

„Haben Sie nicht etwa eine Zmilliugsjchweiter, ein 
junges ſchönes Blumenmädden, das ebenfalls Bertha 
heißt ?* 

„Rein, meine Herren, ich habe Niemanden mehr, 
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als einen großmüthigen Beſchützer auf diefer Erde. — 
Dhne ihn ftände ich allein, wie der Wanderer in der 
Wüſte, denn Alles, was ſonſt meinem Herzen lieb und 
theuer war, hat mich verlajjen.“ 

Und das. vor ein paar Minuten nod) fo muth- 
willige Mädchen, ſank auf den Divan, ftüste das Köpf— 
hen auf den Arm, und ließ ihren Thränen freien Pauf, 
die wie funfelnde Diamanten aus den Wimpern über 
die Wangen rollten. 

Unfere Helden blidten et und ſchweigend uf das 
Ihöne Mädchen. Vielleicht daten fie, daß das glänzende 
Elend nit nur auf der Bühne zu Haufe ift. 

Die Maitreſſe ſchien ſich endlih ihrer Schwäde zu 
ſchämen, die fie unmillfürlih zur Schau geitellt, fie 
jftampfte dem ungeduldigen Finde gleich mit dem Füß— 
chen und bezeichnete mit einer despotijchen Handbewegung 
das Ende der Audienz. 

Unjere Helden beurlaubten fi, verließen das Haus, 
und gingen einige Minuten jchweigend neben einander 
die Jägerzeile hinab. 

„Und fie ift doch unſer Blumenmädel!“ — end⸗ 
lich Neſtroy. 

„Freilich iſt ſie's!“ beſtätigte Scholz. „Und verliebt 
iſt ſie auch in mich, ſonſt hätt' fie mich nicht immer 
mein lieber Scholz genannt.“ 

„Das beweiſt nichts. Ich ſag' zu meiner alten 
häßlichen Hausmeiſterin auch immer liebe Schmunzel— 
berger.“ 
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„Du bit und bleibft ein boshafter Nicel. Gott ſei 
uns gnädig, wenn Du einmal Dichter werden jollteft, 
Du mwürdeft in Deinen. Stüden Freunde und Feinde 
durchfuchteln, daß fein Einziger ohne blauen Budel da- 
von käm'.“ 

„Aber ohneJemanden im geringjten beleidigen zu wolfen. 
Laß uns jegt auf ein paar Minuten ins „goldene Lamm“ 
einfehren, und um Dir zu beweifen, daß ich Dein 
aufrichtiger Freund bin, will ic Heut’ wieder Dein Gaſt 
jein, Wenzel.“ 

Und unfere beiden Freunde tröfteten ſich bei vollen 
Flaſchen über die Niederlage, die jo eben ihre, Eitelfeit 
erlitten hatte. 


Achtes Gapitel. 
Eine alte Jüdim 


In einer der ſchmutzigſten Quergafjen der Leopold- 
ftadt, befand fi) damals der Kleine armjelige Trödler— 
laden einer alten Yüdin, Namens Sara Löbele. 

Aus roftigem Eifen, abgebrauchten Gffeften und ab— 
getragenen zujammengeflidten Kleidungsjtüden, bejtand 
da8 ganze Waarenlager der armen Jüdin, die, obwohl 
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von der Laſt der Jahre und der Sorgen gedrüdt und 
gebeugt, von Kummer und Seelenleiden gefhwädht und 
gebleicht, dennoch mit der ihrem Volke angebornen Umficht 
und Betriebjamfeit in, dem Eleinen Gewölbe Hin und her 
ſchoß, ordnete, putßte, reinigte und nähte, und in der 
ganzen Nachbarſchaft als eine fleißige, ordentliche Frau 
von ſtrengſter Redlichkeit galt. . 

Wohl faufte fie dem Armen feinen alten Trödel ab, 
aber ſie zog feinen Vortheil aus feiner Noth, drückte, 
preßte und bewucherte ihn nicht und war zufrieden, wenn 
fie ein paar Groſchen gewann, ja, wenn fie auch bei 
ſolchen Geſchäften offenbar einen Eleinen Verluft voraus: 
ſah, fie wies die nothleidende Kundfchaft nicht zurüd, 
und jchrieb die verlorenen Kreuzer auf die Rechnung 
Gottes. „Er wird Schon zahlen zu rechter Zeit,“ dachte 
fie, „wenn nicht hier, jo dort, und ich Habe nicht lang 
mehr zu warten auf den großen ZJahlungstag.“ 

Und wenn Frau Sara Löbel jo dachte, Fonnte fie 
jogar ein wenig heiter werden, denn fie fehnte fich recht 
von Herzen nach dem großen Tag der Bergeltung. 

Und warum follte fie fich nicht ſehnen, reht bald in 
das glänzende und erhabene Antli Gottes zu fchauen ? 

Sie hatte ja alle ihre Freuden ins Lotto des 
Lebens gejegt und verloren, warum follte fie nicht end- 
ih hoffen, auf den erften Ruf des Todes? 

Die ſchöne Erde freute fie nicht mehr. O zürnt ihr 
nit, das arme alte Mütterchen ftand ja fo einfam und 
allein auf diejer fchönen Erde. 
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Der Mann ihres Herzens, ihr alter waderer Lebens⸗ 
gefährte war längft ſchon Heimgegangen und hatte alle 
ihre lieben Kinderchen nachgerufen, Eines nad) dem Ans 
dern. Nur eine Tochter Hatte er ihr gelaffen und auch 
die war todt, fürchterlich todt, lebendig eingefargt in 
einem Grabe, das tiefer war als alle Gräber, in die 
das alte Mütterchen mit Tiebevollem Herzen jo mande 
Scholle Erde geworfen. 

Die arme alte Frau war dod Schon fo müde und 
lebensſatt, aber der unerforfchliche liebe Gott wollte fie 
noch immer nicht zu ſich rufen. 

Er wollte ihr nicht einmal das Gedächtniß nehmen, 
obgleich fie ihn täglid) im Staube bat, fie vergeffjen 
zu lehren. 

Es war ein gebrochenes, allen Freuden abgejtorbe- 
nes Menſchenherz. 

Und dennoch, wer follte e8 glauben, dennoch nährte 
dieſes kalte abgeftorbene Menfchenherz ſeit Kurzem eine 
Yeidenfchaft, eine fait jugendliche Leidenſchaft — für’s 
Zheater. | | | 

Nicht etwa für das ZTrauerfpiel, Schidjalsdrama 
oder Familiengemälde, nein, für die Poſſe, die fri— 
vole, gedanfenarme und zotenreide Poſſe 
des Theaters an der Wien. 

Wenn der Kapellmeifter das erfte Zeichen zur 
Duverture gab, erſchien das alte Mütterchen, feftlich auf- 
geputzt mit einer ftattlihen Goldhaube und einer großen 
Brille auf der Nafe, diht an der Brüftung der aller- . 

Haffner. Scholz und Neftron I. 5 i 
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höchften Gallerie, jaß während der ganzen Vorjtellung 
andächtig da wie in einem Gotteshaufe und rührte ſich 
nicht eher von der Stelle, bis nicht im Saale die lette 
Lampe erlojd. 

Aber wunderbar! So Iuftig auch die Komödie war, 
nicht das Teichtefte Lächeln rief fie auf die dünnen blei— 
hen Lippen ber alten Jüdin. 

Noch wunderbarer! Wenn Wenzel Scholz fo drollig 
war, daß alle Leute lachten, jubelten, applaudirten, und 
das ganze Haus unter dem Donner des Beifalls er— 
dröhnte, dann fing unfer altes Mütterhen jo von Her: 
zen zu weinen an, daß fich eine ganze Thränenflut über 
die Brille ergoß. 

Welche Thorheit! Ueber die Pofjfe zu weinen zu - 
einer Zeit, in welcher Raimund, Schufter, Korntheuer, 
Scholz, Therefe Krones u. A. der komiſchen Muſe 
dienten! 

3a, Heut! zu Zage wäre das ganz was Anders. 
Wenn wir über unfere Pofjen und Komiker Heulen und 
zähneflappern, kann es uns fein Teufel verdenfen, 

Aber Geduld! Geduld! Nicht in Siebenmeilenftie- 
teln vorwärts fchreiten! Wir dürfen Fein Vierteljahrhun: 
dert überfpringen, um unfere Zeitgenoffen in die Schran- 
fen zu fordern, und werden auch noch fpäter eine Yanze 
finden. 

Doch zu unferem Mütterhen in den Trödlerladen 
zurück. 
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Wie gefagt, die Alte pußte, ordnete und reinigte, 
da trat ihr Nachbar in den Laden. 

Auch er war ein unverfälihter Sohn Davids, das 
erfannte man an dem langen Zalar von glänzendem 
Atlas und an dem ftattlihen Bart, der in langen Silber: 
fäden feine Bruſt bededte. 

„Ei, ei, Levi Herzig!" fagte Frau Sara überrafdt. 
„So ift aljo bei Euch auch der Dalles, das Gefpenft 
der Armuth, eingtfehrt, denn meine Schwelle pflegt fein 
Glücklicher zu überfchreiten.“ 

„Wer ijt glüdlih, Frau Löbele? das Hemd des 
Glüdlihen ift no von feinem Webeftuhl gefommen. Ich 
bin zufrieden, und der Tempel der Zufriedenheit fteht 
dem Tempel des Glückes am nächſten.“ 

„sa, ja, Ihr feid ein Lamm, das fich mit dem Thau 
des Himmels tränft, und Fein Zieger, dem nah Men- 
ſchenblut gelüftet. Ihr Lebt nad Gottes Geboten und 
werdet Gnade finden vor dem Auge des Herrn.“ 

„O könnt’ ich doch jagen, daß aud Ihr nad fei- 
nen Geboten lebt, Nachbarin.“ 

„Ei, warum fönnt Ihr das nicht fagen, warum 
nicht, Nachbar ?* 

„Weil Ihr Eines der jehönften Gebote nicht achtet, 
Frau.” 

„Hm — welches, weldes denn nicht ?“ 

„Du follft den Schuldigen vergeben, wie einft Dir 
vergeben werden ſoll.“ 

Frau Löbele machte fih etwas zu thun unter 

5 * 
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ihrem Kram, brummte unverftändliche Worte vor ſich, 
und warf ein paar unheimliche Blide auf den greifen 
Suden. 

„Denkt Ihr denn nicht, daß Eure Tage gezählt 
find ?* fuhr diefer fort. „Wer wird Eure bleihen Wan⸗ 
gen küſſen, Eure ftarren Hände mit Thränen der Liebe 
benegen, und Euch die breddenden Augen zubrüden, wenn 
Gott Euch zu ſich ruft?“ 

„Niemand! Niemand!“ erwiederte tonlos die Ma- 
trone. „Sch werde allein fterben, aber auch allein den 
Weg ins Himmelveih finden. Hier ift meine Xiebe 
welk geworden, dort wird fie zu einer Lebensblüthe er- 
wachen.“ 

„Es fchneidet mir ins Herz, Euch hier im Moder 
verfümmern zu jehen, und Ihr könntet Euch doch jo for- 
genlos des Lebens freuen in Euren legten Tagen. Haltet 
mir ein offenes Wort zu Gute, denn ih war ja ber 
treuefte Zebensgefährte Eures Mannes, und bin ein eben 
jo warmer Freund auch feinem Weibe und feinen Kin— 
dern geblieben.“ 

„Ich weiß es. Seid gedankt dafür!“ antwortete 
milde die alte Frau. 

„Nun, wenn e8 Euch Ernit ift mit diefem Dan, 
jo erhört meine Bitte, erhebet eine Gefallene, 
und öffnet Eurem einzigen Kinde das Mut- 
terherz wieder!“ 

Da erhob fi die alte tiefgebeugte Matrone ftolz 
wie eine zürnende Judith, ihr blaſſes Antlik färbte fich 
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mit der Purpurröthe des Blutes, und ihr dunkles Auge 
jäleuderte zündende Flammen auf den unbefonnenen Ver⸗ 
mittler. 

„Wie viel Dufaten zahlte die Sünde, um Euch als 
Vertreter zu gewinnen ?* frug fie ſpitz und ſchneidend. 

„sch vertrete den Leichtfinn, nicht die Sünde,“ ant- 
wortete Levi gelajjen. „Eure Härte hätte Bertha getöd- 
tet, aber die erfte Liebe war mächtiger als Ihr.“ 

„Sagt, das Laſter war gewaltiger als die Tu— 
gend.“ 

„Bott und die Natur haben dem Weibe ins Herz 
geihrieben, es joll Vater und Mutter verlafjen, um dem 
Manne zu folgen, den es liebt.“ 

„Dem Manne ja, doch nicht dem Buhlen.“ 

„Laßt uns nit Worte jtehen, um mit einander zu 
hadern, Nachbarin. Ihr jeid im Recht, Eurer Bertha zu 
zürnen, weil fie Euch entiprang, und fih im blinden 
Vertrauen dem Manne ihres Herzens ergab. Aber Elopft 
au ein wenig an Eure eigene Bruft. Hat Eure Härte 
niht Euer Kind zu diefem Fehltritt gezwungen, Frau ? 
Cie war noch rein und jhuldlos, als fie Euch ihre Liebe 
geitand, aber ftatt das Liebende Mädchen mütterlich zu 
warnen, und fie fanft zurüdzuführen zur Pflicht der fitt- 
ſamen Yungfrau, Habt Ihr Hohn und Fluch auf ihr 
Haupt gejchleudert, den Mann ihres Herzens geläftert 
und das arme Kind von Euch geftoßen in blinder Wut. 
Bas Wunder, wenn fie ftrauchelte, als fie die einzige 
Stüge verlor, die ihr Gott gegeben ?“ 


70 


„Ihr feid ein ganz geſchickter Anwalt, Nachbar, 
aber im Geſetzbuch der Sitte und der Ehrbarfeit macht 
Ihr mir fein X für ein U. Geht mit Gott und fagt der 
bornehmen Dame, die Euch gejendet, fie habe jo edle 
Ichlanfe Pferde und einen fo blanfen güldenen Wagen, 
daß ich nicht übel Luft hätte, meine alten morjchen Glie— 
der zermalmen zu laffen unter feinem taftbaren Räder: 
werk. Und wenn die ſchmucke Dame etwa noch von einem 
Weibe träumt, das fie geboren, fo wird jeder Athemzug 
dieſes Weibes ein Fluch für fie fein, jelbft wenn e8 Gott 
zu Methufalems Alter verdammen follte.“ 

„Ihr frevelt, Frau!“ fagte ernſt verweifend der 
greife Nachbar. 

In diefem Augenblid warf der Zettelträger bie 
Affiche des Theaters an der Wien in den Zrödlerladen. 

Die alte Jüdin warf fi Haftig auf den Theater— 
zettel, Ias ihn, ihre ftarren Züge milderten fi, fie 
drückte das Papier an die blafjen Lippen und reichte dem 
Nachbar die abgemagerte Hand zum Abſchied. | 

Levi, der Schon vertraut zu fein ſchien mit diefer 
fonderbaren Leidenfchaft der alten Matrone, verließ mit 
einem leifen Achjelzuden den Trödlerladen. 


Heuntes Aapitel. 
Gin glänzendes Fiasko. 


Johann Neftroy hatte feinen Freund und Kunſtge— 
noffen Wenzl Scholz verlaffen, und war von feinem kur⸗ 
zen Ausfluge nah Wien, nad) Graz in feinen Wirkungs- 
freiß zurückgekehrt. 

Für den nächſten Samftag war an allen Straßen- 
chen zum Benefice des Komifers Wenzel Scholz: „Der 
dwarze Mann" von Wenzel Scholz angekündigt. 

Damals, als wir uns noch von der Politik in be— 
iheidener Ferne hielten, um uns nicht die Nafen zu 
verbrennen — als wir nod als Inftige Möpſe die 
Maulkörbe der Regierung trugen, und zwar ein bischen 
belfen aber nicht beißen durften, als das geheime Kabi- 
net des Minifters noch eine terra incognita und bie 
Sreiheit in Wort und Schrift noch die Quadratur des 
Zirkel8 für uns war, hatte eine neue Poffe und nod) 
dazu von Wenzel Scholz beinahe eine eben fo hiftorifche 
welterfhätternde Bedeutung für ung, wie jet eine Wind» 
Kolik des Kaifers der Franzofen ungefähr. 

Ohne die Theaterfreunde zu fteigern, verkaufte 
Scholz zu drei und. vierfahen Preifen feine Logen und 
geiperrten Site. 
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Der verhängnißgvolle Sonnabend dämmerte kaum, 
war das Theater an der Wien fon in allen feinen 
Räumen überfüllt. 

Mit Scholz war heute nicht zu reden. Er war ganz 
Wolfgang Göthe, jeder Zoll ein Dichterfürft. 

Eine Halbe Stunde vor Beginn der Vorſtellung 
plauderten in der Vorhalle zwei Herren mit einander. 

. Der Eine war Adolf Bäuerle, der uns ſchon be— 
fannte Redakteur der „Iheaterzeitung,“ der Andere M. 
G. Saphir, der Redakteur der Mündner „Schnellpoft,* 
der in Privatgefchäften einen Abftecher nach Wien ge- 
macht Hatte, und ſich die Gelegenheit nicht entjchlüpfen 
laſſen wollte, einen neuen Stern am dramatifchen Hori- 
zont auftauchen zu jehen. 

Saphir, der Mann in der blonden Xodenperüde, 
der Mann mit dem unvergeßlichen Paviansgeficht, der 
Mann mit dem vernichtenden Federwifch hatte das Recht, 
mit Franz Moor zu grollen: Warum gerade mir dieje 
Bürde von Häßlichkeit ? 

„Direktor Carl thut ganz wohl daran, wenn er 
die Poffe auf ihrem heimatlihen Boden fultivirt,“ ſagte 
Saphir. „Beſſer die fchlechtefte Poffe als diefe modernen 
Nitterftüde mit dem PBappendedel-Pathos, dieſe gadern- 
den Hühner, denen er ſchon in München den Gajpar 
a Spada-Pips gelöft hat *). 





*) Statt meiner Worte werde ih Herrn Saphir zuweilen 
feine Eigenen in den Mund legen, Der Roman und feine Lefer 
werden dabei gewinnen, C. 9. 
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„O, er Hat fih auch für feine Nitterftüde einen 
Magnet aus München gebracht, Wilhelm Kunft, unfern 
Kitter Bayard, der aus jedem Turnier feine taufend 
Unterröde al8 Kampfpreis davonträgt.“ 

„Schade um den jungen Mann! Auf äfthetiichem 
Boden konnte er zu einem deutihen Talma gedeihen 
und Carl machte einen Couliſſen-Reißer aus ihm. Nun 
es ijt nicht das erjte und wird auch nicht das letzte Ta— 
ent fein, daß diefer Bühnentyrann im Keim erftickt.“ 

„Carl ift ein Mann von Geijt, d. h. von Spe- 
eulationsgeist, dem er nit nur den Kunjt, ſon— 
denn auch die Kunft opfern wird.“ 

„DO, id) fenne diefen Staberl, der fich eine eigene 
Kunftitraße mit dem Wegmweifer: „Wenn ih nur was 
davon hätt!“ *) gebaut hat. Er wird fein Handiwerf 
praktiich betreiben, und Hat eine fo dide Haut, daß die 
Diener Kritif mit ihren Nadelftihen nicht durchdringen 
fan. Für diefe Haut würde ich ihr tüchtige Brunnen- 
bohrer empfehlen.“ 

„Sie haſſen den Direktor Carl, und jcheinen Luſt 
ju haben, der Unverföhnliche zu bleiben.“ 

„Bedeutend! Leider kann ich jest nur aus der Ferne 
gegen ihn ſcharmützeln, ſollte mir aber einft Ihre Polis 
ji erlauben, etwas länger als vier und zwanzig Stun⸗ 
den die Wiener Quft zu fchnappen, eröffne ich augenblid- 
lid den dreißigjährigen Krieg gegen ihn.“ 





*) Das Sprihwort des Helden in allen Staberliaden. 
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„Sie find überall auf dem Schlachtfelde, denn jo 
viel ich weiß, fehlt es Ihnen nirgend an Feinden, lie 
ber Saphir.“ | 

„Gott jei Dank! Denn es muß ein gräßliches Ge- 
fühl fein, feine Feinde zu haben, ein geiftiger moralijcher 
Zod. Nur derjenige, der feinen Kreuzer Geld und feinen 
Kreuzer Geift hat, hat auch feinen Feind. Wenn Sie von 
Jemandem hören, daß er feinen Feind hat, fo Fünnen 
Sie darauf jchwören, daß entweder geitorben, oder ein 
Bettler, oder ein Schafsfopf ift.* 

„sh kann Ihnen nicht Unrecht geben, und dennod) 
muß ich befennen, daß ich mir lieber Freunde als Feinde 
werbe. Aber wir werden retiriren müſſen, denn hier 
laufen wir Gefahr erdrüct zu werden. Das ift ja eine 
wahre Bölferwanderung in's Theater an der Wien. Was 
wird unfer Scholz heute feiner Unzahl Gäfte ferviren ?“ 

„Was alle neuen Poſſendichter ferviren — weder 
Yehre noh Moral, Lebensanjiht und neue Erfenntniß 
des menſchlichen Heazens — fondern Lüge, Fratze, Gri— 
majje und ein derbes Stüd Tugend als Bauernfnödel, 
den man in der gemeinften Kneipe auf dem moralifchen 
Speiszettel findet. — Laſſen Sie uns in unfere Loge 
gehen.” 

Welch ein Anblick! 

Das Herz im Leibe mußte dem Theaterdireftor und 
dem Beneficianten lachen! 

Kopf an Kopf, zujammengepreßt wie die Häringe 
oder die Neger in einem Sklavenſchiffe. 


* 
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Der große glänzende Saal war jo überfüllt, daß 
auch nicht das kleinſte Mäuschen mehr ein Loch zum 
Durchbeißen gefunden hätte, | 

Die reizende Maitreffe des Banquier von Lilien» 
feld Hatte Wort gehalten. Sie faß richtig wieder da 
in ihrer Loge Nr. 4. Aber die Schöne bezaubernde Jüdin 
war heute nicht mit Perlen und Diamanten geijhmüdt. 
Sie hatte Blumen gewählt ftatt Edelfteine, ein jchönes 
Sträufhen von Roſen, Veilchen und Vergißmeinnicht 
prangte an der jugendlichen Bruft. 

Und hoch oben dicht an der Brüftung der aller- 
höchſten Gallerie ſaß auch das alte Judenmütterchen in 
ihrer glänzenden Goldhaube wieder, aber die Augen der 
Matrone funfelten heute fieberhafter und ihr blajjes Ant: 
(is fhien noch fahler und bläffer als gewöhnlich zu 
fein. 

Das ehrenfefte Publitum auf der Gallerie war 
heute fehr unruhig. Es lachte, zankte, lärmte, johlte, 
ftampfte, dazwiſchen auffreifchende Weiberftimmen, das 
find die gewöhnlichen Vorboten eines Sturmes nad) 
dem Theaterfalender. 


„Es tobt der See und will fein Opfer Haben!“ 
jagte Saphir bedeutungsvoll zu Bäuerle in der Loge. 


Das Glodenzeichen fündete den Anfang des Stüdes 
an, und der Vorhang rollte in die Höhe. Man lachte und 
johlte fchon in der erften Scene. Allein Laien ift das 
ein günftiges Omen, aber ung Männern vom Zac) ftei- 
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gen bei jo naſeweiſen voreiligen Beifallsbezeigungen ge- 
wöhnlich die Haare zu Berge. 

As Scholz als Klapperl erſchien, empfing ihn 
ein jo donnernder und anhaltender Applaus, daß das 
ganze Haus erdröhnte und in feinen Orundfeften er- 
ſchüttern ward. 

Der Klapper! von heute verneigte fi, aber 
nicht als Zanzbär von geftern, nein, mit dem edlen 
GSelbftgefühl und der erhabenen Größe des Dramatur- 
gen von heute. 

Abermals ein Erdbeben von Applaus: 

„Der glüdlihe Scholz; !“ rief Bäuerle. 

„Der unglüdlihe Scholz!“ rief ie 

„Warum unglüclich ?“ 

„Weil alle Theatergäfte Heute alte Römer find, 
fie befränzgen den Stier, ehe fie ihn zum Opferftod 
führen.“ 

Dem beliebten Komiler Hatte das Publitum feine 
Neverenz gemacht, jet nahm es ſich den Dichter zu Ge— 
müthe. 

Man fing an, ein wenig Menſchenverſtand in der 
Dichtung zu ſuchen, und ſieh' da, man fand ihn nicht. 

Der höhere Blödſinn hatte damals noch nicht das 
Bürgerrecht gewonnen in unſern Theatern. Die guten 
Leutchen waren zu jener Zeit noch ſo roh und unge— 
bildet, keinen Popanz za goutiren, ſogar Popanze ohne 
Hoſen, in Jakobinermützen und preußiſchen 
Schellenkappen nicht. 
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Am allerwenigiten aber wurden die einheimijchen 
Wechſelbälge zurückgewieſen. | 

Es iſt das auch ein patriotiiches Räthſel, das bis 
auf den heutigen Tag noch nicht gelöft worden ift. 

Die große Dummheit trat langjfam in ihrer ganzen 
Glorie vor's Lampenlicht, und der befränzte Stier wurde 
richtig zum Opferftod geführt. 

Der [hwarze Mann fiel dur, fo tief durch, 
daß der Dichter Klapper! bis zum Bürgermeifter unferer 
Antipoden verjanf. 

Zuerft hörte man das verhängnigvolle „Di—eh!“ 

Diefes „Oi—eh!“ im Theater ift eine neue Folter 
eine Ohrenſchraube, die in Wien erfunden if. Das 
„Di—eh!“ im Theater ift ein Tom, der die Saiten der 
Inftrumente ſprengt. Das Klatſchen einer Ohrfeige klingt 
zarter und melodifcher als diejes furdtbare „Di—eh!“ 
Das „Di—eh!* ift das abbrevirte „Gehft aufji aus'm 
Kukuruz!“ und meldet den Feldhüter mit dem Knüttel 
hinter uns an. Ach, ein einziges „Oi—eh!“ ift jo viel 
als ein Mandel fauler Eier an den Kopf geworfen. 

Heute waren die verjchiedenen „Oi—eh's!“ das 
Vorjpiel zu einem großen Spectafelftüd, das auch all: 
jogleih mit Hohn, Lärm, Stampfen, Sohlen, Zifchen, 
Pfeifen, und der Janitſcharmuſik aller Höllengeifter in 
die Scene geſetzt wurde. 

D Du armer, armer Dichter Scholz! 

Unglüdjeliges Flötenſpiel, da8 Dir nie hätte ein- 
fallen ſollen! | 
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„Sch werde es in meinem ganzen ‚Leben nicht wie- 
der thun!“ fchrie er, wie ein Kind unter der Ruthe, 
verfuchte feine Lazzi zu machen, mit dem Spiegel zu 
fofettiren, u. ſ. w., aber es nützte Alles nichts, die Hölle 
war einmal losgelaffen und Hatte fih an jeine Ferjen 
gefnüpft. „Der jchwarze Mann“ und fein Adoptivpapa 
warren rettungslos dem Orkan verfallen. 

„Kabale, nichts als Kabale!” fagte Direktor Carl 
zuderfüß tröftend zum Mann des Erbarmens in ber 
Couliſſe. „Laſſen Sie fih nit entmuthigen. Ihr Werk 
ift dennoch eine jchöne Dichtung, für die Ihnen erſt die 
Nachwelt den Kranz der Unfterblichkeit Flechten wird.“ 

„Herr Direktor, Herr Direktor,“ antwortete Scholz 
mit tragikomiſchem Ingrimm, „id bit! Sie, foppen 
Sie mid nit noch! Sie find ein Mephiſto und ich bin 
ein bligdummer Dolktor Fauft, weil ih Ihnen aufgefel- 
bin!“ 

Aber wohl uns armen Dictern, daß das traurige 
Bühnenleben unjerer Eintagsfliegen nur ein paar Stun: 
den währt und nicht ein ganzes trauriges Meenjchenalter 
erreicht. 

„Der ſchwarze Mann“ wurde zu Grabe getragen, 
Wenzel Scholz nah dem Fallen des Vorhangs nod ein 
paar Mal mit „Aufji, aufji, muß er!“ vor das Forum 
des Publikums getobt, gebrüllt.und gejtampft, und als 
er den letzten Tropfen Dichter-Wermuth hinuntergefchluckt 
hatte, wankte er zerknirſcht und im fich zufammengebro= 
hen in die Garderobe. 
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Auf feiner Toilette fand er ein Blumenfträufchen. - 
Es war das Bouquet aus Rojen, Veilchen und Vergiß— 
meinnicht, das die junge Dame in der Loge Nr. 4 auf 
ihrer Bruft getragen. 

Alſo ein Weſen bot ihm Balfam auf die Wunde, 
die das Schickſal Heute ihm gejchlagen. 

Ein Weſen nur? O, ein Zweites noch! 

Als er durch die Hinterthüre des Schauſpielhauſes 
ihlüpfte, Fauerte ein altes Mütterchen, mit einer jtatt- 
lihen Goldhaube geſchmückt, an der Straßencde. 

Das alte Mütterchen ergriff die Hände des Ko> 
mifers, drückte, füßte und benette fie mit ihren Thränen, 
die aus einem warmen theilnehmenden Menichenherzen 
quollen. | 

„Wo fehlt's denn, Mütterl? Haben Sie vielleicht 
auch einen Ihwarzen Mann gedichtet oder find Sie jel- 
ber eine Schwarze Frau?“ frug mit gutmüthiger Theil» 
nahme unſer Wenzel, der die alte Jüdin für eine ver- 
ſchämte Betttlerin hielt, und in die Tajche griff. „Wie, Sie 
zittern? Am Ende find Sie gar frank und brauchen ein 
bijfel Geld auf Medizin ?“ 

Die Matrone wies mit heftigem Kopfichütteln die 
Silbermünze zurüd, preßte aber die Hand, die fie bot, 
nod inniger an Lippe und Herz, umd fagte mit leifer 
Ihränenenerftidter Stimme: „Was habe ich gelitten! Gott 
der Gerechte, was habe ich gelitten!“ 

Dann murmelte fie etwas wie einen jüdischen Segen 
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vor ſich hin, und eilte, ſo ſchnell es ihr ihre alten Beine 
erlaubten, in entgegengeſetzter Richtung davon. 

„Mir ſcheint, die hat nicht mitgepfiffen heut',“ ſagte 
der verunglückte Dichter, indem er erſtaunt der Matrone 
nachblickte. „Aber das Orcheſter war auch ohne dieſe alte 
Picoloflöte vollzählig, und ich kann vollkommen zufrieden 
ſein mit dieſer diaboliſchen Katzenmuſik! Aber nur Ge— 
duld!“ fügte er ingrimmig hinzu. „Zu meinem nächſten 
Benefice dichte ich mir wieder ein Stück! Die Rache ir 
furdtbar, aber ſüß!“ 

Mit diefen entjeßlichen Gedanken trat der rache— 
fhhnaubende Berfaffer de8 ſchwarzen Mannes in 
fein Wirthshaus, wo er mit einem donnernden Halloh 
empfangen wurde und Gelegenheit fand, Scorpionftiche 
mit Wespenftichen zu vergleichen. 


Zehntes Capitel. 
Noch ein ſchwarzer Mann. 
Ein furchtbares Ereigniß nahm ſeit einigen Tagen 
den Scharfſinn der Behörde, die Federn der Journaliſten 
und die Zungen aller Wiener und Wienerinnen in An— 


ſpruch. 
Abbe Konrad Blank, der greife hochverehrte Pro⸗ 
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jeffor der Mathematik, den wir im Matfchaferhof im 
Kreije einer Kleinen fröhlichen Gefellihaft kennen gelernt 
haben, war am hellen lichten Tage in feiner Wohnung . 
in der Johannesgaſſe ausgeraubt und durch unzählige 
Mefterftihe ermordet worden. 

Diefe Criminalgefhichte Hat nicht nur in Journa—⸗ 
en, jondern auch in Romanen und Bühnenwerfen, den 
Weg dur aller Herren Ränder gemacht — ich werde 
daher das blutige Gefpenft nur epifodijch vorüberfchreiten 
laſſen — denn ganz bejeitigen darf id) es nicht, weil 
aud) feine bleiche Hand an dem Faden meiner Erzählung 
foinnt. 

Eines Tages empfing Wenzel Scholz folgenden Brief 
aus Graz: 

„Mein lieber Wenzel! 

„sh war gefund, munter, Herr aller meiner Sinne 
und vollkommen zurechnungsfähig, als ich Dich zum letz— 
ten Mal jah und jest, erſchrick nit mein alter Speti, 
iegt bin id verheiratet! Ja heute roth, morgen 
an — Ehemannn, das ift das Loos des Schönen auf 
der Erde. Mein Gott und Herr, wirft Du jagen, wie 
üt denn das entjegliche Unglüd fa auf einmal daher ge- 
tumpelt? — Ya, fie ſah mich, ich fah fie, wir fanfen 
und indie Arme, und die Paſtete war fertig. — Sonn- 
{ag haben wir zwar unfere Hochzeit gefeiert, jollteft Du 
und aber bejuchen, werden wir Dir zum abjchredenden 
Beifpiel noch einmal Hochzeit machen. Ich cedire Dir 
aljo-in optima forma alle meine Rechte auf unfer ge- 

Haffner. Scholz und Neſtroy. I. 6 
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meinfchaftlihes Blumenmädel, grüße Di recht Herzlich 
und hoffe Dih recht bald, geſchmückt mit dem grünen 
Zorbeerfranz, den Div „der ſchwarze Mann“ um die 
Schläfe geſchlungen hat, in meine Arme zu fchließen. 
Dein getreuer Pantoffelritter 
| Johann Neſtroy.“ 

„Sogar in feinen Briefen kann er den boshaften 
Nickel nicht verleugnen,“ fagte Scholz, der bei der Er- 
innerung an den Lorbeerkranz ein efjigjanres Geficht 
Schnitt. „Aber er ift ja verheiratet! In fo erbarmungs- 
würdigem Zajtande darf man es nicht fo genau nehmen 
mit ihm. Na, wenn die neue Spektafelfomödie einjchlägt, 
mad)’ ich mir den Sur und erbitt mir einen Urlaub auf 
vierzehn Tag von der Direktion. Das wär’ Zeit genug, 
um acht bis zehn Gaftrollen zu geben in Graz und 
nebenbet den Gujto meines Freundes kennen zu lernen. 
Eine Feſtung Belgrad ift feine junge Frau nicht, fonft 
könnt' er fie nicht jo geſchwind erobert haben.“ 

Während diefes Selbjtgeiprädhes Hatte Scholz feine 
Zoilette beendet und fich zum ftattlihen Gentleman her- 
ausgepugt. 

Demoifelle Therefe Krones hatte ihn ja im Auf- 
trage des Funftfinnigen polnischen Grafen Severin von 
Jaroszynski zu dem Abjchiedsdiner eingeladen, das die— 
jer feinen Freunden und Lieblingen, vorzugsweiſe den 
Inftigften Damen des Leopoldftädter Theaters, Heute 
gab. 2 

Aber als unjer Komiker den „Öraben“ betrat, 
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war e8 ihm ganz unmöglich bis zum Trattnerhof vorzus 
dringen. | | 

Es war ein fürmliher Volksauflauf vor diefem 
tattlichen Gebäude, auf deſſen Thor mehrere Hundert 
Nengierige, Kopf an Kopf, in gefpannter Erwartung 
blickten. 

„Was gibt's denn da, Freund?“ frug Scholz einen 
Arbeiter, der ſich mit einem beladenen Schubkarren ver— 
gebens Bahn durch die Menge zu brechen ſuchte. 

„Polizei gibt's, die einen Vogel fangen will in dem 
großen Neſt,“ antwortete der Gefragte. „Man ſagt, ſie 
wollen den Mörder des alten Profeſſorrs erwiſchen, oder 
haben ihn ſchon erwiſcht.“ 

In dieſem Augenblick drang ein wildes Geheul durch 
die Luft, wie von einem Rudel hungeriger Wölfe aus- 
gejtoßen. 

„Almädtiger Gott, jehe ich recht?“ rief Scholz 
entjegt, indem: er fi) auf den Arbeiter ftütte, 

O, es war auch ein Anblick zum Entfegen! 

Gin elegant geffeideter Herr, die Haare wirr über 
da8 von ZTodesangft gebleichte Antlig, die Arme mit 
Striden über den Rüden gebunden, erjchien mehr getra- 
gen als geführt in der Mitte mehrerer Beamten und 
Bolizetfoldaten, und wurde eiligft in einen bereit ftehen» 
den Fiaker gehoben. | 

Es war der Kavalier, den wir im Matichaferhof 
an der großen Tafel oräflbiren Qefchen, der großmüthige 
Mäcen aller Bühnenkünftler, der Adorateur der liebens⸗ 

6 * 
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würdigen Schaufpielerin Thereſe Krones, Severin von 
Jaroszynski, Gutsbefiter, Kreismarfhall von Mohilow 
und Ritter mehrerer Orden, der feinen ehrwürdigen Leh— 
rer und väterlichen Freund, den gelehrten Profejjor Kon— 
rad DBlanf feines erjparten Geldes beraubt und grau= 
jam ermordet, nein, förmlich abgejchlachtet Hatte. 

Die Volkswoge wälzte ſich zifchend, Höhnend, pfei- 
fend dem Fiafer nad, e8 ging dem ſchwarzen Mann 
im Wagen, wie dem Shwarzen Mann auf der 
Bühne. 

Während der lärmenden Demonftrationen des em» 
pörten Volkes erfchienen die Geftalten zweier Damen, 
wanfend, zitternd und bleih wie Marmor unt dem Thore 
des Trattnerhofes. 

Die Eine war die Schauſpielerin Thereſe Kro— 
nes, die Andere, die unter dem Namen ſchöne Hen— 
riett' bekannte und berühmte Lorette. 


Zum Glück war die allgemeine Aufmerkſamkeit dem 
davonrollenden Wagen zugewendet, hätte man die Cour— 
tiſanen des Raubmörders in dieſem Augenblick geſehen, 
ſie wären ohne Erbarmen dem Lynchgeſetz zum Opfer 
gefallen. 


Scholz bemerkte die unglücklichen Mädchen, erkannte 
die Gefahr, in der ſie ſchwebten, drängte ſich zu ihnen, 
bot ihnen die Arme, führte ſie eiligſt zum nächſten Fiaker 
und fuhr mit ihnen der Leopoldſtadt zu. 

„Dieſer Schlag hat mein Herz getroffen!“ waren 
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die erften Worte, die Therefe Krones hauchte. Der En- 
gel des Todes hatte fie ihr foufflirt. 

„Sott jei Danf, daß wir jet wenigftens fo gut 
davongefommen find!” ſagte die ſchöne Henriett’, deren 
Nervenſyſtem etwas weniger erſchüttert war. „Ad, ih 
habe nicht für mein Leben, nur für meinen guten Ruf 
gezittert !* 

„sh möchte Sie gerne tröften, meine Damen,“ be> 
merkte Heinlaut Scholz, „aber ich bin felber ganz perpler, 
und völlig untauglic zum Tröſten. — Iſt e8 denn mög- 
ih? Diefer Graf, der mit Goldftücden herummwarf wie 
der Bauer mit Gerftenförnern, ein Meuchelmörder, ein 
ganz gemeiner Raubmörder! Es ift unglaublih! Die 
Polizei muß einen Bock geſchoſſen haben!“ 

„Ad leider nein!” murmelte die jchöne Henriett’. 
„Man hat in ihm den Verkäufer der geraubten Obliga- 
tionen erfannt, und auch andere Beweife gegen ihn aufs 
gefunden. * 

„Seinen alten Lehrer zu ermorden! Diejen Greis, 
der fein Kind Deleidigte, und allen Witwen und Waiſen 
ein Vater und Wohlthäter war!” rief Therefe Krones 
in heftigfter Aufregung. „DO mein Gott, mein Gott, 
auch ich werde. verhöhnt und veradhtet werden! Meine 
Zukunft, mein ganzes Lebensglüf hat das Ungeheuer 
vernichtet !* 

„A warum nicht gar! Die Bruft des Menfchen ift 
ja feine Glaskugel, in die man hineinſchauen kann, ſonſt 
hätt’ der Kaifer von Rußland die Bruft diefes Schurken 


86 


gewiß nicht mit Stern und Orden geihmüdt. Du haft 
ja in das Schwarze Herz ja nicht hineinſchauen fünnen, 
arınes Mädel!“ 

Thereſe vergoß bittere Thränen. Das jhauderhafte 
Verbrechen legte den Keim des Todes in ihr junges 
Herz. 

Die ſchöne Henriett! nahm ſich ihre Gemeinfchaft 
mit dem Raubmörder nicht fo zu Gemüth, denn ihr 
leichtes Blut hatte bereits feine natürliche Wallung wie- 
der gewonnen. 

In der Rothenthurmftraße ließ fie den Wagen Hals 
ten, ſchwang ſich hinaus, hing fih familiär in den Arm 
eines ihr ganz fremden Hußarenofficiers ein, dem die 
Beute wie aus den Wolfen fiel, und bog mit ihm, ver» 
traut und unbefangen plaudernd, in die nächte Seitens 
gaſſe ein. 

Während die ſchöne Lorette dem jungen Officier 
ihr Abenteuer felbft mittheilte, Hatte der Fiaker die 
Jägerzeile erreicht, und machte vor dem Gajthaufe „zur 
Weintraube* halt, in welchem Therefe Krones wohnte. 

Am Hausthore erwarteten fie die Schaufpieler Sar— 
tory, Zomajelli, Korntheuer, Ignaz Schufter und der 
artiftiihe Direktor Ferdinand Raimund. 

Die Krones ward mehr todt als lebendig aus dem 
Wagen gehoben. | 

„O Du Unglüdsmädel!“ polterte Raimund, indem 
man jie in ihre Wohnung hinaufführte. „Hab’ ih Dir 
nicht gejagt, daß der Windbeutel weit her fommt, aber 
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nit weit Her iſt. Ich hätt’ fein Glas Wein trinken 
fönnen mit ihm, denn ich kann die Schrift der Natur 
leſen, Gott ſei Danf, und die hat ihm ganz deutlich 
Öauner auf die Stirn geſchrieben.“ 

„Leg Did) in's Bett und laß Dir nen Thee machen, “ 
rieth Schufter. 

„Sie werden doch heute jpielen fönnen ?“ frug be— 
jorgt der gejchäftseifrige Sartory. 

„Freilich wird ſie's!“ antwortete haftig Raimund. 
„Da8 wär 'ne jaubre Gefhicht, wenn fie nicht fpielt! 
Da würde e8 gleich heißen, fie hat ſich das Unglück ihres 
Aorateurs jo zu Herzen genommen, daß fie heute gar 
nicht auftreten fanın. Man muß nicht noch Del in’s 
Feuer ſchütten, wenn's ohnedem ſchon brennt.“ 


„Ins Himmelsnamen,“ ſagte die Krones ſchwach, 
„ih werde meine „Jugend“ ſpielen, aber ich fürcht, ich 
werd’ fie verfpielen heut.“ 

„Mach Dir nicht jo ſchwarze "Gedanken, und leg 
Dih ein wenig nieder, Refi!“ tröftete gutmüthig Scholz. 
„Seh ‘her, ich werd Dir's Schnürleibel aufmachen.“ 

„Warum nicht gar! Ich werd mid) da ausziehn vor 
einer ganzen Kompagnie luftiger Brüder!“ antwortete die 
Krones, indem fie unferm Helden auf die Finger Hopfte, 
die Schon das Schnürleibel ſuchten. „Mir wird ſchon 
beifer werden, ſchick mir nur meine Medizin herauf!“ 

„Gib mir's Recept. Ich lauf felber in die Apothefe.“ 

„Nicht in die Apotheke — in die Weintraube. 


88 


Ich furir mid) immer mit Champagner, wenn mir nicht 
gut iſt.“ 

Die Iuftige Schauſpielerin ſprach das fo Fläglich, daß 
ihre Kollegen unwillführlich laut aufladen mußten. 

„Halt Recht,“ jagte Raimund, „trink Dir Kourag’, 
jonft fehlt Dir jo nichts, als die.“ 

„Ah ja, Muth werde ich brauchen, fo oft ich wieder 
das Lied Ihrer „Jugend“ fing, lieber Raimund, denn 
„Brüderlein fein, Du wirft dod ein Spitbub fein!“ fang 
ic gerade, als fie ihn arretirten. Die Stimme wird mir 
verfchlagen, wenn ich daran denf.“ 

„Wenn Du mir meine bejte Scene verdirbit heut, 
laß ih Did auch einfperren, Zeit Lebens bei Waffer 
und Brod!“ ſtieß Raimund heraus. „Ih will Dir 
Deine Medicin heraufididen, nimm einen Staffeelöffel 
voll ein —“ 

„Seiteljtugen, GSeiteljtugen, lieber Raimund —“ 

„Sit mir aud recht. Kann nicht Schaden, wenn Du 
heut einen Heinen Spitz in’s Theater bringft. Alfo 
auf Wiederfehn! Sei brav, fei ein gejcheidtes Mädel, 
Rei, und wenn Du jehr nothwendig wieder einen Yieb- 
haber braucht, nimm Dir feinen Ausländer, wozu denn 
in der Ferne ſuchen, wende Dich nur an mid, wenn 
Noth am Maun ift, Helf ich felber aus.“ 

Die Herren entfernten fi, vergaffen aber nicht, 
ihrer aufgeregten Kollegin die verlangte Univerjalmedicin 
zu ſchicken. 

Dem ſtürmiſchen Tage, folgte ein ftürmifcher Abend. 
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So oft in Raimund's dramatiihem Mähren „Das 
Mädchen aus der Feenwelt“ Therefe Krones im reizenden 
Koftüme der „Jugend“ mit ihrem Iuftigen Gefolge auf 
die Bühne hüpfte, empfing fie ein enthufiaftiicher Applaus, 
heute empfing das Publikum feinen erklärten Liebling 
mit den lauteften Zeichen der Entrüftung und Verachtung. 

Die feltene Blume aus dem Garten der Hesperiden 
war gefnict. | 

Sie verſuchte zwar noch Hin und wieder ihr Köpf- 
hen zum heitern Licht der goldenen Sonne zu erheben, 
aber ließ es gleich wieder finfen, denn der Schlag hatte 
rihtig ihre Herz getroffen, wie ihr der Engel des Todes 
‚zugeflüftert. 


. Eilftes Capitel. 
Wenzel Scholz duellirt ſich *). 


Das militärifche Speftafelfchaufpiel „Graf Waltron“ 
hatte die unübetreffliche Regie Direktor Carl's zu einem 
Raffaftück erften Ranges gemacht, das aller Wahrjchein- 





*) Es ift Thatſache, daß ſich Scholz drei Mal duellirte, ſich 
fühn und männlich feinen Gegner gegenüberftellte, und zwei leichte 
und eine febensgefährliche Wunde aus diefen Zweilämpfen da— 
bontrug, C. 9. 
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lichkeit nach wenigſtens einige Wochen das Repertoire 
beherrichen mußte, 

Scholz hatte freie Tage und wollte fie zu einer klei— 
nen Kunſtreiſe benügen, und reichte bei feiner Direktion 
ein Gefuh um Urlaub ein. 

„Sie haben Recht, Herr Scholz,“ fagte Earl, „der 
Erfolg des Grafen Waltron läßt eine lange Reihe 
Wiederholungen erwarten, aber plößliche Krankheitsfälle 
oder andere unvorhergejehene Ereigniffe fönnen mich zwin— 
gen, die Vorjtellungen zu unterbreden, darum muß id 
mir zur Aushilfe die Pofje referviren. Wenn ich aber 
bedenke, daß Ihnen zwölf bis fünfzehn Gaftrollen in Prag 
und Graz ein hübſches Sümmchen eintragen fönnten, 
möchte ih ausnahmsweife in den fauern Apfel beißen 
und Ihnen einen dreiwöchentlichen Urlaub bewilligen, aber 
ih knüpfe an dieſe Bewilligung einige Bedingungen, von 
denen id) nicht abweichen kann.“ 

„Bedingungen?“ frug Scholz kleinlaut, denn er fannte 
bereits den Teufel, der ihn an einem Haare hielt. 

„Für die Dauer Ihres Urlaubes leiften Sie auf 
Ihre Gage Verzicht, für jeden Tag, den Sie diejen Ur— 
laub überfchreiten, verpflichten Sie fi, ein Pönale von 
fünfhundert Gulden Conventions-Münze an mid) zu zah- 
len, und fchließen endlih noch vor Antritt Ihrer Bulle 
reife einen neuen Rontraft mit mir ab.“ 

„Einen neuen Kontraft ?“ 

„Auf drei Jahre lautend, ftatt des laufenden Jahres» 

Kontraftes. Ich wünſche Sie für längere Zeit an mid) 
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und mein Inſtitut zu feſſeln. Erkennen Sie daran, wie 
werth und theuer Sie mir als Menſch und Künſtler ſind, 
mein lieber Herr Scholz.“ 

Unſer Held, leichtſinnig wie die meiſten Künſtler, 
ging in die erſte Falle und unterfertigte den neuen Vertrag. 

Er verließ die Theaterkanzlei, und eilte nach Hauſe, 
um ſich noch heute zur Reiſe nach Graz zu rüſten. 

In der Kaiſerſtraße, unfern ſeiner Wohnung, trat 
ihm ein Mann entgegen, der einen großen weißen Pudel 
von ſeltener Schönheit an der Schnur führte. 

„Kaufen Sie mir den Hund ab, gnädiger Herr!“ 
bat der arme Teufel. „Mein Rinaldo iſt jung und 
fremd in Wien, er wird ſich ſehr leicht an Sie ge— 
wöhnen.“ 

„Rinaldo heißt der Kerl?“ frug Scholz, den Hund 
wohlgefällig ſtreichelnd. „Na, welch' ein Preis iſt denu 
auf den Kopf dieſes Räuberhauptmannes geſetzt?“ 

„Zehn Gulden Silber, gnädiger Herr. Handeln 
Sie nicht lange. Der Hund iſt jung, klug und ſchön, ich 
würde mich nicht von ihm trennen, aber ich brauche Geld 
auf Brod für Weib und Kind.“ 

Der Pudel ſchwänzelte ſo freundlich und ſah unſern 
Helden mit ſo verſtändigen Augen an, als ob er ſagen 
wollte: „Na probier es einmal mit dem Pudel, Du 
pudelnärriſcher Spaßmacher. Mir ſcheint ich gefalle Dir, 
und Du gefällſt mir nicht minder mit Deinem gutmüthi— 
gen poffierlihen Geficht, wir werden uns ohne Zweifel 
veht gut vertragen mit einander. Laß luftig zehn Gul— 
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den Springen für mid, und ich werde dann jelber recht 
luftig |pringen für Dich.“ 

Unfer Held reichte dem Manne eine Banknote, und 
führte feinen vierfüßigen Neifegefährten nah) Haufe. 

Armer Scholz! Hätteft Du gewußt, daß Du Dei— 
nem vierfüßigen Reifegefährten einen tüchtigen Degenftich 
verdanken würdeft, Du hätteft diefen Ninaldo lieber in 
des Waldes düftern Gründen gelaffen. 

Bor Allem Lehrte unfer Held feinen Pudel niefen. 
Auf Commando niefen war eine conditio sine qua 
non für Pudel, Pintfhe, Möppfe und Doggen, die er 
im Wechiel des Hundelebens befaf. 

Er unterrichtete feinen Pudel nicht nach pejtalozzie 
ihen Grundfäßen, nein, er ftopfte ihm ganz einfach eine 
Priſe Schnupftabad in die Schwarze Nafe, und comman— 
dirte: „Niefen!“ 

Der Pudel fuhte zwar mit feinen Pfoten das krab— 
beinde Ding aus der Nafe zu vertreiben, aber der ſon— 
derbare Kitzel zwang ihn dennoch, feinem Herrn Folge zu 
feiften, er nieste, er niefte auf jede Prieſe Tabad, bis 
er es endlich auch ohne Priefe Tabak, blos auf den 
Wunfc feines Herrn und Gebiethers that. | 

Wie gejagt, alle feine Hunde nieften, freundlich 
oder mürrifch, mit dem Anftande eines Diplomaten oder 
der Grimaffe einer alten Kräutlerin, aber auf die Ta— 
badsdofe hatten fie Alle einen grimmigen unbefiegbaren 
Groll. 

Ich ſelbſt befaß jahrelang einen ſeiner kleinen Pintſche 
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der ſich wüthend in jede Tabadsdofer verbiß, und nicht 
wedelnd, fondern niefend fchmeichelte und ſchmarotzte. 

Als der Pudel niefen fonnte, machten fi Herr und 
Pudel unverzüglid auf die Reiſe nah Graz. 

Neſtroy ſaß mit feinem jungen Weibchen und eini» 
gen Iuftigen Hausfreunden vor einer gewaltigen Kaffee 
maſchine, als ihn fein alter Kunftgenofje überrajchte. 

Lauter Jubel und ein herzliches Willfommen em— 
ping den lieben alt. 

„Sieb ihm auch ein Buffel, Frau!“ rief” Neftroy 
nachdem er feinen Freund mit der aufrichtigiten Freude 
in die Arme gefchloffen. „Er verdient’s, er ijt mein Wen- 
jel, mein Speci, eriter Komifer des Theaters au der 
Wien und Dichter des ſchwarzen Mannes.“ 

„Pak ihn, Rinaldo!“ ſchrie Scholz. 

Der Pudel fing an zu nießen, als ob er den Stod- 
ſchnupfen Hätte. | 

„Seien Sie uns herzlich gegrüßt!* fagte die junge 
Dame, indem fie dem Wiener Komiker freundlich die 
Hand bot. „Sie dürfen mir nicht erft vorgeftellt werden. 
Jh bin ja jelbft eine Wienerin, und muß folglich den 
Mann ſchon kennen, der fi in meiner VBaterftadt fo ge» 
ſchwinde zum Liebling des Volkes emporgefhwungen hat.“ 

„Slük auf, Freund!“ rief Scholz, indem er das 
Händchen der jungen Dame füßte „Du haft ja da eine 
wahre Perle gefunden |“ 
nÖefunden und gleih gefaßt auf der Eilpoft 
von Wien nah Graz Im Ernft, Wenzel, ich bin ein 
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glüdliher Kampel, denn fo ein liebes, herziges Weiber! 
_ findet man nicht alle Tage.“ 

Das liebe herzige Weibchen präfentirte dem Wiener 

Saft ein Schälhen Kaffee, und der Wiener Gaft madte 
im Verlauf der Unterhaltung die Bemerkung, daß das 
liebe Herzige Weiber! recht ſchöne freundliche Augen Hatte, 
aber mehr für die Herren Hausfreunde als den Herrn 
Gemahl. 
Neſtroy ließ ſeinen Wenzel in aller Eile ein paar 
Zimmer richten, beſprach hente noch fein Gaftfpiel mit 
der Theater- Direktion, und ſchon am nächiten Abend 
fpielte Scholz feinen „Klapperl“ in Graz. 

Daß der alte Liebling der Grazer eine enthuftaftiiche 
Aufnahme fand, täglih das Haus und die Theaterkaſſe 
füllte, und aus einem Yamilienfreis in den andern ges 
riffen wurde, bedarf wohl feiner Erwähnung. Kurz — 
Scholz; und fein Pudel waren die Männer des Tages 
geworden in Graz. 

Hin und wieder hatten fie auch kleine Liebesabentener 
zu beftehen, denn fie jpielten beide die Don Juans, und 
wenn der Herr einer fteiriihen Nannerl eine Xiebes- 
erflärung ins Ohr flüfterte, pflegte fein Pudel einer ftei- 
rifhen Finetterl feine Zärtlichkeiten zuzuniefen, wenn 
auch nicht in's Ohr, das ift nicht Hausbrauch unter den 
Pudeln. 

Scholz war ungefähr acht Tage in Graz, als er 
außerhalb der Stadt durch ein Fleines Gehölz promenirte. 

Er hatte eine Zeit lang geſummt, gefungen, gepfiffer 


95 


und gejodelt, als es ihm einfiel, zur Abwechslung wie— 
der einmal feinen Pudel zu ſekiren. 

„Rinaldo niefen!“ rief er. 

Rinaldo ſchwieg. Er war nicht disponirt zu niefen. 

„Riefen Rinaldo!“ wiederholte Scholz dictatoriich. 

Rinaldo rümpfte zwar ein wenig die fchwarze Naſe, 
aber niefen ? Juſtament wicht! 

Unfer Held drehte fi nad) feinem Pudel um, wie 
ein Korporal nah einem jtörriichen Rekruten, aber er 
überzeugte fi fogleich, daß der Pudel heute das Recht 
hatte, feine Nafe Hoch zu tragen, ftatt fie niefen zu laſſen, 
denn er trug ein „Apportel” unter diefer Nafe, eine 
zierlihe mit Perlen gejtidte Handtaſche nämlich. 

Scholz nahm Herrn Ninaldo die Handtajche ab, 
öffnete fie und mufterte ihren Inhalt. 

Zuerjt zog er einen halben und einen ganzen Da— 
menftrumpf heraus, der für fo refpeftable Waden ge- 
ftridt war, daß unſerm Helden der Mund zn wäſſern 
anfing. | 
Dann fand ſich etwas, was ihm weniger zu gefallen 
ihien, al8 die appetitlichen Strümpfe eine Cigarrentafche 
nämlich, mit dem Namen Arthur bezeichnet. 

Endlih fanden ſich noch ein Dutend Liebesbriefchen, 
welhen unfer Held entnahm, daß die Cigarrentafche, ge= 
nonnt Arthur, mit der Handtafche, genannt Eva, jehr 
zärtlich Torrefpondirte, daß die Cigarrentafche Oberlieu— 
tenant und die Handtafhe Befigerin der appetitlichen 
Strümpfe war und in der Franzensgaffe Nr, 44 logirte. 
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Scholz ging in Duplirfchritten der Stadt zu, und 
geradenwegse — nun der Leſer wird gewiß errathen, wo- 
hin — geradewegs in die Franzensgaffe Nr. 44, um als 
redliher Finder den Waden die Strümpfe zurüdzuftellen, 

Fräulein Eva war ein nettes dralles Mägbdelein, 
nicht ein bischen zimperlih und freute fih vom Herzen 
in dem „g’ipaßigen“ Herrn Scholz den Mann gefunden 
zu haben, der ihre Taſche gefunden hatte. 

Unfer Wenzel war fein blöder Ritter und es dauerte 
nicht lange, war er der Adam dieſer Eva, verjteht ſich 
ganz heimlich, um nicht vom Herrn Oberlieutenant Arthur, 
wie vom Engel mit dem flammenden Schwerte aus dem 
Baradiefe getrieben zu werden. 

Einige Tage nad dieſer Eroberung hatte Scholz 
fein Benefice. — Er bot dem Publifum eine dialogifirte 
Pantomime, die, wie die Grazer munfelten, Johann 
Neftroy für feinen Freund in der Eile zufammengeftellt 
und gedichtet hatte, 

Die Einladung zu diefer Vorftellung liegt mir im 
Driginale vor, und ich erlaube mir, fie meinen Lejern 
als Kuriofum mitzutheilen. 

Heute zum Vortheile des Schauſpielers Wenzel Scholz, 
Zum erſten Mahle: 
Der Elephantenrüſſel. 
Eine dialogiſirte Pantomime in drei Akten. 
Der erſte Akt iſt von Herrn Pantalon, der zweite Akt 
von Herrn Arlequin, und der dritte Akt von Herrn 
Pierot gedichtet. 
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Hohe! Gnädige! Berehrungswürdige! 
Dankbarkeit für fo viele Gnade, Hoffnung auf Ihre un- 
Ihäßbare Huld und Freude, daß ih auch im Fünftigen 
Jahre fo gaftfreundlih von Ihnen aufgenommen werden 
dürfte, diefe Empfindungen Iaffen mir kaum jo viele 
Worte, Sie cehrerbietigft und unterthänigft zu meinem 
Denefice einzuladen. Was ſoll ich von der Wahl meines 

Stüdes ſagen? 
Din mit fehnlichftem Verlangen 
Den Theatermarkt durchgangen, 
Hab geſchaut bis zum Erblinden, 
Ob was gutes aufzufinden, 
Und ich ſah auf einer Schüſſel 
Einen Elephantenrüſſel, 
Von Thalia, meiner Mahm, 
Friſch gekocht mit ſauerm Rahm. 
Schöne Speis! Ich fang an z'lachen, 
Koſt', und ſind noch andre Sachen, 
Pantalon und Kolombin, 
Und geneckt vom Arlequin 
Pierot, den dummen Teufel, 
Und zur Löſung aller Zweifel 
Eine Fee mit Zaubermacht, 
Daß es donnert, blitzt und kracht. 
Mein iſt's, koſt's auch tauſend Gulden, 
Tout égal, ich mache' halt Schulden, 
Denk id) mir, wenn ich's nur habe, 
Und fo bring’ ich diefe Gabe, 

Haffner. Scholz und Neſtroh. I, 7 
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Ihnen meinen Danf zu weihen, 
Und den Abend zu zerftreuen, 
Aus dem beften Herzen dar. 
Es meint's vedlich, treu und wahr. 
An dem Abend, den's mir geben, 
Scenfen’8 mir ein neues Leben. 
Kann aus mir auf diefer Erden 
Noch was Gut's und G'ſcheidtes werden, 
Iſt's nur Ihnen vorbehalten, 
Mich auch gänzlich umzuftalten, 
Wie Merkur aus bloßem Hol; 
Ihren treu ergebenen Scholz. 

Slucuiche harmloſe Welt, in welcher noch ſolch ein 
Elephantenrüſſel mit Kraut und Rüben dem Publikum 
aufgetiſcht werden durfte! 

Heut zu Tage müſſen franzöſiſche Schweinsköpfe mit 
Lorbeer garnirt, junge Pariſer Kanfan-Schinfen in Cham— 
pagner gefotten, Berliner Windtorten mit Schnepfenkoth 
gefüllt, und allerlei betäubendes und aufregendes Höllen- 
gebräu in Stiefeln und Pluzern auf die Tafel fommen, 
wenn der Gaumen des Theaterpublifums gefitelt wer— 
den ſoll. 

Vivat die feine franzöfiihe Kühe! Pereat die alt- 
deutiche Hausmannskoft! Voila, Scholz fervirte feinen 
Elephantenrüffel und Wirth und Gäfte wurden zufrieden 
geftelft. 

Im Zwiſchenakt empfing unfer Held ein zierlich ge- 
faltetes Briefhen. E8 kam von Fräulein Eva und enthielt 
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eine Einladung zum Souper nah der Vorftellung. Als 
er aus dem Muſentempel trat, empfing ihn fein Pudel 
mit freundlichen Niefen, denn er war dreflirt, vor dem 
Hausthor zu warten, wenn fein Herr im Theater war 
oder eine Viſite machte. 

Herr und Pudel fchritten felbander der Nr. 44 in 
der Franzensgaffe zu. Der Erftere ging ins Haus zu 
feiner Eva, der Letztere fette fih vor dem Thore auf 
feine Hinterbeine, und blickte fehnjuchtspoll in die 
derne, er wünjchte fih unten ebenfo mit einer Finette 
zu amufiren, wie fich fein Herr oben mit einer Eva 
amuſirte. 

Ach, es kam keine Finette! Aber ſtatt einer Finette 
kam der Herr Oberlieutenant Arthur des Weges daher. 

Der Herr Oberlieutenant refognoscirte. 

Er Hatte Verdacht gefhöpft — denn Fräulein Eva 
war für ihn ihn im jüngfter Zeit fo oft unpäßlich oder 
abweſend geweſen. | 

„Sperr Oculos!“ flüfterte ihm ein böfer Geift zu. 
„Sie wird vielleicht für einen Andern gefund und ane 
weſend fein.“ 

„Wer aber follte diefer verwegene Andere fein ?* 
murmelte der grimmige Kriegsmann, als unglüdjeliger 
Weiſe fein Auge auf den Pudel fiel. 

„A Servus! fervus! Guten Abend, Muffie Rinaldo !* 
tief Arthur. | 

Der Pudel fagte nichts, — Er war zu ehr mit 
feiner Sehnſucht nad einer Finette befhäftigt, um fi 
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mit jedem Pflaftertreter in ein langes Geſpräch einzu- 
lofjen. Er warf nur einen Blick tieffter Beratung auf 
das Geſchöpf, das Feine Finette, _ und überhaupt nicht 
feines Gleichen war. 

„Sollte ih mi irren? — Sollte es nicht Rinaldo 
— nicht der Pudel des Scaufpielers Scholz; jein?“ 
dachte der Dfficier. „Je nun, davon kann ich mich ja 
augenbliclich überzeugen.“ 

„Rinaldo nieſen!“ rief er laut. 

Der Pudel jah den DOfficier mit einem unausſprech— 
lichen Blid des Trotzes und der Störrigfeit an, und 
dachte fich: juftament nicht! 

„Riefen, Rinaldo,* wiederholte Arthur barſch und 
drohend, indem er die Degenjcheide erhob. 

„Der Gefcheidtere gibt nad,“ dachte ſich da der 
Pudel, erhob die Nafe und niefte; aber fo mürrifh und 
verdrieglich, daß fein Niejen eine offenbare Injurie war 
für jeden Mann von Ehre. 

Aber der Officer fühlte ſich nicht verlegt — im 
Gegentheil, er jubelte, feinen Nebenbuhler Fennen ges . 
lernt zu haben, den er zähnefnirfchend zu majjafriren 
gedachte. 

Du Haft da was Saubers angeftelt, Rinaldo! 
Pfui, ſchäme dih! So unbejonnen zu niefen! Du bift 
jo ein kluger Hund, und haft Dich beinahe jo dumm 
wie ein Menſch benommen. 

Der Herr Oberlieutenant mochte eine gute Stunde 
vor dem Thore auf und abfpaziert fein, als fein Neben- 
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bubler, wie Abällino, tief in den Mantel gehülft, das 
Haus verlieh. 

„Suten Abend!“ fagte Arthur, indem er unferm 
Wenzel dicht gegenüber trat. 

„Sehorfamer Diener!“ brummte diefer in einem 
Baß, den er Lablache entlehnt zu haben ſchien. 

„Sie find Herr Wenzel Scholz ?“ 

„Warum nicht gar? Keine Idee!“ 

„zeugnen Sie niht! Das Niejen Ihres Babes 
hat Sie verrathen!“ 

Unfer Held gab in der erften Aufwallung dem are 
men Pudel ein paar tüchtige Stodjtreihe. — Diefer 
feste fih auf die Hinterfüße und fing kläglich zu heulen 
und zu niefen an. 

„Sch habe fehr oft herzlich über Sie gelacht,“ fuhr 
der Officier fort, „das heift im Theater, aber außerhalb 
desfelben verftehe ich feinen Spaß, am allerwenigiten, 
wenn man meine Wege durchfrenzt.“ 

„Die Wege find für Militär und Zivil gebaut, 
Herr Oberlieutenant.“ 

„Sehr ridtig, aber dennoch darf ich es nicht dul- 
den, daß man Wege, die ich mir felbft gebahnt, mit mir 
gemeinschaftlich zurüdlegen will. Sie werden mid 
verstehen und begreifen, daß Sie mir Genugthuung ſchul⸗ 
dig find ?* 

„Was? Sie fordern mich?“ 

„zu dienen. Sie werden gefälligit — daß ich 

Ihnen morgen in der Früh Einen meiner Freunde ſende, 
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um das Nähere mit Ihnen zu verabreden. Auf Wieder: 
jehen, mein Herr!“ 

Der Oberlieutenant grüßte artig und entfernte ſich. 

Wenzel Scholz blieb verblüfft jtehen und blickte me- 
lanholiih auf feinen Rinaldo, der noch immer auf den 
Hinterbeinen vor ihm faß. 

„Hpſch! Hpſch!“ ſagte ſchüchtern der arme Pudel. 

„O du weißer ſchwarzer Verräther!“ ſprach Scholz. 
mit tragiſchem Pathos. „Iſt das mein Dank dafür, daß 
id deinen Geiſt gebildet und did) wie einen Gentleman 
erzog?“ 

„Hpſch! Hpſch! Hpſch!“ 

„Schweige! Du ſuchſt mir umſonſt deine Unſchuld 
zu beweiſen, denn deine ſchwarze Judasnaſe wird doch 
nicht mehr weiß, und wenn ſie noch ſo nieſet. Was ſagſt 
du zu einem Kalbsbraten, Judas?“ 

„Hpſch! Hpſch! Hpſch! Hpſch!“ 

„Ja? Hättet du Appetit? Aber wiſch dir das Maul 
ab — den Braten ſpeiſe ich — und du mußt heute den 
Gurkenſalat freſſen. Allons, elender Judas!“ 

Scholz ſchritt ſtolz voran und ſein Pudel mit ge 
jenftem Haupt und jchamrothen Wangen leije niejend 
hinter ihm. 

Am nächſten Morgen ftanden ſich, auf einem lichten 
Platz desſelben Gehölzes, in welchem der Pudel die Hand⸗ 
taſche apportirte, die beiden Gegner gegenüber. 

Sie hatten die Röcke abgelegt, die Arme entblößt 
und jeder hielt einen bligenden Stoßdegen in der Hand. 
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Die Sefundanten, ebenfalls Dffictere, Hatten das 
Möglichſte gethan, die Gegner zu verföhnen; aber Ober» 
lieutenant Arthur wies jeden Vergleich zurüd, und Scholz 
hatte zu viel Ambition, ein Wort der Entjchuldigung 
fallen zu laſſen. 

Aber als fi) unfer Held in Pofitur ftellte mit fei- 
nem martialifchen Geficht, und den Degen kreuzen wollte, 
fing fein Gegner ſowohl als deffen Sefundant aus vollem 
Halle zu lachen an, denn ihnen war plöglih und uns 
willkürlich der „Klapperl!“ eingefallen. 

„Was ſoll das, meine Herren?“ frug Scholz, der 
ſelbſt in den ernſteſten Situationen fein poſſierliches Ge⸗ 
ſicht nicht verläugnen fonnte. „Ich Hoffe nicht, daß mein 
Benehmen Ihnen Beranlaffung zu diefer Heiterkeit ge- 
geben Hat?“ | 

„Nein, nein, Ihr Benehmen ift das eines Mannes 
von Ehre!“ antwortete Arthur, gewaltfam das Laden 
verbeißend. „Aber ſie haben ein fo drolliges Geficht, 
daß es mich noch auf dem Sterbebett beluftigen könnte. 
Ih werde mit gefchlofjenen Augen kämpfen müffen, das 
ift jedenfall® ein Bortheil für Sie.“ 

Der Zmeifampf begann, und fchon nach einigen 
Minuten färbte ſich das Hemd unferes Helden mit Blut. 
Die Degenfpige feines Gegners war ihm in die Bruft 
gedrungen, hatte ihm jedoch nur ein wenig zur Ader ge: 
laſſen, ohne edle Theile zu verlegen. 

‚Mit ein paar Unzen Blut war der Friede erlauft. 

Die Gegner boten fich die Hände, und Arthur ſprach 
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offen jeine Freunde aus, die komiſche Mufe nicht eines 
Priefters beraubt zu haben, für den fie wahrjcheinlich in 
einem Jahrhundert feinen Erfat gefunden hätte. 

Bei einer Bowle Punſch wurde das Verſöhnungs— 
fejt gefeiert, an welchem auch Neftroy Theil nahm, der 
fih nicht wenig wunderte, in feinem gemüthlihen Wen- 
zel einen jo wadern Eifenfreffer kennen zu lernen. 

Mit dem Pudel war jett nicht mehr zu reden vor 
Stolz; und Hohmuth. Er niefte für Niemanden mehr 
als für feinen Herrn, aber für diefen pflegte er nur mit 
bejonderer Hochachtung und Verehrung zu niefen. 

Unfere beiden Helden verlebten noch ein paar luſtige 
Tage mit einander, bis die Scheideftunde ſchlug. 

Dann nahm Scholz Abjchied von feinem Tieben 
Graz, feinem wadern Hanfel, und feiner hübfchen mun— 
tern Eva, und Ffehrte mit verwundeter Bruft und ver- 
wundetem Herzen in die Kaiferftadt zurüd. 


Rwölftes Gapitel, 
Die Equipage des Henferd und die Equipage der Maitreſſe. 


Scholz hatte abermals einige Monate fleipig an 
dem Karren gezogen, der dem Direktor Carl feine Mil- 
tionen zuführen folte. 
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Die Wunde auf der Bruft war vernarbt, und aud 
für die Wunde in der Pal hatte fi der rechte Arzt 
gefunden. 


Eines Tages empfing Johann Neftroy folgenden 
Brief aus Wien: 


„Dein lieber Hanfel: 


Ih war gefund, munter, Herr aller meiner Sinne, 
und vollfommen zurechnungsfähig, als ich Dich zum letzten 
Mal ſah, und jekt, erjchrid nicht mein alter Speci, — 
jetzt bin ich verheirathet! Sa, heute roth, mor- 
gen ein — Ehemann, das ift das Loos bes Schönen auf 
der Erde. Mein Gott und Herr, wirft Du fagen, wie 
ift denn das entjeglihe Unglüd jo auf einmal daher ge- 
tumpelt? Ja, fie ſah mich, ich fah fie, wir fanfen uns 
in die Arme, und die Paftete war fertig. — Sonntag 
haben wir zwar unfere Hochzeit gefeiert, follteft Du uns 
aber befuchen, werden wir Dir zu Ehren, Du boshafter 
Nidel, noch einmal Hochzeit mahen. Ich cedire Dir 
alfo in optima forma alle meine Rechte auf unfer ge— 
meinshaftliches Blumenmädel, grüße Dich recht herzlich 
und hoffe Dih recht bald, geſchmückt mit dem grünen: 
Loorberfranz, denn Dir Deine „dreißig Jahre aus dem 
Leben eines Lumpen“ um die Schläfe gefchlungen haben, 
in meine Arme zu fohließen. Dein getreuer Pantoffel- 
ritter Wenzel Scholz.“ 

Wenn fi) meine freundlichen Lejer noch an Neſtroy's 
Brief erinnern, werden Sie finden, daß fih Wenzel 
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Scholz eines unverſchämten Plagiats fchuldig gemadt in 
jeiner Gorrejponden;z. 

Indeß erfahren wir dennoch aus dieſem ftipigten 
Briefe zwei interejfante Neuigkeiten. 

Neſtroy hat fich in Graz als dramatiider Schrift: 
jteller verfuht, und feine erfte Parodie vom Stapel 
laufen lajjen, und 

Scholz wollte nit, was Gott nicht wollte, daß 
der Menſch allein fei. 

Sein Everl, oder Genofeva Antonia, für die er in 
Graz geblutet, war. ihm nachgezogen, wie das Käthchen 
von Heilbronn ihrem Better von Strahl, und fie jan 
fen jfih in die Arme, und die Paſtete war 
fertig. 

In derjelben Stunde, als Neftroy feines Freundes 
Drief las in Graz, las in Wien ein Criminalrath im 
Dreijpig und jchwarzer Amtstracht mit lauter feierlicher 
Stimme vom Balkon des Schrannengebäudes auf dem 
hohen Markt, das folgende Todesurtheil: 

„Durch Hofdecret vom 21. Auguft d. 3. ꝛc. ꝛc. 

„Seine Majeſtät haben mittelft allerhöchſter 
„Entſchließung vom 18. Augujt 1827 dem ober- 
„ten Gerichtshofe wieder den Inguifiten Severin 
„don Jaroszynski das Amt nad) den Geſetzen zu 
„handeln, überlafjen, 

„Es wurde daher erfannt: Severin von Jaros⸗ 
„zyuski, fälſchlich Graf Jaroszynski jei des Ver— 
„brechens des räuberiſchen Meuchelmordes an 
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„dem Abbe Johann Konrad Blank jhuldig, und 
„ſoll derjelbe nebit den DBerlujte feines Adels 
„und der damit verbundenen Rechte in den k. k. 
„diterr. Erbjtaaten mit dem Tode durch dei 
„Strang beftraft werden zc. 

Der Mann, der dem Hochgerichte ſo nahe war, wie 
der grüne Donnerſtag dem Oſterſonntag, ſtand zwiſchen 
zwei Gerichtsdienern auf einem Pranger mitten auf dem 
Platze. 

Sorgfältig friſirt, in ſeinem eleganten ſtahlgrünen 
Frack mit glänzenden Knöpfen, blickte Jaroszynski ſcham— 
los auf die zehntauſend Neugierigen herab, um ſich noch 
einmal im wilden Trotz des Marſchalls von Mohilew 
zu verſuchen. 

Aber da klirrte die Kette an feinen Füßen, und er— 
innerte ihn, daß er an einem Schandpflod jtand, und 
daß in drei mal vierundzwanzig Stunden der Galgen 
jein Katafalf am ehrlojen Grabe werden jollte. 

Seine Knie wanften, 

Der wilde Zroß war gebrochen. 

Die blafje Farbe feiner Wangen meldete ſich als 
Herold der Todesangſt an. 

Die Gerichtsdiener ließen ihn nicht ſinken, griffen 
ihm unter die Arme und führten ihn ins Schrannenge— 
bäude zurück. 

Im Armenjünderftübcdhen erwartete ihn ein Diener 
de8 Herrn, um ihn zur nahen Reife in die Ewigkeit vor» 
zubereiten, 
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Die Deenge verlief fi) und das Vorfpiel des ſchauer— 
fihen Dramas war vorüber. Unglüdlicher, unter allen 
diefen Herzen ſchlug nur ein einziges theilnehrtendes Herz 
für Did! | 

Unter diejen vielen taufend Augen blidten nur zwei 
Augen voll Thränen der Liebe auf Dich! 

Der alte treue Diener Deines Haufes, Dein greifer 
ehrliher Michael lehnt dort an der Säule des gegen 
überliegenden Pallaftes. 

Der Greis hat an Deiner Wiege gewadht, die Lurus 
und Ueberfluß fchaufelten, er war Dein Sklave, Dein 
2eibeigner, Dein Hund, den Du fo oft gepeitiht und 
getreten Haft, und dennoch möchte er jo gerne jein Herz- 
blut opfern, um Dich diefem ſchmachvollen Tode zu ent- 
ziehen ! | 

Umfonft! Umjonjt! 

Nicht Dein Wappen, nicht Deine Titel, nit Deine 
Drden, nicht Dein unglüdlihes Weib und Deine armen 
Kinder und nit das Herzblut aller Deiner Diener und 
2eibeigenen können Dich dem Henfertode entreißen ! 

Die mächtigen Cäjaren Ruflands und Defterreichs 
haben das große gewaltige Wort: fiat justitia! gerufen. 

In barbarifchen Sahrhunderten folterte man die 
Delinquenten, ehe man fie zum Rabenſteine führte. 

In unferm aufgeflärten Jahrhundert foltert man fie 
nicht, im Gegentheil, man ſchenkt ihnen noch drei Tage, 
damit fie fih nach Herzensluft noch des furzen Lebens 
freuen können. 
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Aber dieſe drei Tage wiegen die Marterwerkzeuge 
aller Jahrhunderte auf. 

Der Delinguent fühlt nicht einige Minuten, nein, 
drei ewig lange Tage den Strid des Henfers an feinem 
Halje. 

Ein jeder Glodenjhlag der Uhr ift eine neue Fol— 
terqual für ihn, jeder Morgen, jeder Mittag eine glühende 
Zange für feine Bruft, und jeder Abend eine eiferne 
Jungfrau, die ihn mit taufend Dolden durchbohrt. 

Er wird nicht einmal, nein, Hundertmal erdrojjelt 
in diefen drei Tagen. 

Erhebt denn fein Menfchenfreund feine Stimme ger 
gen diefe Zortur ? 

Iſt denn fein Sonnenfel® mehr unter uns? 

Es genügen ja drei Stunden, um Gott um 
Gnade und Barmherzigkeit zu flehen, wozu diefe drei 
unendliden Tage? | 

In einer fo ewig langen Todesangft erjtirbt der 
Geiſt, und Ihr ſchlachtet ein Thier, das feinen Gedanken 
mehr an den Richterftuhl Gottes zum Kabenftein. trägt. 

Die Todesangft Hatte auch Jaroszynski in diefen 
drei Tagen geiftig abgetödtet. Die Henkersknechte hoben 
eine beftialifche Mafje auf den Armenfünderfarren, und 
der ſchauerliche Zug feßte fih zum Richtplatz in Be— 
begung. 

Ale Straßen, durch welche man dieje lebendige 
Leiche jchleppte, waren fo zu fagen verfeilt mit Men- 
ihen. 
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Wie die Ameiſen frabbelten fie auf einander. 

Ganz Wien war auf den Beinen, um diefen Un: 
glüflichen noch zwischen LXeben und Tod kämpfen zu fehen, 
ehe das Zügenglöcdlein verkündet, daß der Henker an ihm 
jein wohlthätiges Werk geübt. 

Die große lange Kärnthnerftraße war ein Menſchen— 
jtrom. | 

Ein unvorfichtiger Kutjcher hatte eine glänzende Equi- 
page in diefe Straße eingelenft, che noch die reitende 
Polizei ihr die Paffage gefperrt und Wagen und Pferde 
wurden dicht vor dem Hotel „zum Erzherzog Carl“ aufs 
Trottoire gedrängt, und völlig eingepfercht in einen Men« 
ſchenknäul. 

„Platz! Platz!“ riefen die Polizeimänner, indem ſie 
die Menſchenmaſſen gegen die Seiten drängten, denn man 
ſah ſchon die Gewehre und Säbel der Expeditionsmann— 
ſchaft flimmern, die den Zug eröffnete und Schritt für 
Schritt näher rückte in ihrem entſetzlichen Schreckensmarſch. 

Endlich rumpelte auch der ſilbergraue Armefünder- 
Karren, von zwei magern elenden Schindmähren gezogen, 
heran. 

Zwei Geiſtliche ſaßen im Karren, und ihnen gegen: 
über, den Rüden dem Galgen zugewendet, die Arme 
rückwärts feſt zuſammengeſchnürt, und von zwei Henfers- 
fnechten gehalten, der Delinquent. 

Mit bläulichem Leichenantlig, ftieren verglaften Augen, 
die nafjen Haare wild und wirr das Geficht umflatternd, 
und dem Beraufchten gleich den ſchwankenden Oberförper 
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balancirend, faß Jaroszynskti da, eher ein Manı des 
Ekels als ein Dann des Erbarmens. | 

In der Nähe des Hotels „zum Erzherzog Carl“ er- 
hob er den Kopf, jchnappte nad Luft, riß das jeidene 
Zub vom Halſe und fchleuderte es zum Karren hinaus 
gegen die Equipage. 

Die Pferde derfelben bäumten fih, und man hörte 
wildes Gefchrei und rohe Flüche der Bedrohten. 

„Schlagt die Pferde todt! Zertrümmert den Wagen!“ 

„Wollen uns diefe reihen Sclaraffen auch noch 
Arme und Beine brechen ?“ 

„Bielleiht ftedt auch ein Gentleman wie gener dort 
in der ſchönen Chaife, der die Leute umbringt, umd 
mit dem geraubten Oelde Equipagen und Maitreffen be- 
zählt.“ 

Ein“ Stein wurde in das Wagenfenfter gejchleudert, 
das Firrend zufammenbrah. Man hörte den gellenden 
Angftruf einer jungen Dame im Innern des Wagens. 

Ein großer bärtiger Kerl in einer fchmierigen Ar- 
beiterjacfe, der fünfzig Schritte weit nach der Brannt- 
weinfneipe roch, ftedte den Kopf durch das gebrochene 
Fenſter und rief mit rohem Hohn: 

„Ei, mein ſchmuckes Püppchen, ift der polnifche 
Herr Graf etwa auch von Ihnen ein Verehrer? Er hat 
gar vornehme Bekanntſchaften gehabt, und verdient es 
Ihon, daß wir mit einander ihm die letzte Ehre er- 
weilen.“ 

Der Bolfshaufe lachte und johlte, die junge Dame 
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zog fich zitternd zurüd und der Kerl hob ſchon den Fuß, 
um fi zu ihr in den Wagen zu jchwingen. 

„Sud Dir ein fauberes Wäſchermädel, wenn Du 
Dir einen Jux machen willjt, Landsmann, hier ift fein 
Plag für Deinen Spaß!“ rief zurechtweilend ein Mann, 
der aus dem Hotel trat und mit fräftiger Hand den Ar- 
beiter vom Wagentritt zurüczog. 

„Ah, da iſt Jemand, der Prügelkrapfen will! Nu 
wart, fie werden gleich gebaden fein!“ fchrie erboßt der 
Arbeiter, indem er die Fäuſte ballte und dem Beſchützer 
der jungen Dame zu Leibe gehen wollte. 

„Oho! Zurück! Zurüd! Es ift Scholz, unjer 
Scholz!” jchrie der rohe Haufe „Wenn Du dem ein 
Haar Frümmit, Haft Du aus dem legten Loch gepfiffen.“, 

Aber es bedurjte diejfer Warnung nidt. 

Als der Arbeiter den Namen des beliebten Komikers 
hörte, zog er ehrfurchtsvoll fein Käppchen, und fchlich ſich 
beihämt davon. 

„Sie fendet Gott zu meinem Schuß, Herr Scholz !“ 
rief die junge Dame. „Ad, wenn Sie Ihr Werk vollen» 
den wollen, ſetzen Sie fih zu mir und verlaffen Sie 
mich nicht.“ 

Erft beim Klange diefer befannten melodiſchen Stimme, 
warf unjer Held einen Blid auf die junge Dame, zu 
deren Ritter er ſich aufgeworfen. 

Es war Bertha, die jchöne Yüdin, die Maitreſſe 
des Bangquiers und Doppelgängerin des reizenden Blu: 
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menmädchens, der bezaubernden dee aus „taufend und 
einer Nacht“ für unſere Helden. 

Flink wie der Wind ſchwang ſich Scholz; in den 
Bagen. 

Die Volkshaufen Hatten fich indeß gelodert und 
wälzten fi) dem armen Sünder nad. Die Paſſage war 
wieder frei. 

Links rollte die Equipage des Henkers fchwerfällig 
dem Hochgerichte, rechts die Kquipage der Maitreſſe 
flühtig dem Tummelplatz des Genufjes und der Lebens— 
freude zu. 

Die Maitreffe jaß längſt jchon auf ihrem fchwel- 
Ienden Divan, als das Zügenglödlein das verföhnte 
Sejet und den letzten Seufzer des armen Sünders ver- 
fündete. 


Breizehntes Capitel. 
Die Fee Lüftet den Shleier, 


„Seten Sie jih an meine Seite, wir haben heute 
reht viel mit einander zu plaudern, mein guter Herr 
Scholz,“ fagte Bertha mit mildem Lächeln, indem fie den 
Komifer zu fi auf den Divan zog. „Sie haben mir 
heute einen Dienft erwiejen, für den ich Ihnen mit mei» 
nem offenen Vertrauen danfen will.“ 

Hafner, Scholz und Neftroy I. 8 
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Die Ihöne Dame drücdte fo zärtlich die Hand des 
Komikers, daß dieſer fich eiligft in die Pofitur des Lie— 
benswürdigen jebte. 

„Sie find mir heute zum zweiten Mal ein lieber 
Freund in der Noth gewefen —“ 

„Zum zweiten Mal ?“ 

„Und ih will Ihnen Gelegenheit bieten, es mir 
auch zum dritten Male zu werden.“ 

„Um Ihr Freund iu der Noth zu werden, müßte 
ich entweder ein Cröſus oder Nabob fein,“ antwortete 
Scholz lähelnd, indem er feine Blide auf die wahrhaft 
fürftlihe Pradht im Salon warf. 

„Der Schein trügt!“ fagte melandolifch die anne 
Dame „Mein Auge ruht auf Ueberfluß, aber mein 
Herz leidet Mangel.“ 

„Aha, jest kommt's!“ dachte Scholz, indem er ſich 
möglichft intereffant zu machen fuchte. 

Der Spigbube Hatte ein junges hübſches Weibchen 
zu Haufe, und würde dennod ohne Bedenken Seiten» 
prünge machen. Er hatte ganz das Geficht dazu. 

„se nun — man kann — es gibt ja — wenn das 
Herz Mangel leidet —“ 

„Ich liebe, liebe ewig!“ fiel ihm das Mädchen in 
heftigſter Vewegung ins Wort, und glänzende Thränen 
quollen aus ihren großen dunfeln Augen. „Sch Liebe mit 
der ganzen Glut meines Herzens, aber es Laftet ein Fluch, 
der Fluch meiner Mutter auf diefer Liebe!“ 
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„sa, warum denn? Haßt mich denn Ihre Frau 
Mutter ?“ | 

„Hallen? Sie? — DO, fie verehrt und Liebt Sie, 
wie Niemanden auf der Erde!“ 

„A, die Frau Mutter liebt mih! Aha!“ fagte 
Scholz gedehnt mit einem ellenlangen Geſicht. 

„Sie ſchließt Sie in alle ihre Gebete ein. Sie und 
Einen Ihrer Freunde. Nur Wenzel Scholz; und Johann 
Neftroy Fünnten meine Mutter mit ihrem unglücklichen 
Rinde verjöhnen.“ 

„Sie iſt aljo doch unfer Blumenmädel, und ihre 
Mutter muß die gewiſſe alte Freundin fein!“ dachte ſich 
Scholz. 

„Um Sie Ihre Gewalt fennen zu lehren, die Sie 
über das Herz meiner Mutter befigen,“ fuhr die fchöne 
Maitreffe fort, „muß ich Ihnen eine Begebenheit aus 
Ihrem Künftlerleben ins Gedächtniß zurüdrufen.“ 

„Sch bitt mein Fräulein, denn wenn ich in meinem 
ganzen Leben noch nicht neugierig war, bin ich's heut.“ 

„Meine Mutter Heißt Sara Xöbele, und ift eine 
arme Jüdin, die hier in der nächſten Seitengajje ein 
elendes Trödlergewerbe betreibt, das ihr faum das tägliche 
Brod abwirft.“ 

„Die Tochter macht beſſere Geichäfte, als die 
Mutter,“ dachte fih Scholz. 

„Aber nicht immer hat meine arme Mutter mit 
altem Eifen und Lumpen gehandelt,“ fuhr die Maitreffe 
fort. „Noch vor fünf Jahren lebte mein Vater. Wir 
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wohnten damals in Brünn, und unjere Seidenhandlung 
war als die folidejte befannt in der ganzen Stadt.“ 

„Lübele, Löbele!“ fprahd Scholz nachdenfend. 

„Abraham Löbele. Das Glück machte meinen Vater 
verwegen, er ließ ſich in größere Speculationen ein, fegte 
nad) und nad) feine ganze Habe auf Spiel, und verlor 
Alles, bis auf's Leben, und auch das.rafften Gram und 
Berzweiflung dahin. — Er ging heim zum Gott unferer 
Väter, und ließ Weib und Kindern nichts als den Bettel- 
ſtab zurüd.“ 

„Die armen HajcherIn!* 

„Wir warfen uns verzweiflungsvoll über den lieben 
ftarren Leichnam, und die Witwe und Waifen Abrahams 
fangen weinend ihre Klagelieder auf dem blafjen Sohne 
Davids. — Aber anfere Gebete und Gejänge verdroßen 
ein paar junge, luſtige Nachbarn neben uns, es waren 
beliebte Schaufpieler des Prefburger Theaters, die Gajt« 
rollen fpielten in Brünn.“ 

Scholz faßte die Maitreſſe ſchärfer in’s Auge. In 
feinem Kopfe fing es ein wenig zu dämmern an. 

„Unfere Gebete und Gefänge ftörten die beiden 
fremden Künftler im Studiren ihrer neuen Rollen. Sie 
ftürzten zornentbrannnt in unjere Kammer, aber der 
Brand wurde jchnell gelöfcht mit den heißen Thränen der 
Witwe und der Waijen. Die Iuftigen Schaufpieler hofften 
eine Poſſe zu finden, und fanden ein Trauerjpiel 
im Kämmerchen der armen Judenfamilie.“ 

„Oder ein herzergreifendes Familiengemälde.“ 
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„Und die Männer, die viele Taufende lachen mach—⸗ 
ten, machte unfer Elend weinen. „Singt Zeutchen, fingt 
und verzagt nicht,“ riefen fie ung zu, „denn wenn die 
Noth am größten ift, ift Gottes Hilfe am nädhften.“ Und 
Gottes Hilfe war uns nahe in der Noth. Am nächſten 
Abende fpielten die beiden fremden Künftler ein luſtiges 
Stüd zum Beften einer traurigen Familie. Und nad) 
der VBorftellung befuchten fie uns abermals, braten uns 
Geld, viel Geld. und fagten: „Das gehört Euch, Leute 
hen. Wir haben heute wicht allein für Brünn, fon- 
dern für den Himmel Komödie gejpielt, und wir glau- 
aen, unfer alter lieber Gott hat ſelbſt über uns geladt.“ 

„sa, der alte Herr ift ein Liebhaber von folchen 
Komödien,“ bemerkte unjer Held, von der Erinnerung 
ergriffen. 

„Meine Mutter war jo arm, daß fie feinen Span 
Holz Hatte, den Froft zu mildern im ftrengen Winter, fo 
arm, daß fie fein Stückchen Brot hatte für ihre weinen 
den Kinder, ja, jo entſetzlich arm, daß fie dem erjtarrten 
Gatten nicht ſechs Ellen Leinwand faufen konnte zur legten 
Hülle für's Grab. Da fandte uns der gerechte Gott ein 
paar arme Schaufpieler als Retter in der höchſten Noth. 
Sie erwärmten unfere Kammer, fpeijten die Witwe und 
die Waifen, und befleideten den geliebten Leichnam für 
ein ehrliches Grab. Wollen Sie die Namen diejer edlen 
menfchenfreundlihen Künftler wiſſen? Sie heißen Scholz 
und Nejtroy, mein Herr.“ 

Das Schöne Judenmädchen ſprach die letzten Worte 
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ſchluchzend und in heftiger Bewegung, und aud) die Aus 
gen unjeres wadern Helden befeuchteten jich ein wenig. 

„Mit dem Gelde, das uns blieb, wanderten wir 
nad Wien,“ fuhr die Dame nad einer Heinen Paufe 
fort. „Meine Mutter faufte fi ein Fleines Gewerbe und 
ernährte ihre Kinder ehrlich mit den Früchten ihres Flei— 
Bes aber ich, als die Xeltefte meiner Geſchwiſter, follte 
ſchon erwerben helfen. Levi Herzig, Einer unjerer alten 
Freunde und Slaubensgenofien, faufte mir ein Körbchen 
voll Blumen, ich ging damit haufiren, und verdiente 
manches hübjche Stück Silbergeld mit meinen Sträußchen.“ 

„Aha!“ rief Scholz triumphirend. „Unſer Blumen- 
mädel demasfirt ſich!“ 

„Zürnen Sie nicht der Laune eines kindiſchen Mäd- 
hens, das Ihnen in diefer Maske einen Zoll der Dank— 
barkeit abtrug,“ fagte die junge Dame, indem fie dem 
Komiker freundlich Tächelnd die Hand bot. „Den Dank der 
Maitreſſe hätten Sie vielleicht zurüdgewiefen, — das 
geheimnigvolle Blumenmädchen Hatte weniger ein 
Körbchen zu befürchten.“ 

„O wel ein Unheil haben Sie angejtiftet, reizen- 
des Blumenmädel! Ich und mein Hanfel haben uns fo 
wohnfinnig in Sie verliebt, daß wir alle Beide aus Ver— 
zweiflung geheiratet haben!“ 

„Ah, dann werden mich Ihre Frauen jegnen, denn 
jie haben Männer von jeltener Herzensgüte gewonnen. 
Dod laſſen Sie mich zum Ende meiner Erzählung eilen. 
IH betrieb meinen Blumenhandel bis zu meinem fünf- 
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zehnten Jahr, und bot meine Sträußchen gewöhnlicd am 
Edhaufe der Jägerzeile nähft dem Praterftern feil. Zu 
meinen Kundſchaften zählte ich auch einen jungen Herrn, 
der fih täglih aus feinem eleganten Phaeton ſchwang, 
und mir regelmäßig ein Goldjtüd zahlte für ein Sträußchen.“ 

„Aha, ich merk Schon was!“ 

„Ich bradte an jedem Abend freudig mein Goldſtück 
nah Haufe. Aber meine Mutter jchütteltelte alle Zage 
bedenfliher den Kopf.“ 

„sh glaub’g!“ 

„Sie betradhtete mic) immer aufmerkſamer und mochte 
endlich finden, daß ich den Kinderjchuhen bereit8 entwad)- 
fen war und diefer Blumenhandel fi nicht mehr für 
mich gezieme, Ich durfte den Trödlerladen nicht mehr 
verlaſſen.“ 

„Das wird dem jungen — Herrn ſehr man—⸗ 
genehm ſein.“ 

„Ach, mir auch, mir auch! Es war mir zum Be— 
dürfniß geworden, täglich in ſeine ſanften freundlichen 
Augen zu ſehen. Aber ich durfte dieſes Glückes nicht lange 
entbehren. Hektor von Lilienfeld, er war es, hatte, der 
Himmel weiß wie, meine Wohnung erforſcht — 

„O, die feinen Herrn haben gewöhnlich auch feine 
Naſen.“ 

„Und ſo oft die Mutter ihr Mittagsſchläfchen hielt, 
erſchien er in unſerem Laden. Ich war jung und uner- 
fahren, Hektor ſprach ſo ſüß und einſchmeichelnd, ach, er 
bedurfte der ſüßen Worte nicht mehr, denn mit der ftums 
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men Sprade jeiner Augen hatte er ſchon mein Herz ge- 
wonnen für Zeit und Emigfeit.“ 

„sa, ja, der Schlaf einer Frau Mutter ift ſchon 
mander Zochter gefährlich geworden.“ 

„Hektor ſprach mit meiner Mutter offen und ehrlich. 
Er gejtand ihr den Bund unferer Herzen, verſprach ihr, 
diefen Bund mit der Weihe des Priejters zu heiligen, 
jobald es feine Familienverhältniffe erlaubten, könne jedoch 
nicht länger leben ohne mic, fie möge ihm ihr Kind ver: 
trauen und er ſchwöre ihr, jobald als möglich jein Wort 
zu löfen, als redliher Mann.“ 

„Ra, und die Frau Mutter — ?* 

„Empörte diejer Antrag. Sie wies den Berführer 
mit Schimpf und Hohn „aus dem Haufe, und fchwur, 
ihre Tochter cher zu tödten, als der Schande preis zu 
geben. Ich ſank verzweiflungsvoll zur Erde, umfaßte die 
Kniee meiner Mutter, geftand ihr, daß ich mich dem 
Manne meiner Liebe ergeben habe mit Leib und Seele, 
ihm folgen müjje, wie die Sklavin ihrem Herrn und 
feine Gewalt der Erde mid) mehr von ihm zu trennen 
vermöge. Starr vor Eutjegen hörte meine Mutter das 
Geftändnig. Mit ihrem Fluch belaftet, verließ ic) ver- 
zweiflungsvoll das Haus, und am nächſten Tage war 
dag arme Judenmädchen die Maitrejje des reichen Ban- 
quiers Hektor von Lilienfeld.“ 


Das arme Mädchen ſank erſchöpft in den Divan 
zurück, ftüßte das Lodenköpfchen auf den weißen vollen 
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Arm und ließ ihren Thränen freien Lauf, die unaufhalt- 
jam aus den großen dunfeln Augen guollen. | 


Unfer Held blicte mit warmer Theilnahme auf die 
ſchöne büßende Magdalena. 


„Run, mein lieber Scholz,“ fuhr fie fort. nachdem 
fie ein wenig Faſſung gewonnen, „ich habe Ihnen ge— 
beichtet, wie die Chriftin ihrem Prieſter beichtel, und die 
ihöne Pflicht aller Priefter iit e8, zu verfühnen.“ 

„Unfere Priefter verjühnen nur Gott, denn Gott ift 
leiter zu verſöhnen als zürnende Menfchen,“ antwortete 
Scholz. 

„Aber Gott hat einen Thron in jedem Mutterherzen, 
einen Thron der Liebe und des Friedens. Sie und Neitroy 
iind vielleicht die einzigen Menfchen, die berufen find zu 
diefem Thron, um mein Haupt vom Mutterfluche zu ent 
loften. DO, ſcheuen Sie den Verſuch nicht, mein theurer 
Freund, es wäre wahrlich fein Heiner Triumph für Sie, 
der Schöpfer meines Lebensglückes zu werden.“ 


„sn der nächſten Seitengaffe wohnt Ihre Frau 
Mutter ?“ 


„In der nächſten Links, und im zweiten Kleinen Häus- 
Gen befindet fi) der Trödlerladen,“ antwortete haftig das 
Mädchen, indem es ein Medaillon vom Halfe nahm und 
es dem Komiker reichte. „Meine arme Mutter Ffämpft 
mit Noth und Entbehrung, aber jede Unterftüßung, die 
wir ihr Shonend und liebevoll boten, bat fie mit Ent- 
rüftung zurüdgewiefen. Vielleicht nimmt fie dies Bild 
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aus Ihren Händen an, e8 trägt ja die Züge ihres ein- 
zigen Kindes, das Gott ihr gelaffen.“ 

Scholz entfernte fih, um Mutter und Tochter zu 
verjöhnen. 

Für den Tragifer eine ſchöne und danfbare, für 
den Komiker eine ſchwere und undankbare Rolle, 


Vierzehntes Capitel. 
Die alte Frenudin. 


ALS unfer Held in den Trödlerladen trat, ſaß Frau 
Sara auf einem Schemel, die Nafe feit in den Zwider 
geflemmt, und befjerte einen jchönen Schwarzen Frack aus, 
an weldhen außer Kragen, Schößen und Aermeln nichts 
als Vorder und Hintertheil fehlten. 

„Suten Tag, Mutterl!“ grüfte Scholz. 

Das alte Mütterchen neigte der neuen Kundſchaft 
das rechte Ohr zu, und horchte. 

„Da gibt’8 feine noble Sachen, und alles nad der 
nkueſten Mode. Hier werde ich mein Ballkleid kaufen 
für den nächften Faſching.“ | 

Das alte Mütterhen Horchte aufmerkfjamer, nahm 
die Brille von der Naſe und fing die Gläjer zu puten an. 
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Welchl eine Auswahl! Mutterl, Sie braudten nichts 
als Protektion, um k. k. Hoftrödlerin zu werden.“ 

Das alte Mütterhen hatte die Nafe wieder in die 
Brille geflemmt, erhob fi) von ihrem Schemel, trat ganz 
dicht vor ihren Gaft, jah ihm eine ganze volle Minute 
ftarr in’8 Auge, faltete ihre magern Hände, und murmelte 
feife: „Gott, der Gerechte! Gott, der Gerechte!“ 

Dann ergriff fie mit beiden Händen die Hand des 
Komifers, ftreihelte und drüdte fie, Füßte jede Finger: 
ipige, und benahm ſich fo Findijc zärtlich, wie ein junges 
Weibchen, das nad der Brautnacht mit dem Herzaller- 
liebften tändelt. 

„Was haft denn närriſches Weiberl?“ frug Scholz 
in einem fo recht gemüthlihen Wiener Sargon. 

„Was ih hab’? Eine Hand Habe ich da, die mei- 
nen Rindern Wärme und Leben gab, und meinem Abra=- 
ham ein ehrliches Grab grub,“ lallte liebkoſend das alte 
‚Mütterhen. „Ah wenn jedes meiner Segensworte zu 
einer Lebensftunde für Sie würde, müßten Sie reih an 
Jahren werden, und Kinder und Kindeskinder überleben 
im Wohlgefallen des Herrn.“ 

Dabei hielt das alte Mütterchen die Hand nod) 
immer jo feft, als ob fie die Hand eines Diebes wäre, 
der ihre Herrlichkeiten geftohlen, und drüdte fie oft, jehr 
oft an die fleifchlofe Bruft, in der ein fo weidts 
Menſchenherz, und doch ein fo haries Mutterherz 
ſchlug. | 

„Sa, ja, ich erinnere mich, wir find ja alte Be 
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fannte,“ jagte Scholz freundlich. „ES war, wenn ich 
nit irre, in Brünn, als ih und mein Freund Ne— 
ftroy —“ 

„Uns als Rettungsengel in der höchſten Noth er: 
ſchienen!“ 

„Na ja, wir haben Sie ein wenig unterſtützt, aber 
es iſt nicht der Mühe werth, daß man davon red't. Das 
hätten Sie ſchon längſt vergeſſen ſollen.“ 

„Vergeſſen? Kann ich vergeſſen die Gebote des 
Herrn?“ 

„Es ging Ihnen damals nicht gar brillant, aber es 
ſieht aus, als ob Sie auch jetzt noch nicht im Ueberfluß 
leben?“ 

„Mancher iſt arm bei großem Gut, und Mancher 
iſt reich bei ſeiner Armuth, ſagt Salomo.“ 

„Dann muß es freilich wahr ſein, denn Herr Sa— 
lomo iſt ein ſehr vernünftiger Herr geweſen.“ 

„Ich bin zufrieden bei klarem Waſſer und einem 
Stückchen Brod, und dennoch möchte ich Schätze beſitzen, 
um Ihnen und Ihrem Freunde vergelten zu können, was 
Sie für uns gethan.“ 

„Schon gut, ſchon gut! Es ſchickt ſich nicht, ſo un— 
natürlich dankbar zu ſein in unſerer aufgeklärten Zeit, 
und für ein altes Judenweib ſchon gar nicht.“ 

„Warum nicht?“ ſagte das Mütterchen mit ſanf— 
tem Lächeln. „Sind wir Juden aus härterem Stoff ge— 
formt, als Ihr? Härter iſt er nicht der Stoff, aber 
geſchmeidiger iſt er, um nicht zu brechen unter dem 
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ſchweren Hammer des Gejchides. Saugt nicht mit der 
Meuttermilh den Haß und das Vorurtheil gegen uns 
ein, haltet uns wie Euch für die geliebten Kinder eines 
Vaters, und reicet uns in Freund und Xeid die warme 
Bruderhand, und dann, dann fraget nod, ob es den 
Herzen meines Volkes an Liebe und Dankbarkeit ge- 
bricht ?“ 

„Sch zweifle ja nicht, Mutterl, und meine nur, im 
Allgemeinen find die Juden uns Chriften feine große 
Dankbarkeit ſchuldig. Aber jagen Sie mir dod, wo iſt 
denn Ihre Kleine Familie? Wenn mich mein Gedächtniß 
nicht trügt, Habe ih in Brünn ein halbes Dutend klei— 
ner Weltbürger um Sie herumfrabbeln gejehen ?* 

„Sie haben midy Alle verlaſſen.“ 

„Verlaſſen?“ 

„Auf den Ruf des Herrn.“ 

„Ah, ah, geſtorben? Das iſt recht traurig. Alle?“ 

„Allel“ 

„Auch die kleine ſchöne Bertha mit den großen 
ſchönen Augen?“ 

„Auch!“ antwortete dumpf das alte Judenmütter—⸗ 
chen. „Doch nicht der Herr des Lichtes, der Herr der 
Finſterniß hat ſie zu ſich gerufen.“ 

„Was Sie ſagen! Na, möglich iſt's ſchon, denn ich 
kenne viele Herren der Finſterniß, die Freunde von faus " 
bern Mädeln find. Aber ich vergeß ja ganz, warum ich 
eigentlich hergefommen bin. Haben Sie nit ein paar 
große Ritterfporn unter Ihrem alten Eifen? Unfer erſter 
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Held und Liebhaber Wilhelm Kunft tft unpäßlich, und 
es iſt fehr wahrfcheinlih, daß ich den Ritter Balduin 
von Eichenhorft für ihn fpielen muß.“ 

„Sie? Welche Thorheit!“ 

„DO, dem Direktor Carl ift nicht zu trauen! Wenn 
die Poffe fein Geld trüg’, wäre er im Stande, mich ſo— 
gar den König Lear fpielen zu Laffen, weil er weiß, daß 
die ganze Stadt ins Theater lief, um mid) als wilden 
Anſchütz zu jehen.“ 

Die Alte Hatte flinf im alten Eiſenkram herumge- 
wühlt, und fand richtig ein paar große verroftete Cüraſ— 
fierfporen, die fie unferm Helden reichte. | 

„Prächtig!“ rief diefer wohlgefällig. „Mit ſolchen 
Sporen an den Stiefeln muß ein Herzogthum zittern, 
wenn ich auftrete! Was bin ich ſchuldig?“ 

„Ad, Herr Scholz, id foll von Ihnen Geld neh 
men für den Bettel? Wenn ich Ihnen eine Freude ma— 
chen könnte, gäb’ ich Ihnen den ganzen Laden und mid 
dazu.“ | 

„Nein, nein, ich dan? recht fehr. Geſchenke nehme 
ih don armen Leuten nicht an. Aber wenn Sie mein 
Geld zurückweiſen, könnten wie vielleicht einen Kleinen 
Tauſchhandel machen. Ich Habe Hier ein recht hübjches 
Medaillon, das Sie wahrscheinlich beffer brauchen können 
als ich.“ 

Und der Komiker reichte der Trödlerin das Por— 
trait ihrer Tochter bin, 

Die Alte liebäugelte zuerft mit der Faffung, die au 
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purem feinem Gold bejtand, dann fiel ihr Blick auf das 
Bild des Mädchens, das fie bittend und wehmüthig an— 
lächelte aus dem glänzenden Rahmen. 

Frau Sara Löbele wurde bleich) wie der Tod, ftot- 
terte unartifulirte Töne, das Bild entfiel ihren krampf— 
haft zitternden Händen, und wie vom giftigen Zahn 
einer Schlange zerfleifcht, brach fie Leblos in ſich zu— 
jammen. 

„Das ift mir gelungen!“ rief Scholz ganz dejperat. 
„sch werde nächſtens als Gutmadher im Familiengemälde 
debutiren. Wenn die arme alte Frau der Schlag getrof- 
fen Hat, entjag’ ich den Freuden der Welt und zieh’ 
mich in ein Kapırzinerffofter zurück. Was fhu ich denn? 
It fein Parfum, fein kölniſches Waffer, fein Effig bei 
der Hand?“ 

Unfer Held ergriff die erjte befte Flafche, die er fand, 
und hätte in feiner Angft die Ohnmächtige mit englifcher 
Wichſe gelabt, aber zum guten Glück ſchlug Frau Sara 
Löbele die Augen auf zur rechten Zeit. 
| Scholz jauchzte laut auf, und beeilte ſich vor Allem, 

da8 Medaillon aus dem Wege zu räumen und in feiner 
Taſche verfhwinden zu laffen. 

„Aber Meutterl, mein Liebes gutes Mutterl,“ ſagte 
er mit Theilnahme, indem er die alte Frau dom Boden 
erhob, aud auf den Schemel niederließ, „wie fann man 
denn vor nichts und wieder nichts. gar fo errchreden ?“ 


„Nicht der Schred, die Scham hat mir die Be- 
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finnung geraubt,” jagte die alte Frau mit ſchwacher 
Stimme. . 

„Die Scham?“ 

„Weil Sie meines Haujes Schande fennen.“ 


„Nur nicht überjpannt fein, Frauerl! Es ijt eine 
- Schande, wenn ein coquettes Weib die Rechte ihres 
Mannes unter feine Hausfreunde vertheilt, es iſt eine 
Schande, wenn ein Mädel die Liebhaber wie ein Kellner 
die Silberzwanziger wecdjelt, aber wenn ein Mädel ich 
dem einzigen Manne ihres Herzens mit Leib und Seele 
‘ergiebt, eh’ nod der Herr Pfarrer feinen Hocuspocus 
gemacht, jo iſt das allerdings nicht ganz in der Ord— 
nung, aber e8 ijt höchjtens ein Vergehen des Herzens, 
für das fein Geſetzbuch der Liebe ein VBerdammungsur- 
theil hat.” | 

„Sie find von ihr gejendet,“ fagte Frau Sara mit 
leifem Vorwurf. 

„Sa, ih bin der ſchwarze Böſewicht, der ſich als 
Spion in Ihren Zrödlerladen eingefchlichen hat. Aber 
weil ich ſchon einmal da bin, wollen wir uns dicht neben 
einander ſetzen, und mit einander reden, wie und der 
Schnabel gewachſen ift, Frauerl.“ 

„Nur nicht von ihr! Nur nicht von ihr! ftieß Frau 
Sara heftig heraus. 

„3a, wenn Sie mir die Redefreit beſchränken 
wollen,“ fagte hochtrabend unfer Held, indem er nad) 
dem Hute griff, „dann Adieu Madame! Serviteur!“ 
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Er ſchien bitterböje werden zu wollen. Ja, wenn 
‚Scholz einmal franzöfifh ſprach, war ihm micht zu 
trauen. 

„DO nicht zürnen, nicht zürnen!“ bat das alte Müt— 
terhen. „Spreden Sie! Spreden Sie! Freundeswort ift 
ja eine ehrliche Waffe, und fein Dolch wie Feindeswort, 
den man meuchlings in's Herz ftößt. Sch werde mich 
an. meines Abrahams Zodtenfämmercen erinnern, dann 
kann Ihr Wort nicht Ihmerzen, wenn es mic) auch ver: 
wundet.“ 

„Sch will ja Ihr Herz nit verwunden, Frauerl, 
im Gegentheil, ich will ein paar kranke Herzen heilen, 
ein Mutter- und ein Kindesherz, ſagte Scholz, in- 
dem er fich zur alten Frau auf den Schemel fette, und 
jenen Arm um ihren Naden Tchlang. 

„Es gibt ein Weh, das fein Arzt Heben kann!“ 
antwortete die alte rau jchwermüthig den Kopf fchüttelnd. 

„O doch, doch! Es gibt fogar drei Aerzte, die alle 
Körper» und Seelenleiden heben, die Zeit, der Tod und 
Gott. Neben diejen drei Profefforen hat jeder Menſch 
no ein paar tüchtige Hausärzte auf Erden: die Ver— 
nunft und die Religion. Wir wollen es zuerjt mit 
den Doktoren probieren, che wir uns an die Profefjoren 
werden.“ 

dran Sara Löbele jah unjerem Helden in das gut- 
müthige jpießbürgerlihe Geficht und TLächelte ein wenig. 

„Was fagt der Doctor, Vernunft? Du jollit Dir 
dein Leben nicht ſelbſt verbittern! Und was fagt der 
Haffner. Scholz und Neſtroy. 1. 9 
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Doctor Religion? Du ſollſt die Wefen lieben, die Dir 
Gott vertraut und Dir an's Herz gelegt!“ 

Frau Sara fpielte mit ihrem Schürzenbande. 

„Sie haben aber diefe ärztliche Vorſchrift nicht be- 
achtet. Ihr Kind, für das Ste dem lieben Gott einft 
Rechenſchaft geben müſſen, haben Sie verftoßen und ftatt 
Blut in den Adern, fhleppen Sie Galle in den Kanälen 
mit jih herum.“ | 

„Nicht lange mehr, ich hoffe zu Gott, nicht lange 
mehr!“ 

„Warum nicht lange mehr? Sie find ja nod ein 
recht junges altes Frauerl. Sie können ſich noch recht 
lange Ihres Lebens freuen, wenn Sie wollen.“ 

„Ich freue mid) meines Sterbens, nicht meines 
Lebens.“ 


„Reden Sie vernünftig, Frau Mutter, fonft muß 
ich Sie auszanfen, wie ich heute Ihre arme Bertha aus: 
gezanft habe. Auch die fpricht von nichts als vom Ster- 
ben und vom Gram, der ihr das Herz bricht. Es find 
mir felbft die Augen übergegangen, als ich das blutjunge, 
bildſchöne Mädel fo bitterlich weinen gejehen habe.“ 

„Krofodilsthränen, Krofodilsthränen!“ 

„Und wie feelengut das liebe Kind ijt! Für die 
fleine Gefälligfeit, die ih und mein College Neftroy 
Ihnen in Brünn erwiefen haben, hat fie uns mit Wohl- 
thaten überhäuft.“ 

Die alte Frau zucie ein wenig zufammen. Es war 


151 


ihr, als ob ein warmer Sonnenftrahl auf das Eis in 
ihrer Bruft gefallen war. 

Unfer Held merkte fo etwas dergleihen und zögerte 
nicht, feinen Sieg zu verfolgen. 

„Ih fürcht', das arme Mädel wird’8 nicht lange 
mehr machen,“ fagte er kläglich. „Sie welkt fihtbar da— 
hin. Der Mutterflud ift ein Wurm der an ihrem jun- 
gen Herzen nagt. Sie hängt Thon das Köpfchen wie eine 
jterbende Lilie, nimmt feine Nahrung mehr zu fi, zieht 
fih von allen Menſchen zurüd und wenn fie Gott nicht 
bald von ihren Leiden erlöft, ift der Wahnfinn ihr Loos.“ 

Man hört, daß unfer Held auch ganz excellent lügen 
Tonnte, wenn er wollte. 

„Es war ihr Wille, und ihr Wille gefchehe!“ mur— 
melt die alte Frau tonlos. 

„Das arme Kind!“ 

„Die reihe Maitreſſe!“ 

„Kein Weib ijt jo brav, und hängt mit fo treuer 
inniger Liebe an ihrem Mann, als diefe Maitrefje an 
ihrem Geliebten, Aber wir verjtehen uns nicht, reden wir 
von was Anderem.“ 

Frau Sara Löbele athmete auf. Ihre Bruft ſchien 
von einem Alp befreit zu fein. 

„Nicht wahr, Sie haben mich ein wenig gern, 
Mutterl ?“ 

„Oh, oh, wie fünnen Sie fragen ?* 

„Sie fagten vorhin, daß Sie mir Dank ſchuldig 
find!“ 

9 * 
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„Ach, einen ewigen Dank!“ 

„Nicht ewig, wir wollen es kürzer machen. Der 
Augenblick ift da, Ihre Schuld an mid) zu zahlen.“ 

„Was kann ich tun?“ frug Frau Sara freudig.“ 

„Schenken Sie Ihren ganzen ZTrödlerfram dem er— 
jten beiten Bettler, und werden Sie gnädige Frau 
jtatt Yumpenjammlerin.“ 

„Wie, wie das?“ frug die Alte ftotternd. 

„Wenn Sie zu Ihrer Tohter ziehen!“ 
ſtieß Scholz heraus. 

Die alte Jüdin öffnete den zahnlofen Mund, ihre 
Augen funfelten unheimlich, ihre langen Finger krümmten 
fi) und ihr Oberförper bog fi) vorwärts wie zum Tie— 
gerſprung bereit. 

Scholz entzog fi) jo flinf als möglich der gefähr- 
lihen Nachbarſchaft. | 

Über die alte fanfte Frau fchien nur in blinder 
Wuth ein bischen Ziegerfage werden zu wollen. 

Ein Moment Hatte der blinden Wuth den Staar 
geftochen, und Frau Sara Löbele faltete die Hände vor 
unſerm Helden und fing wie ein beihämtes Kind recht 
bitterlich zu weinen an. 

Wenzel Scholz entfernte fich Eleinlaut. Er hatte Feine 
Luſt, einen neuen Parorismus abzuwarten. 

„Wozu eine alte fremde Kate?“ brummte er in den 
Bart. „Sch habe ja eine junge eigene Kate zu Haufe, 
wenn ich mir die Augen ausfraten lafjen will.“ 





Fünfzehntes Capitel. 
Hauslicher Zwiſt. 


Ja, ja, es iſt Zeit, in ein paar Wolken Löcher zu 
bohren, um ein wenig in die Eheſtandshimmel unſerer 
beiden Helden zu guden. 


Bol Geigen waren diefe Himmel uicht, aber der 
"jener Himmel war voll Brummeifen und ber Grazer 
Himmel voll Blehinftrumente, die man im Orchejter 
Hörner nennt. 


„Ich Habe ja- eine eigene junge Kate zu Hau, 
wenn ich mir die Augen ausfragen laffen will,“ jagte 
Scholz am Schluß des vorigen Kapitels, und meine Leſer 
fünnen mir auf mein Wort glauben, jo klang nicht das 
Hohelied, das der junge Philemon an feine Baucis ge- 
dichtet Hat. 

Madame Scholz war ein braves Weib, aber fie fang 
den lieben langen Tag nur jene Lieder, die zornige Objft- 
weiber zu fingen pflegen, und fchrieb den Text dazu in 
einer Handichrift, die man auf den Wangen in erhabenen 
Lettern las. 


Ich bitte meine freundlichen Leſer, mir in die Woh— 
nung unſeres Wenzel Scholz zu folgen, denn es bietet 
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ſich gerade eine Gelegenheit, Gejang und Handſchrift jei- 
ner theuren Chehälfte zu bewundern. 

„Du Taugenihts, Du Lump, Du Bruder Lieder- 
ih!“ fang Madame Scholz in einem fo fräftigen Dis— 
kant, daß das ganze Haus erzitterte und erbebte. „DO, 
hätt’ ich Dich jegt, wie wollt’ ih Dich jegt! Geld ver- 
pugen und verjpielen! Mit noblen leichten Jüngferchen 
in Equipagen herumfahren, und das junge Weib Trüb— 
jal blafen Laffen zu Haufe! Himmel Kreuz Tauſend Million 
Donnermwetter, ih will Dir den Spaß jo austreiben, daß 
Du künftig ein jehr trauriger Komiker fein ſollſt!“ 

„Beruhigen Sie fi, gnädige Frau!“ ſagte einjchmei- 
chelnd das Dienftmädchen, daß fih anſchickte, den Tiſch 
zu deden. „Der Aerger könnt Ihnen leicht gefährlich wer— 
ben in Ihrem Zujtand.“ 

„Was geht Dih mein Zuſtand an, Gelbjchnabel? 
Mein Zuftand ift mir gerade recht, und juftament will 
ich mich ärgern in meinem Zuftand !“ 

„Ich mein’ e8 fo aufrihtig und fo gut mit Ihnen, 
gnädige Frau —“ 

„Sch verdien’ e8 auch follt ich glauben — denn eine 
Frau wie mich, findet man nicht leicht wieder. — Alfo 
auf dem Stefansplat Haft Du die Equipage gejehen ?“ 

„Sa — und fie fuhr Tangfam — ganz lang: 
jam — Sdritt vor Schritt in die rothe Thurm- 
ftraße hinein,“ antwortete boshaft blinzelnd das aufrich- 
tige Dienſtmädchen. 

„Sp? Langſam? Schritt vor Schritt?“ 
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„Wie ich ſag', gnädige Frau!“ 

„Na wart! Komm Du mir nur nad Haufe, Wenzel!“ 

„Mein Gott — der Kutfcher durfte ja nicht fchnel- 
ler Iahten, denn das Fräulein jchien fo angegriffen zu 
jein —“ 

„Angegriffen ?“ 

So angegriffen und ſchwach, daß fie nicht einmal 
jigen konnt im Wagen, denn fie lag, was man jagt, wie 
hingegofjen, Halb in den Armen unferes gnädi- 
gen Herrn.“ 

„Wenzelchen, freu Dich!“ 

„Sie müſſen nicht gleich das Aergfte glauben, gnä- 
dige Fran! Sie lag ihm zwar wie hingegoffen in den 
Armen, aber, auf Ehre, was Unanftändiges habe ich nicht 
geſehn.“ 

„Einfältiges Ding! Was haſt Du denn noch ſehen 
wollen ?“ 

„Es war aud fein ganz gefchloffener Wagen, wie 
die Fiafer —“ 

„Wird wohl ein recht übertragenes Fräulein gewe— 
jen fein, das ihm fo Hingegojien in den Armen lag ?* 

„Uebertragen? DO, da fennen Sie unjern gnädigen 
Herrn nicht! Der hat einen befferen Geſchmack!“ 

„So? Alfo war die Mamfell etwa jung und 
hübſch?“ 

„Blutjung — und ſo ſchön — ſo bildſchön, daß 
ih vor Bewunderung ganz paff war!“ Kaum war das 
Bort Baff aus dem Munde der Schwägerin, empfing 
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fie eine Ohrfeige, deren Knall vom Stephansthurm als 
Erplofion jignalifirt wurde. 

„Ah Herr Jeſus, Maria, Joſef!“ Heulte das arme 
Mädchen. 

„Da haft Du was fürs paff werden! O, meine 
Hand kann Did noch paffer machen, als die Schön- 
heit der Jüngferchen, die mit Ehemännern herumkut— 
ſchiren!“ 

„Kann ich denn dafür, daß ſie ſchön war! Ach, 
Herr Jeſus — Herr Jeſus — alle meine Badzähne 
‚wadeln! Ich gehe klagen — auf die Polizei — zum 
Kriminal.“ 

„Geh' zum Teufel meinetwegen! Glaubſt Du id 
fürdte mich? O, es ift Gott fei Dank nicht die erfte 
Ohrfeige, die ich ausgetheilt habe!“ | 

Während Frau und Dienftbote no feiften und 
heulten, fing der Herr im Vorzimmer zu jodeln an, 
und das Duo ging in ein Trio über. 

„A — bravo! Heut’ geht's ja wieder recht Tujtig 
zu im Hotel Scholz!“ rief der von cinem häuslichen 
Donerwetter bedrohte Ehemann, indem er ind Zimmer 
trat. 

„Sehorfame Dienerin, Herr Gemal! Gehorjame 
Dienerin! Sie haben fi recht gut unterhalten, wie ich 
höre!“ 

„Na, jo, jo! Aber fag’ mir nur, warum weint denn 
die Kathi? Was hat's denn wieder gegeben ?“ 

„Die guädige Frau hat mich gefchlagen — Hi, hi, 
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bi, hi,“ Schluchzte das Mädchen — „ich geh’ heut’ noch 
ans dem Dienſt — hi, hi, bi, hi — länger Halt’ ich's 
nicht aus Bei dem Draden !“ 

Zum Glüd Hatte die gnädige Frau den Titel 
überhört, den ihr ihr Dienftbote beilegte, font wären 
diefem ganz fiher ein paar Teller oder Flaſchen nach— 
geflogen. 

„Mein Schat, Du haft ein zu feuriges Blut, eine 
zu Todere Hand und eine viel zu tapfere Zunge zum täg- 
fihen Gebrauch,“ jagte Scholz, indem er phlegmatifch den 
Rod auszog. 

„Du Haft e8 nothwendig, noch Deine Yazzi zu ma— 
hen. Woher fommft Du? Wo biſt Du gewejen? Red’ 
Antwort will ich!“ 

„Wo ich gewejen bin? Bei einem alten Judenweiberl 
war ich.“ 

„So? Bei einem alten Judenweiberl? Sonft nir- 
gend ?* 

„Ich kann mich wirklich nicht erinnern.“ 

„Was der arme Mann jhon für ein ſchwaches Ge- 
dähtnig hat! — Und wer war denn das fchöne Fräu- 
lein, mit dem wir fpazieren gefahren find?“ 

„A ja fo! Das war — das war — das war —“ 

„Heraus mit der Sprach’, oder ich ftoß Dir das 
Meier ins Schwarze Herz!“ 

„Echauffire Did nicht, mein Schatz! Das ſchöne 
Fräulein war die gewiffe Bertha, von der ih Dir ſchon 
hundertmal erzählt hab’. — Stell’ Dir vor, die Mai- 
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treffe und das Blumenmädel find richtig eine und die— 
jelbe Perjon.“ 

„Richt möglich !“ " 

„Auf Ehre! Da iſt ja ihr Porträt! — Sie hat 
es mir als Angedenken überlaſſen, weil’s ihre Frau Mut— 
ter nicht angenommen hat.“ 

„Ha — das ift zu viel! Solche Cadeaus nimmſt 
Du von fo leichtfertigen Dirnen an? Und das ſagſt Du 
mir noch fo ungenirt in's Gefiht, Du Feder, unver- 
Ihämter Dann?“ jchrie die junge Kantippe und lief fort- 
belfernd im Zimmer auf und ab, indeß unfer Sofrates 
feinen Oberrod ebenfo phlegmatifch wieder anzog, wie er 
ihn ausgezogen hatte, jeinem Pudel pfiff und ein Lied- 
hen fummend zum Zimmer hinausjhlid. „Ich werde 
mir die Mamjell auffuhen und ihre Larve fo zeichnen, 
daß fie die Schuljungen als Landkarte brauchen können, 
— und dann laß ich die Perfon abſchaffen aus Wien. 
Das wäre mir eine faubere Gerechtigkeit, wenn ein chr- 
liches Weib nicht mehr Schuß gegen dergleichen Yand- 
läuferinnen finden könnte!“ 

Scholz hatte fih mit feinem Pudel ins Hotel „zum 
Erzherzog Karl“ geflüchtet, um dem Hausconcert auf der 
Maultrommel fo fern als möglich zu feiit. 

Er war disguftirt — beſchloß vor Mitternadht nicht 
an die Heimkehr zu feinem zänkiſchen Weibe zu denken, 
und fich fo angenehm wie möglich zu zerjtreuen. 

An Zeit und Geld fehlte es ihm nicht — denn er 
hatte heute einen freien Tag und feine volle Monats- 
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gage in der Taſche. — Ich fage jeine volle Monate- 
gage — denn fie war damals noch nicht vernagelt, mie 
der hiſtoriſche Eichenjtamm auf dem Stod- im» Eijen- 
Plate. 

Bor Allem wollte er wie ein Eleiner Lucullus oder 
Antonius fpeifen, nnd ließ fih auftragen, was gut nnd 
{heuer war. 

Auch feinem Pudel legte er die Speijefarte vor und 
erlaubte ihm, fich ungenirt beim Kellner die feinſten Xeder> 
bifjen anzuniefen. 

Rad) den Freuden des Mahles dachte unjer Held 
an die Freuden de8 Spieles — vielleiht aud an die 
greuden der Liebe, denn er ſah jehr unternehmend aus, 
als er das Hotel verließ, über den Mehlmarkt jchritt, 
in die Seilergafje einbog und das damals ehr befuchte 
Cafe Weifjenberger betrat. 

Im erften Stod diejes Kaffeehaujes war ein fepa- 
rirtes Spielzimmer, in weldem man ein ganzes VBermö- 
gen in erlaubten Gejellfchaftsjpielen, und unter dem Schleier 
der Nacht auch in verbotenen Hazardipielen, gewinnen oder 
verlieren konnte. 

Scholz jpielte abwechſelnd Whiſt und Piquet, und 
jatte kurz vor Mitternacht fünfzig bis ſechzig Gulden 
gewonnen. 

Nach eilf Uhr wurden die Fenjterladen und Vorhänge 
geihlofjen, Tiſche zuſammengerückt und mit Tuch bededt, 
und im Nu Hatte ſich eine ganz refpeftable Geſellſchaft 
um die improvifirte grüne Tafel gruppirt. 
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Ein reicher ungarifcher Gutsbefiter warf einige tau- 
fend Gulden in die Bank und theilte die bunten Blätter 
zu einem vaterländiihen Macao aus. 

Daß Scholz auch feine Nafe dabei haben mußte, 
verſteht ſich von jelbft. 

Er machte ſchon früher gern fein Spielchen, feitdem 
er aber einen Zankteufel beſaß, Hatte ihn der Spiel: 
teufel ganz und gar in feinen Klauen. 

Bald nafchte die ganze Gefellihaft von der verbo- 
tenen Frucht. 


Nur ein junger, ſehr elegant gefleideter Herr, mit 
welchem Scholz früher Whift gejpielt hatte, fette ſich an 
ein Seitentiſchchen, ließ fich ruſſiſchen Thee bringen und 
hielt fich als theilnahmslojer Zufchauer in der Ferne. 

Unferm Helden fchlug die verbotene Frucht nicht 
gut an. 


Er verlor ein Häuflein Banknoten nad) dem andern, 
und nad) einer halben Stunde war er ein jo unglüdli- 
her ſchwarzer Mann, daß man ihn für die zweite 
Auflage feiner Dichtung hätte halten können. 

Bon feiner ganzen Monatsgage war ihm nicht ein- 
mal ein Sperrgrojchen für den Hausmeijter gebleben! 

Er dachte mit Schaudern an das Hausconcert auf 
der Maultrommel, das ihm erwartete — zog ſich vom 
Spieltifch zurüd, wie ein ausgepfiffener Schaufpieler von 
der Bühne — und Tieß feine Naſe hängen, als ob fie 
Severin von Jaroszynski geheißen hätte, 
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Sein Pudel fette fih auf die Hinterfüße und fing, 
wie ihm zum Hohne, aufs zärtlichjte zu nieſen an. 

Aber Scholz Hatte Fein Proficeat für ihn. 

Er betrachtete ihn mit düftern Blicken, wie weiland 
Doktor Fauft feinen vierfüßigen Mephiſto, und verlor 
ih in folgende Reflexionen: 

„Unglücjeliger Pudel! Hätte ich Dich nicht gekauft, 
jo hätteft Du mir im Graz nicht die Weibertajche appor- 
tiren fönnen — id) wäre nicht der Nebenbuhler eines 
Raufbolds geworden — hätte feinen Degenftich erwilcht 
— fein böſes Weib auf dem Halſe und heute nicht 
meine Gage verloren. Schäme Dich Deines weißen ehr- 
würdigen Hauptes, heimtückiſcher Pudel — ich verachte 
Dich!“ 

Der Pudel wurde leichenblaß, ſeufzte ein „Hpſch!“ 
aus dem tiefſten Innern ſeiner Schnauze und wedelte 
kläglich um Verzeihung mit dem Schwanze — umſonſt! 
Scholz blieb ungerührt und wandte ſich mit Abſcheu von 
dem weißen ſchwarzen Verräther. 

Er nahm ſeinen Hut und wollte ſich entfernen. 

Aber der junge elegante Herr erhob ſich ſchnell vom 
Theetiſch und rief heiter, indem er unſerem Helden die 
Thür vertrat. 

„Halt! Halt, mein Herr! Endlich ein Deſerteur 
vom grünen Felde, der mir in die Hände läuſt. Aber 
nah dem Kampf en masse erwartet Sie ein Zweilampf, 
denn ich fordere Sie auf ein paar Kegelpartieen ber- 
aus.“ 
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„O, mit dem größten WVergnügen!“ antwortete 
Scholz, herzlich froh, dem Concert auf der Maultrommel 
nod ein halbes Stündchen ausweichen zu können. 

Der Marqueur wurde als Kampfrichter gerufen, die 
beiden Gegner ergriffen die hölzernen Waffen und das 
Regeliharmügel begann. 

Aber der ſchöne fremde junge Herr war ein ſchau— 
derhafter Stümper. 

Scholz hatte fhon zwanzig pointirt — und fein 
Gegner nicht mehr ald zwei, und jelbjt diefe waren 
geſchenkt ftatt erworben. 

„Wir follten eine neue Partie beginnen, denn die 
erste ift fo gut wie verloren für Sie!“ fagte Scholz. 

„Oho!“ antwortete fein Gegner, „Sie triumphiren 
ein wenig zu früh, denn das Glücksrad kann fich eben 
fo ſchnell rückwärts als vorwärts drehen für Sie. 
Voila — e8 gilt einen Louisd'or — ih gewinne nod) 
die Partie!“ 

„Schade, daß ih Sie für Ihren Uebermuth nicht 
zu ftrafen vermag, aber ih bin gezwungen die Wette 
zuräcdzumeilen, denn das Macao hat mid) zum Friedrich 
mit der leeren Taſche gemacht.“ 

„Ausflüchte, leere Ausflüchte! Ein Künftler wie 
Wenzel Scholz findet in allen Geſellſchaftskreiſen Kredit. 
Segen Sie Ihr Wort gegen mein Gold, ich bin zu- 
frieden !* 

Dhne eine Antwort abzuwarten, ftieß der Fremde, 
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verlief fih auf jehs Pointe, und die Partie war für 
ihn verloren. 

Er warf zwei Goldftüde auf's grüne Tuch und for- 
derte Revanche. 

Er verlor wieder — duplirte — verlor abermals 
und fo fort — erflärte fich jedoch nicht früher für über- 
wunden, bis die Macad-Bank geichloffen wurde Er 
ſchien abjichtlid darauf gewartet zu haben. 

Unfer Held Hatte einhundert und acht und achtzig 
Louisdor's gewonnen. 

„Wer ift denn der junge Herr?“ frug er den Mar— 
queur, nachdem fich der Fremde fehr freundlich und artig 
empfohlen Hatte. 

„DO, dem thut der Heine Verluft nicht weh!“ ant- 
wortete lachend der Gefragte. „Er ift der reihe Ban— 
quier, Heftor von Lilienfeld, der ein paar Millionen 
fommandirt, und vielleicht noch ein paar zu erben hat.“ 

„A—a— der Banquier Yilienfeld ?“ 

„Sie fünnen von Glück fagen, feiner Meifter ge- 
worden zu fein, denn er ijt Einer der beiten Billard» 
Ipieler in ganz Wien — aber heute bat er gefpielt, als 
ob er den fchwarzen Staar und das Chiragra hätte. 
Unbegreiflich!“ 

Aber unſer Held begriff ſehr gut. 

Der Banquier und fein Blumenmädchen, beide ein- 
gedenf der Gaftrolle für die arme Yudenfamilie im 
Brünn — hatten auf Frummen Wegen, Wohlthun 
Zinjen tragen lafjen. 
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In der Mittagsjtunde des nächſten oder vielmehr 
desjelben Tages, — denn der graue Morgen dämmerte 
ſchon — wollte Wenzel Scholz, zufolge jeiner Verabre- 
dung, nod einmal die jhöne Maitreſſe bejuchen — aber 
er fand ihre Wohnung gefchlojien. 

„Herr von Xilienfeld und das gnädige Fräulein 
find auf der Reiſe nad) Berliny und werden ſchwerlich 
vor drei bis vier Monaten zurücfehren,” ſagte der Por- 
tier. „Wahrjheinlih Hat der Doftor dem gnädigen 
Fräulein eine Luftveränderung angerathen, denn jie jah 
fehr traurig und leidend aus, als fie in der Wagen 
stieg." — 

Scholz rief dem herzensguten Pärchen eine glückliche 
Reife nah, und drüdte aufs zärtlidhfte das Bild der 
reizenden Maitreſſe an feine Yippen. 

Ad, das unglüdjelige Bild follte das ſchöne Dräd- 
chen viele — viele taujend bittere Thränen in Tchlaflojen 
Nächten Fojten! 


Sechzehntes Capitel. 
Die ſchöne Madame Neſtroy. 


Wir haben durch das Eine der beiden Löcher, die 
wir in die Wolfen gebohrt, in den Eheitandshimmel 
unjeres älteren Helden geguckt — jett wollen wir burd) 
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da8 Andere auch ein wenig in den ERBE STENE: des 
Jüngeren guden. 

Es ift das um fo mehr unfere Pflicht, da wir uns 
bis jeßt vorzugsweife nur mit Wenzel Scholz beichäftigt 
haben, und Johann Neftroy nur ein paar Mal an uns 
borübergleiten ließen. 

Und doc ift gerade diefer berufen, die Hauptrolle 
in diefem Roman zu fpielen, wie er fie al8 Dichter und 
Darfteller in feinem wechfelreihen Leben gefpielt. 

Aber wir bewegen uns noch im Jahre 1827. 

Neſtroy iſt noch immer ein Schauspieler der Pro— 
vinz — und Scholz ift bereits eine befannte Größe der 
Kefidenz, die wir nicht zu oft verlafjen dürfen, um une 
mit jo einem unbedeutenden Gaufler in Dingsda — in 
Graz zu befchäftigen. 

Um unfere Helden Arm in Arm mit einander wans 
deln zu laſſen, wie fie im Leben das lette Vierteljahr: 
hundert mit einander gewandelt find, müſſen wir ſchon 
die Zeit abwarten, bis ihnen das Schickſal einen und 
denfelben Wirkungskreis anweift. | 

Die Zeit? Ach, wir dürfen es nicht jo genau neh- 
men mit der Zeit. 

Wir Haben ja fünf und dreißig lange Jahre zu 
durchlaufen, bis wir dem Jüngſten unferer Helden das 
legte Gefeit zu Grabe geben! 

Um. daher nit mid und Andere zu ermübden, 
werde ih das Necht des Erzählers in Anfpruch nehmen, 
und meine freundlichen Leſer zumeilen in Minuten Zage 

Hafner. Scholz und Neftroy. I. 10 | 
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und in Stunden Jahre durchleben Tafjen, je nachdem es 
meine neue Zeitrechnung befiehlt oder erlaubt. 

Während Scholz alle Tage regelmäßig aus dem 
Haufe gemaultrtommelt wurde, mit feinem Pudel brummte, 
fein Geld verfpielte, Schulden machte und für jeden Vor: 
Ihuß feinem Herrn Direktor ein paar Jahre feines Le— 
bens verfchrieb — iſt bereits Neftroy Papa eines Holden 
Knaben geworden in Graz. - 

Er genießt niht nur Vaterfreuden, fondern auch 
Mutterfreuden, die ihm feine Frau Gemalin alle mit 
aufopfernder Zärtlichkeit übertragen hat. 

Er durfte den kleinen Weltbürger wiegen, hutſchen, 
reinigen, anfleiden, ja, wenn er nicht an den Zuzel ge- 
wohnt wäre, könnte er ihn fogar mit der Muttermilch 
nähren aus feiner Vaterbruft. Alle diefe irdiſche Glück— 
jeligfeit war ihm allein zugewiefen, denn das Dienſtmäd— 
hen war jelten zu Haufe. Es war fortwährend als Po- 
ftillon auf der Straße, denn Madame Neftroy führte 
eine ausgebreitete Korrefponden;. 

Wahrlih ein ſüßes, wonnevolles Glück, ftatt eines 
Weibes, eine Gemalim zu befiten! 

Welch ein liebliches Bild eheliher Glückſeligkeit ent- 
faltet jih vor unfern Augen! | 

In den Zimmern rings umher Alles in malerifcher 
Unordnung! Hier Neftroy, den Kleinen Schreihals ſchau— 
felnd und ihn mit väterliher Sorge möglichft ferne von 
fih haltend, um nicht parfumirt zu werden von der Eſſenz 
rein Findliher Natur — dort Madame Neftroy im rei- 
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zendften Negligee fi) beäugelnd und belächelnd vor dent 
zerbrohenen Spiegel — und im Hintergrunde getreue 
Freunde des Haufes, fi weidend an den üppigen Yor- 
men vor dem Spiegel, die fich ehrlich gaben, wie fie find, 
aus dem Dunkel ftrebten und ſich nach dem Lichte fehn- 
ten, wie die Männer von Uri nach der Freiheit auf den 
Bergen. 

Tretet in diefe Schule, Ihr Hageftolgen uud Ihr 
werdet diefe Meifterwerfe der Schöpfung ſchätzen und lie— 
ben lernen — aber heiraten? J nun, es hat Philo- 
fophen gegeben, die ſogar Fliegen frejfen gelernt haben. 

„ziebe Frau, wir müſſen noch ein Mädel aufneh- 
men, das auf den Buben jchaut,“ ſagte Nejtroy mit jtoi- 
iher Gelaſſenheit. „Wie foll id) denn meine Rollen ſtudi— 
ten, wenn ich den ganzen Tag Kindsfrau jein muß?“ 

„Nur noch eine kurze Zeit Geduld, lieber Johann, 
Ich habe Schon den Auftrag gegeben, uns eine Gouver- 
nante zu engagiren,* erwiederte Madame Neftroy, indem 
fie Toilette machte. 

„Eine Gouvernante? Für den Buben von adt 
Wochen ?“ | 

„Er wird ſchon älter werden. Ich wünſche, daß der 
Knabe gleich franzöfifch plaudern Iernt.“ 

„Aha!“ 

„Ach mein Gott! Es ift mir eine Haarnadel in den 
Naden herabgefallen. Suchen Sie fie doch gefälligft, Iie- 
ber Henri.“ 

Nicht nur der junge Mann, den die Dame Henri 
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nannte, auch der andere eilte herbei, um gemeinfchaftlich 
Jagd auf die Haarnadel zu maden. 

„Ziefer, tiefer, meine Herren!“ 

Und fie tauchten beide in die Tiefe. 

„Eia popeia!“ fang Papa Noftroy, denn der Fleine 
Schreihals war endlich ſchläfrig geworben. 

„Alfo Ste waren der Glückliche? Ich danke, Lieber 
Louis,“ fagte holdlächelnd die Dame. 

„Wenn Sie jo ein glüdlicher Finder find,” bemerkte 
Neſtroy, „werde ih Sie. meinem kleinen Buben refom- 
mandiren, wenn er waß verliert.“ 

Der galante junge Herr rümpfte ein wenig die Nafe 
über diefen urwüchfigen Scherz. 

„Verzeihen Sie meinem Herrn Gemal!“ ſagte die 
Dame ſarkaſtiſch. „Er träumte waährſcheinlich, auf der 
Bühne zu fein —“ 

„Und den luſtigen Säufter zu fpielen,“ ers 
gänzte Neſtroh. — „Es ift mir, als ob ih den Spann- 

riemen nod in der Hand hätt.“ 
| In diefem Augenblicke ftedte das Dienftmädchen den 
Kopf durch die Thür und winfte der gnädigen Frau. 

Flink wie der Wind ſprang dieje hinaus. 

„Run, haft Du ihn gefunden? War er zu Haufe?“ 
frug fie haftig. | 

„Zu Haufe wohl, aber nicht allein. Er konnte nur 
‚in größter Eile ein paar Worte auf’8 Papier werfen.“ 

Die ſchöne Madame Neftroy riß ihrem dienjtbaren 
Geiſt das Briefehen aus der Hand, entfaltete es und las: 
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„Alles iſt vorbereitet. In der Mitternachtsftunde er- 
wartet Dih dein Adalbert.“ 

„Endlih! Endlih!* rief die mufterhafte Ehegattin 
triumphirend, die, wie wir errathen, neben ihrem Johann 
nicht nur einen Louis und Henri im Hauſe, ſondern 
auch noch einen Adalbert außer dem Hauſe hatte, der 
allem Anſchein nach der Hahn im Korbe war. 

Unbefangen und heiter kehrte ſie in's Zimmer zurück, 
verwahrte ſich unter Shawl und Mantel gegen die rauhe 
Herbſtluft, warf ihrem Herrn Gemahl ein honigſüßes 
Kußhändchen zu, und hüpfte neckiſch auf die Straße hin— 
aus, um mit ihren beiden Zierbengeln noch eine Prome— 
nade durch die Stadt zu machen vor dem Theater. 

Auh das Dienftmädchen wollte entichlüpfen, aber 
Neftroy war mit einem Sprunge hinter ihr, erwifchte fie 
am Arm, zog jie in den Hintergrund des Zimmers und 
tudte fie janft auf den Stuhl neben der Wiege nieder. 

„Brad Hab ih’s noch derfangt!“ fagte er in 
feinem unnachahmlichen Jargon: „Da wirft fiten blei« 
ben Lieferl, biß die Frau zurüdfehrt — und wehe — 
wehe — dreimal wehe, wenn Du den Buben nur fünf 
Minuten allein läßt. — Zittrel Heut ijt mir nicht zu 
traun, denn wenn ich den Käfperle in der Teufelgmühl 
jpiel, bin ich immer fürchterlich Liefert!“ 

Liſette ſah ihren Herrn mit einem trogig verſchmitz— 
ten Gefichte an, als ob fie fagen wollte: „Du würdeft 
Augen machen, wenn Du wüßteft, was ich weiß. — Aber 
es geichieht Dir recht, denn Du bijt ein Klog, der ein 
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fauberes Stubenmädl gar nicht zu fhäten weiß. — 
Wenn der Herr es nicht mit dem Stubenmädel halten 
will, hält’ das Stubenmädel mit der Frau, das ift fo 
Hansbraud bei ung!“ 

Neftroy legte ein Schod Zuzel, groß und did wie 
die Pluzerbirnen, für feinen Buben auf den Nadttijch 
und ging in's Theater. 

Er jpielte feinen Käfperle jo drollig, daß auch das 
Daret des tapfern Nitters Günther zur Schellenfappe 
wurde und der gejpenjtige Teufelsmüller mit Bergnügen 
jein Weib zum zweiten Male erjchlagen hätte, nur um 
ein paar Stunden länger lachen zu fünnen. 

3a, ja, der lange Hans ftredte fih ſchon! E8 pol» 
terte in dem neuen Faß — ein gewaltiger Kobold wollte 
heraus! 

Auch die Schöne Madame Neftroy Hatte fich fterbens 
frank gelacht über ihren Herrn Gemahl. 

Ya, fie hatte fich völlig aufgelöst vor Vergnügen — 
jo aufgelöst, daß am nächſten Morgen fein Beinen 
mehr von ihr zu finden war in ihrem Bett. 

„Minerl, wo bift Du?“ rief Neftroy in allen Win— 
fein des Hauſes. 

Als der Herr einft rief: „Adam, wo bift Du?“ 
antwortete Adam — aber als Neftroy rief: „Pauli- 
nerl, wo bift Du?“ antwortete Paulinerl nicht. 

Warum nit? 

Weil der Ehemann nicht der Herr und die Ehe 
fein Baradies ift, meine freundlichen Lefer. 
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Kurz und gut, die jchöne Madame Neftroy war 
durchgegangen mit ihrem Adalbert, von dem die Welt 
nichts weiter weiß, als daß er ein fideler Wiener mit 
einer unbändig großen Naſe gewefen fein joll. 

Ad, auch Neftroy Hatte jet eine unbändige Naje, 
die ihm feine ſchöne Pauline gedreht Hatte. 

Und doch war die ſchöne Madame Neitroy als Weib 
und Mutter eine feltene Ericheinung. 

Welch’ eine Frau vermag es, einen liebenden Cats 
ten, der ihr fo viele Beweife von Nachſicht, Sanftmuth, 
Geduld und Herzensgüte gab, bei Nacht und Nebel zu 
verlajien, ohne ihm die Hand zum Abjchied zu reichen, 
ja ohne ihm nicht einmal das Fleine kurze Wörtchen Lebe— 
wohl zu ſtammeln! 

Welch’ eine Mutter vermag es, von ihrem einzigen 
Kinde zu ſcheiden, ohne es an ihr Herz, ohne einen Kuß, 
den legten Mutterfuß, auf fein rofiges Münden zu 
drüden. 

D, gäbe es viele jolher Weiber und Mütter, dann 
verzeihe mir Schiller — dann — 

„Sliehet die Frauen — fie flechten und weben 

Brennende Nefjeln in’s irdiſche Leben!“ 

Neſtroy Liebte das Weib warm und innig, das ihn 
verrathen! — Es war der erjte Berrath, den man an 
feinem biedern ehrlichen Herzen beging! 

Es war der erfte bittere Tropfen Wermuth, der in 
den Becher fiel, um ein Flares deutfches überfprubelndes 
Rebenblut zu trüben! 
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Der Hafen der erften Ehe war fein Hafen der Ruhe 
und des Glüdes für unjere Helden. 

Beide verließen den Hafen und fegelten in's wilde 
Meer der Leidenfchaften hinaus, bis aud ihnen eine 
unglüdliche Liebe — dem Einen noch im Sommer, dem 
Andern leider erft im Herbite des Lebens — ein freund» 
liches Eiland bot. 

Aber beide ftarben an Weiberherzen, in denen fein 
böjer Geift, fondern ein liebender Gott fich feine Altäre 
gebaut ! | 

Ich darf jedoch meine freundlichen Leſer nit Sturm 
laufen laſſen durch die Iahrzehende, denn die alte Amme 
Auftria’s ruft mir: „Schön langjam voran!“ zu. 

Neſtroy gab feinen Kleinen Weltbürger einer armen 
ehrlichen Bürgerfamilie in die Pflege und zerjtreute fich, 
wie jein Schickſalsbruder Scholz, in freien Stunden auch 
am grünen ZTiiche. 

Auch Neftroy fpielte — und im Ganzen ebenfo un— 
geihict und unglücklich wie jein Wiener Kollege. 

Aber der Erftere hatte feinen Direktor, der ihm Le— 
bensjahre abjchaderte — aud war er zu Hug, um fi 
in Berlegenheiten mit Haut und Haar dem Teufel zu 
verjchreiben. — Wenn es ihm daher an Geld gebrad, 
um dem Dämon des Spieles neue Opfer zu bringen, 
bejuchte er feinen fleinen Buben, betrachtete mit Wehmuth 
die Züge, die ihn an ein geliebtes, leichtfertiges Weib 
erinnerten, und flog dann hinaus aus den Mauern der 
Stadt, um an der Bruft einer bejjeren Mutter, als die 
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Ihöne Madame Neftroy, an der vollen Bruft der Mut— 
ter Natur, des Lebens Harm und Leiden zu vergefien, 
und nee Kraft zu ſammeln für die lange Wallfahrt auf 
der dornenreichen Künftlerbahn. 


Siebenzehntes Gapitel, 
Schweſter Agatha. 


„Die Zeit ändert viel, ja die Zeit ändert viel!“ 
fang Neftroy in ſpäteren Jahren. 

Welch’ ein einfacher, harmloſer Koupletrefrain, und 
doch Spricht er die Schöpfung und Zerftörung des großen 
gewaltigen Univerſums aus! 

Die Zeit ift eine Puppe, aus der fih das Leben 
wie ein bunter Schmetterling ſchwingt! Die Zeit ift aber 
auch eine Blume, die der Schmetterling umflattert, an 
ihr nippt und faugt, bis er müde und fatt fein Köpfchen 
jenft und der Blume feinen Zribut bringen muß. 

Ad — die Zeit ift auch die Kupplerin des Todes, 
des bleichen Wüftlings auf den Spindelbeinen, dem feine 
Krone, und fein Xorbeer, fein Myrthen- und fein Junge 
fernfranz Heilig find — des wollüftigen Knochenmannes, 
der in Paläften und Hütten buhlt und Feine Spanne 
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Erde mehr findet, in der er nicht ſchon fein DBeilager 
gefeiert. | | 

Doh die Puppe, die Blume des Schmetterlinge 
und die Kupplerin des bleihen Buhlen, iſt endlih aud 
Arzt und BPriefter — fie Heilet Wunden und verjöhnt 
mit dem der fie gefchlagen. 

Auh die Herzenswunde, Neftroy’8 vernarbte nach 
und nad) und er gedachte nur nod) des Weibes, das ihn 
verrathen, wie eines ſchönen Zraumgebildes, das uns 
erjcheint, um uns auf ewig zu entſchwinden. 

Der Schmerz war gewichen, aber feine bleiche Ge— 
fährtin, die Sehnſucht nad der Einſamkeit blieb in der 
vernarbten Wunde zurüd. 

Stundenlang ſaß unfer armer Neftroyg am Ufer der 
Mur und blicdte ernft und fchweigend auf die düjtern 
Mauern des gegenüberliegenden Frauenklofters, in welchem 
vielleicht fo manche Roſe welfte, die eine barbarijche Hand 
aus dem Garten des Lebens in das Treibhaus des 
Todes verpflangt. 

Eines Tages ſaß Neitroy abermals auf feinem Lieb— 
lingsplätzchen und ftarrte gedanfenlos auf die dunklen 
Kloftermauern hinüber. 

Da flog plögli ein Stein aus einem der Fleinen 
vergitterten Fenfter zu feinen Füßen. 

Höchſt erjtaunt erhob Neftroy den Stein und fand 
die beiden Wörtchen „Te amo!* in ihn gegraben. 

Der freundliche Xefer möge ja nicht wie Thomas 
ungläubig lächelnd den Kopf ſchütteln — denn es ift eine 
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wahre DBegebenheit, ein intereffantes Abenteuer aus 
der Jugendgeſchichte unferes Freundes, das ich hier erzähle. 

Und warum auch zweifeln? Es gab ja noch Fein 
Künftlerleben, durch welches die Poeſie nicht wenigftens 
einen romantijchen Faden ſpann. 

Auch der Priefter möge mir nicht zürnen, denn id) 
bin fein Frevler, der heiltge Mauern entweiht. — Ic) 
öffne ja Fein Klofter, fondern nur eine Zelle, in 
welher eine arme Jungfrau Thränen der Reue vergiept 
über ein zu boreiliges Gelübde — eine arme ſchwache 
Jungfrau, die die ſchöne Erde noch zu innig liebt, um 
als Braut des Himmels fhon allen irdischen Freuden zu 
entjagen. 

Der Geiſt ift willig, aber alles Fleiſch iſt ſchwach 
und Menjch bleibt Menſch — Ihr könnt ihn nad dem 
Tode heilig fpredhen, im Leben war er doch ein armer 
Sünder. 

„Amo te! — Ich liebe Dich!“ fagte Neſtroy 
„Eine lateiniſche Liebeserklärung — furz und bündig — 
aber was weiter? Ich wäre gar nicht abgeneigt in dem 
Apfel des Paradiefes zu beißen, denn verbotene Früchte 
ſchmecken am beiten, wie man weiß. — Aber der Apfel 
hängt mir zu hoch, und es ift eine Schlange da, die ihn 
mir präfentirt.* 

Da öffnete ſich leife die Kleine Klofterpforte — und 
die Schweiter Pförtnerin ein greijes gebüdtes Mütters . 
den erſchien in derfelben. 

„Mitternacht !* rief fie mit gedämpfter Stimme — 
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dann legte fie den dürren Zeigefinger zum Zeichen des 
Schweigens auf die bleihen Lippen — und die Pforte 
fiel Hinter ihr wieder geräufchlos in ihre Angeln zurüd. 

„Sollte e8 diefe ehrwürdige Mumie fein, die auf 
Yateinifch in mich verliebt iſt?“ dachte fih Neftroy mit 
efligfaurem Gefiht. „A— für die verbotene — be— 
dank ich mich recht ſchön!“ 

Da war es ihm aber, als ob ſich für einen Mo— 
ment hinter einem der kleinen Gitterfenſter ein bleiches 
jugendliches Antlitz zeigte — und dieſe flüchtige Erſchei— 
nung beſtimmte ihn, ſich pünktlich mit der Mitternachts- 
ftunde vor: dem SKlofterpförtchen einzufinden, um das 
allerdings gefährliche Abenteuer entſchloſſen zu beitehen. 

Er entfernte fi) wie Ritter Balduin, der feine 
Emma von Falfenftein gefunden. Es verdroß ihn nur, 
daß man gerade heute eine Dper gab, in der er nicht 
beichäftigt war. — Wie in aller Welt jollte er nur die 
Zeit bis Mitternacht tödten ? 

„Ei nun, es gibt ja öffentliche Lokalitäten für 
Stunden» und QTagediebe,* tröftete er ſich — „im Noth- 
falfe Tann ih mir aud den „Don Juan“ anhören und 
ein paar Stunden bei meinen kleinen Kronprinzen todt- 
fhlagen. Ihm will ih vor Allem meine unterthänigfte 
Aufwartung mahen, Habe ic) doc ohnehin den Fleinen 
Spitbuben feit vorgeftern nicht gejehen.“ 

Er fand fein Söhnden auf den Armen eines etwa 
dreizehnjährigen, bildhübfchen, blonden Mädchens , das 
mit dem Kinde wie mit einer Puppe tändelte und jpielte. 
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mit ihm durch's Zimmer hüpfte, es jchaufelte, mit ihm 
alferlei Rurzweil trieb, und ihm mit einem Glodenftimm- 
hen die populärften Volkslieder vorfang. 

„Poß taufend!“ rief der überrafchte Herr Papa. 
„Die ift denn mein Guftel zu fo einer Heinen allerlieb- 
iten Mama gefommen?* 

„Nur zu einer Spiellameradin, Herr Nejtroy !“ 
antwortete unbefangen das muntere Mädchen. „Sehen 
Sie nur, wie herzlich mein Eleiner Kamerad lacht. O 
wir vertragen uns recht gut mit einander.“ 

Und fie machte trilfernd mit dem Kleinen Guftav 
nod einen Nundtanz um die Wiege — dann blieb fie 
plöglich ftehen betrachtete das Kind mit inniger Theil— 
nahme, küßte e8 auf die Stirne und fagte mit ungefün- 
ſtelter Herzlichkeit : | 

„Schon in der Wiege eine mutterlofe Weile — ad), 
wie bedaure ih Did, mein armes Fleines Männchen !” 

Neftroy erbebte. — Das verftimmte Inftrument 
erllang noch einmal auf der linken Seite — aber leije 
— ganz leife, — es waren die letten Töne des Schwa—⸗ 
nengejanges einer fterbenden Liebe. 

„Ach, jchelten Sie mid) nicht aus, Herr Neftroy,“ 
jagte die heimfehrende Pflegemutter des Kindes. „Ale 
meine Leute find ausgeflogen und ich Habe unjern kleinen 
Gujtav meiner freundlichen Nachbarin auf ein paar Mi- 
nuten anvertrauen müſſen. Aber e8 war feine Gefahr, 
denn Fräulein Marie ift ein Kindsmädchen, auf das 
unſer Söhnlein ftolz fein darf.“ 
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„Marie Heißt unfere ſchöne Freundin ?“ 

„Zu dienen! Marie Weiler,“ antwortete das 
artige Mädchen mit einer graziöfen Verbeugung. 

Sieh Dir das holde Kind, dem Du hier begegneft 
ja gut an, mein lieber Neftroy, Du wirft das Kind aus 
den Augen verlieren, um es nad einigen Jahren als 
Jungfrau wiederzufinden — denn ihre Sendung ift, Dir 


eine getreue Führerin zu werden im großen Irrgarten 
Deines Lebens. 


„Ich will doch Hoffen, daß mein Guſtav diefe glän- 
zende Eroberung nicht für ein paar Stunden gemadt 
hat?“ ſagte Neftroy. 

„Leider muß uns Fräulein Marie ſchon morgen 
oder übermorgen verlaffen,“ antwortete die Hausfrau. 
Sie hat nur auf einige Tage ihre Verwandten befucht, 
und foll nah Prag zurüd, um für die Oper ausgebil- 
det zu werden.“ 

„Für die Dper? — A — Sie haben alfo aud 
Luft, zur Theaterfahne zu ſchwören, mein Fräulein ?* 

„An Luſt fehlt e8 mir nit, aber an Talent, 
fürchte ich,“ erwiederte befcheiden das Heine Mädchen. 

„Das fürdten Sie nicht, Sie lofer Schalt — und 
ich fürchte e8 noch weniger, denn mit dem Liedchen, das - 
Sie vorhin trillerten, haben Sie vor mir ſchon Ihre 
Zalentprobe bejtanden. Ihr Mündchen ift eine Muſchel, 
aus der einst fehr Foftbare Perlen rollen werden. — 
Apropos, Sie werden doch heute unfere Oper befuchen ?* 
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Das Mädchen erröthete und fenkte verlegen ihre 
Blide zur Erde. 

„Ich Habe zufällig heute über meine zwei Sperrfite 
noch nicht difponirt,“ fuhr Neftroy fort „und bitte Gie 
davon Gebrauh zu madhen. Sie werden doch Ihrem 
zufünftigen Kollegen fein Körbchen geben, Schöne Marie ?“ 
| „D wie gütig find Sie, Herr Peſtroy!“ rief das 

Heine Mädchen mit ftrahlenden Blicken. „Ih muß es 
Ihnen anfrichtig geftehen, daß Ste mir ne große — 
ſehr große Freude machen!“ 

„Das ift eine bilfige große Freude,“ : fagte lächelnd 
Neftroy, indem er der Kleinen die Karten reichte. 

Eiligſt ergriff fie Hut und Mäntelden, Füßte die 
Stirne des fhlummernden Knaben, madhte dem Komifer 
eine zierliche VBerbeugung und Hufchte glüdjelig, als ob 
fie den großen Treffer in Händen Hätte, zum Zimmer 
hinaus. 

„Sie haben da ein gutes Werf geübt,“ fagte die 
Bürgersfrau. „Die Leutchen find arm und das Theater 
ift eine zu koſtſpielige Unterhaltung für fie.“ 

„So lange das hübſche Kind in Graz ift, foll es 
täglich feine Sperrfite haben,“ erwiederte Neftroy, empfahl 
fi ebenfalls, hörte fi) den erften Alt der Oper an, 
ging in feine Reftauration, aus diefer in's Kaffeehaus, 
machte fein Spielchen bis zur Geifterftunde und ftand 
punft zwölf Uhr an der Kloſterpforte. 

Mit dem zwölften Glodenjchlage öffnete fi die 


160 


ielbe und unfer Abenteurer trat leife, wenn auch mit 
laut Eopfendem Herzen in den Klojtergarten. 

Man möge jagen und jchreiben was man wolle — 
die Kirche, der Friedhof und der Kloftergarten find un— 
heimliche Nachtherbergen, in welchen felbjt dem Manne 
mit gutem Gewijjen die Bulfe fiebern, um wie viel mehr 
einem Manne, der auf verbotenen Wegen wandelt, wie 
unfer Freund. 

Die greife gebückte Schwefter Pförtnerin ſchritt ihm 
gejpenjtig einige Schritte voran, deutete jodann auf eine 
Eleine Seitenthüre des alten grauen Haufes und zog fi) 
in's Dunfel entlaubter Kajtanienbäume zurüd. 

Neitroy blidte mit banger Erwartung auf das be= 
zeichnete Thürchen — nad) einigen Sekunden öffnete fich 
dasjelbe geräufhlos — und eine jugendlich fchlanfe Ge— 
ſtalt trat, wie die Königin der Nacht, aus diejen Kata- 
fomben der lebendigen Leichen. 

„Le amo“!“ Tifpelte die Nonne, indem fie unjerem 
Freunde näher trat und ihn die Hand bot. 

Da diejer nicht wußte, ob er in lateinifcher oder 
deutſcher Sprade antworten follte — drüdte er das 
fleine runde Händchen an feine Lippen und antwortete 
gar nichts. 

Die Nonne jhritt mit ihm Hand in Hand im eine 
tiefere Partie des Gartens und ließ fi) mit ihm auf eine 
dem Späherauge ziemlich entrücte Steinbanf nieder. 

Der volle Mond — dieſe ewige Lampe der Lieben 
den — trat aus den Wolfen — die Nonne warf ihren 
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Säleier zurüd und wandte uujerem Freunde Lächelnd 
das ſchönſte jungfräuliche Antlik zu. | 

Neſtroy faltete unmwillfürlih die Hände. Er glaubte 
das Bild einer Madonna vor fi zu fehen. 

Aber es war fein Himmlifches Feuer, das in dem 
reinen Oval diejes dunkelblauen Auges loderte — nicht 
das Lächeln der Unfchuld, das auf diefen PBurpurlippen 
jpielte — und nicht die Heilige Sehnſucht nach dem Heis 
land, die diefen Buſen hob. 

Es war zwar die Gejtalt eines Engels — aber 
diefer Engel trug das Herz des finnlihen Menfhen in 
der Bruft. | 

„Dan hat mir gejagt, daß ich ſchön fei,“ fagte die 
Nonne mit gedämpfter aber ficherer Stimme „Wenn 
Sie derjelben Meinung find, verfaufe ich Ihnen. diefe 
Schönheit. Zahlen Sie mir meine Freiheit für fie.“ 

„Und meine eigene Freiheit dazu!“ rief Nejtroy er— 
glühend. „In Ihren Ketten muß der Sklave ein König 
ſein!“ 

„Meine Zeit iſt beſchränkt — id) habe nur zwei 
Worte für meine Vergangenheit, mein Herr. Habfüch- 
tige Eltern wollten mih mit einem Manne vermälen, 
den ih aus tiefiter Seele verabſcheute und verachtete. 
Um diefer ſchmachvollen Verbindung zu entgehen, entfloh 
ih dem väterlichen Haufe und nahm den Schleier. — 
Ih hielt mich für ftarf genug, allen irdifhen Freuden 
entfagen zu können — und habe meine Kräfte überfchägt. 
Um nidt vor Gott und Menſchen zur Heuchlerin zu 

Saffner, Scholz und Neftroy I. 11 
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werden, bleibt mir jett nur die Wahl — zwiſchen Flucht 
oder Tod.“ | 

„D mein Gott! — gibt e8 denn feinen friedlichen 
Ausweg? Sollte nicht der Machtſpruch unferes gütigen 
Kaiſers —“ 

„Die Geſetze unſeres Ordens ſind ſtreng. Kein Fürſt 
der Erde — nur der Fürſt des Himmels kann mich eines 
Gelübdes entbinden, das ih in einem Augenblid des 
Wahnfinns, der Berzweiflung abgelegt.“ 

Die ſchöne Nonne fagte die legten Worte in heftig- 
fter Aufregung — dann ergriff fie die Hand umjeres 
Freundes — tauchte ihr feelenvolles Auge in das feinige 
und fagte mit der füßen bezaubernden Stimme der Si— 
rene: „Können Sie mich lieben, mein Freund ?“ 

Neſtroy drüdte die Eleine Hand der gefährlichen 
Zauberin an feine Bruft — und fein ſtürmiſch Elopfen- 
des Herz beantwortete die Frage. 

„Auh Sie find nicht glüdlich, mein Freund,“ fuhr 
die Nonne fort. „Ich habe Sie dort am Ufer des Flufjes 
durch das Keine Fenſter meiner Zelle lange beobachtet, 
und Ihren jtilen Kummer aus Ihren Augen gelejen. 
Neſtroy, der mit feiner. fprudelnden Laune Taufende er- 
heitert, trägt ein tiefes Leid im feiner Bruft.“ 

„Wie? Sie kennen mich?“ rief der Komiker im 
höchſten Erftaunen. 

„Den Künftler lernte ih achten auf der Bühne 
meiner Vaterſtadt — und den Menjhen lernte id 
lieben an dem Sarge eines armen Juden.“ 
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„Mein Gott — ja — id erinnere mid — in 
Brünn — das Kind, das kleine weinende Mädchen, das 
den armen, Lenien feine Sparpfennige zutrug —“ 

„Aus dem weinenden Rinde ift eine weinende 
Jungfrau geworden. Wir jchieden an einem Sarge, 
um uns in einem Grabe wiederzufinden.“ 

„Dem ih Sie zu entreißen ſchwöre, um Sie ben 
Freuden des Lebens wieder zu geben. Aber wie — wie? 
Ich zittre nicht für mich, wohl aber für Sie, mein ar> 
mes Fräulein!“ 

„Sott wird uns ſchützen. Die Schweiter Pfört- 
nerin ijt mir DVertraute, Freundin und Mutter gemwor- 
den — fie wird uns die Pforte öffnen in verfchwiegener 
Naht —“ 

„Und dann — wohin?“ 


„O — dem Künftler ftehen alle Wege offen. Sie 
werden leicht eine Heimat finden, wohin der ftrafende Arm 
meines Ordens nicht reiht — und wenn die innigfte 
Kiebe eines ewig dankbaren Herzens Ihnen je zu vergel- 
ten vermag —“ 

„Schweiter Agatha!“ rief warnend die greife Pfört- 
nerin, die zwifchen den Bäumen erfhien und auf bie 
ſchon zur Frühmefje beleuchtete Kapelle deutete. 

„Auf Wiederſehen in nächſter Mitternacht!” flüfterte 
die junge Nonne, indem fie einen glühenden Kuß auf die 
Stirne.unferes Freundes drücte, und leicht und flinf 
wie eine aufgefchredite Gazelle entjprang. 

11 * 
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Leife und athemlos entjchlüpfte Neftroy aus dem 
Klofterpförtchen, das fich ftill und fhaurig, wie die Pforte 
des Grabes, Hinter ihm wieder fchloß. 


Achtzehntes Capitel. 


BRegquiescat in pace! 


Und die Glocke fündete wieder und wieder Mitter> 
naht — und in jeder Mitternacht öffnete fih unferm 
Freunde ganz leife das Klofterpfürthen und in jeder 
Mitternacht nafchte er frevlend von verbotener Frucht. 

Der Schleier der jungfräulichen Braut des Himmels 
war zerrijjen! 

AH Hanfel, Hanfel, was wird Dein Wenzel dazıt 
fagen, wenn er folde Streide von. Dir erfährt! 

In einer dunfeln Nacht faßen die Liebenden abers 
mals Arm in Arm neben einander, und fchwangen fich 
auf den Flügeln der Hoffnung über vier und zwanzig 
Stunden hinaus — denn mit dem zwölfte Glockenſchlage 
der nächſten Nacht jollte es fortgehen, weit fort in ein 
Land, in dem man nur Ferfer fir Verbrecher baut, und 
fein Fanatiker das Gebet Iebendig Eingefargter Gott 
gefälliger nennt, als den Lobgefang des freien Vogels in 


165 


der freien Luft und den Pjalm des freien Menjchen auf 
den freien Bergen. 

Unjer Freund Hatte die nächfte Zukunft feines Kins 
des gefichert, — fich ein kleines Reiſegeld erjpart — 
einen Urlaub auf unbeftimmte Zeit erwirft, und an Alles 
gedadht, nur nicht an die Gefahr, die ihn be 
drohte. 

Aber an Gefahren denkt jo ein Hans Sorgenlos 
nicht. 

Die Künftler Haben ja wie die Kinder einen eigenen 
Schußgeijt, der das lüftige, leichtjinnige Völfchen auf 
allen Wegen und Stegen mit jeinem Schilde dedt. 

Innig umſchlungen hielt fi) aljo das liebende Pär- 
den — träumte ſich ein Afyl in einer neuen Heimath — 
baute fich reizende Luftſchlöſſer — und plauderte und 
forte jo unbefangen, al8 ob es auf einem Hausball ftatt 
in einem Klojtergarten, und der Herr Papft nur jtatt 
de8 Teufels auf der Welt wäre. 

Sie Hatten Ohren und hörten nicht! Sie hatten 
Augen und fahen nicht? 

Sie hörten das Gemurmel nicht, das wie das 
dumpfe Aechzen des Meeres, den nahenden Orkan vere 
fünbete. 

Sie hörten das Wimmern der greifen Pförtnerin 
nicht, die einige Schritte entfernt von ihnen Ieblos in 
ih zufammenbrad). 

Sie fahen den plöglichen Glanz nicht der fich wie 
ein Feuermeer über den ganzen Garten ergof. 
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Sie fahen erjt, al8 alle Nonnen mit brennenden 
Kirchenkerzen in den Händen, wie dunkle Rachegeifter aus 
der Erde tauchten und mit dem jchauerlichen Ernit des 
jüngften Gerichtes den Halbfreis um fie fchloßen. 

„Heilige Mutter Gottes — flied — flieh!“ hauchte 
Schwefter Agathe, indem fie den Geliebten Hinter fich 
drängte. — „Flieh, fonft find wir beide verloren !“ 

Ein Ritter des fechzehnten Sahrhunderts hätte ohne 
Zweifel feine Dame umfchlofjen, ſich durd die Reihen 
der Nonnen und Kloſterknechte durchgefchlagen — und 
die Geliebte entweder gerettet, oder wäre mit ihr ge 
jtorben ! 


Aber unjer Held gehörte dem neunzehnten Sahrhuns 
dert an, in welchem man fi nicht jo mir nichts dir 
nichts gleich todtſchlagen läßt. 

ALS Juriſt und Sohn eines praftifhen Advokaten 
dachte er vor Allem daran, das lebendige Corpus delicti 
nämlich jich felbft aus dem Wege zu räumen — und 
entiprang. 

Dem Himmel fei Dank für die Shönen langen Beine, 
die unfern Freund fo fchnell zur Gartenmauer trugen, 
welche er flinf wie ein gewandter Kater erfletterte. 


Bon der Mauer fprang er in die Mur hinab — 
ſchwamm zum jenfeitigen Ufer — und nad) zehn Minus 
ten lag er ſchon fiebernd in den Federn. 

Mit welchen Gefühlen durchwachte er die paar Stuns 
den diefer .ewig langen Naht! Welch' ein Schidfal er> 
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wartete da8 arme unglüdjelige Mädchen! Welch' ein 
Schickſal ihn ſelbſt! 

Als der Tag anbrach, erſchreckte ihn jedes Geräuſch 
auf der Hausflur — und ſo oft ſich die Glockenſchnur 
bewegte, erwartete er einen Boten des Gerichtes, um ihn 
für den Kloſterfrevel zur ſtrengen Rechenſchaft zu fordern. 

Er war nicht feige genug zu fliehen und feſt ent» 
ihlofjen, bei dem erften Verhöre die ganze Schuld auf 
fi zu nehmen und die unglücjelige Nonne möglichft zu 
entlaften — aber Stunde auf Stunde entrann — die 
Sonne vollendete ihren Kreislauf und dur die Stadt 
lief nicht das leiſeſte Gerücht vom Abenteuer in dem 
Kloftergarten. 

Sp vergingen mehrere Tage und das Geheimmiß 
hatte noch nicht den Weg durch das Klofterpförtchen ge> 
funden. 

Es war Fein Zweifel mehr. — Schweiter. Agatha 
und ihre mütterliche Freundin hatten unfern Freund nicht 
verrathen. 

Aber fie ſelbſt — was war mit ihnen geſchehen? 

Welch' eine Pönitenz hatte der ſtrenge Orden ihnen 
diktirt? 

Er wagte es wieder ſein Lieblingsplätzchen zu beſu— 
chen am Ufer der Mur — und ſtarrte oft ſtundenlang 
ſehnſuchtsvoll auf das kleine Gitterfenſterchen in der 
düſtern Kloſtermauer hinüber. 

Aber Fein Steinchen mit einem „Te amo!“ rollte 
mehr zu feinen Füßen! 
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Keine Pförtnerin rief ihm wieder „Mitternacht“ zu. 

Kein Madonnenantlig zeigte ſich wieder hinter dem 
Gitter! 

Unfer Freund wurde kühner und fand ſich wieder 
in der Mitternadhtsftunde am Klofterpförtchen ein — aber 
es blieb verichloffen — fein greifes Mütterchen öffnete 
e8 ihm wieder. | 

In der zwölften Stunde einer der nächften Nächte 
ftand er abermals am Pförthen und blidte durd eine 
Heine Spalte desjelben in den Gartenraum. 

Sonderbar! Klojter und Kapelle waren heute feier» 
lich beleuchtet. | 

Welch' ein Feſt feierte der Orden noch um Mit» 


ternadht ? 
Horch — Orgelklänge — leije Frauenjtimmen jar- 
gen einen Choral — o — o — allmädtiger Gott — 


e8 war ein Leichengejang ! 

Eine fürdhterlihe Ahnung machte das Herz unjeres 
Freundes erbeben. 

Die große Pforte des Klojters öffnete ſich — ſechs 
Nonnen mit Myrthenkränzen geſchmückt, erjchienen mit 
einem Sarge auf den Schultern — und Hinter ihnen 
die andern Klofterfrauen mit brennenden Wachskerzen in 
Händen, und mit leifen gedämpften Stimmen ihre Gebete 
murmelnd. 

Der Leihenzug verlor fih in die Kapelle — und 
im Innern derjelben hörte man beim Klange der Orgel 
abermals den herzergreifenden Leichengejang. 
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Nach dem Iekten Gruß an die jcheidende Schweiter, 
fangen die Nonnen mit klarer Stimme den Gruß an die 
Gebenedeite: 

Mater amata, 
Intemerata, 
Ora, ora 
Pro nobis! 


Eine unfihtbare allmäcdhtige Gewalt drücte unjern 
Helden in die Knie. 

Da öffnete fi leiſe das Klofterpförthen — und 
noch bleicher und gebüdter erjchien die greife Schweiter 
Plörtnerin wieder in demjelben. 

„Ums Himmelswillen — wen begrabt Ihr — 
wen?" Hauchte Neſtroy aus athemlofer Bruft. 

„Unfere geliebte Schwefter Agatha!“ ants 
wortete tonlos die greife Himmelsbraut. 

„Sie — fiel“ 

„Der Herr gab ihr die Freiheit, die jie 
ſuchte!“ 

„Ihr blieb ja nur die Wahl zwiſchen Flucht und 
Tod, ſagte ſie,“ rief bitter unſer Freund. „Die Flucht 
wurde ihr vereitelt — der Unglückſeligen iſt nur der 
Tod geblieben!“ 

„Nimm ihre letzte Liebesgabe und bete 
für ſie!“ ſagte die greiſe Nonne, indem ſie unſerm 
Freunde einen Roſenkranz reichte — dann zog ſie ſich in 
die Kapelle zurück, um noch einmal die bleiche Stirne 
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ihres fchlummernden Lieblings zu füffen und eine Scholle 
Erbe in jein frühes Grab zu werfen, 

Der Morgen dämmerte fchon, als unfer Freund nad) 
Haufe wankte — um die Rolle des „Rochus Pum- 
pernidel“ zu repetiren. 

Als das Publilum Abends fo recht aus vollem Her- 
zen lachte über den Iuftigen Patron — dachte es ficher 
nicht daran, daß auch das Leben des Komikers in tra- 
giihen Momente habe. 


VYeunzehntes Capitel. 
Das Bild und der Brief. 


Ein junger eleganter Mann, offenbar den höheren 
Ständen angehörend, ftand im Laden des Juweliers 
Swoboda auf dem Graben in Wien und mufterte Prä- 
tiofen in einem Juwelen⸗Etui. 

Aus der Adhtung und Aufmerkffamfeit, mit welcher 
er bedient wurde, erſah man auf den erften Blid; daß 
er in dieſem Laden eine befannte und fchägenswerthe 
Perſönlichkeit war. 

„Der Herr Baron find erft feit geftern wieder in 
Wien?“ frug der Juwelier. 

„Seit geftern? Ei, dann hätte ich wahrlih noch 
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fein Biertelftündchen für Sie disponible gehabt, mein 
Herr Swoboda. Erſt am dritten Tage finde ich ein paar 
Augenblide, mich mit Ihren Spielereien befchäftigen zu 
fünnen.“ 

„Ueber Langeweile auf der Reife werden der Herr 
Baron nicht zu Klagen gehabt haben — denn Sie haben 
fie in fehr liebenswürdiger Gefellihaft gemadht.“ 

„J nu, Hektor ift ein ganz vortrefflicher Reiſege— 
fährte — aber ich hätte ihn mit Vergnügen auf der erften 
Station zurückgelaſſen — mir a feine ſchöne Bertha 
genügt.“ 
„Hahahaha — der Herr — ſind als ein ſehr 
gefährlicher Hausfreund bekannt. Man ſagt, Herr von 
Lilienfeld habe in Berlin einen ſehr ſchmerzlichen Verluſt 
erlitten —“ 

„Wie man e8 nimmt. — Er hat einen Vater ver- 
loren und eine Million Thaler dabei gewonnen. Das 
it Berluft und Nevange zugleich.“ 

„Eine Million Thaler! — A — für ein foldes 
Sümmchen kann man fehon ein halbes Iahr den Flor 
um den Hut tragen.“ 

„Wenn der alte knickernde Jude diefen Lurus nicht 
verboten Hat in feinem Teftament.“ 

Ja,, der Alte joll geizig gewefen fein — dagegen 
wird der Sohn feine Goldftüde um fo fleißiger rollen 
lofjen, denn er ift ein Kavalier im ftrengjten Sinn des 
Wortes. Darum will ich ihm auch einen Brautihmud 
fiefern, der einer Königstochter würdig fein ſoll.“ 
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„Einen Brautihmud?“ 

„Vorläufige Beitellung, verjteht fi, denn vor Ab- 
lauf der Zrauerzeit —“ 

„Sit denn Heltor.von Lilienfeld Bräutigam?“ 

„Der Herr Baron jcherzen. Sie, jein intimer 
Freund, jollten nit wilfen, was die ganze Stadt ſchon 
weiß?“ 

„So wahr ich Iebe, fein Wort. Was weiß die gaftze 
Stadt ?“ 

„Daß Herr von Lilienfeld feine Maitreſſe heiraten 
wird.“ 

Der junge Baron wechſelte die Farbe, biß ſich in 
die Lippen und bejchäftigte jih mit den Juwelen, um 
jeine Aufregung zu verbergen. 

„Die Dame joll wunderbar ſchön jein, jagt man,” 
fuhr der Juwelier fort. „Doc der Herr Baron fennen 
jie ja und werden wiſſen —“ 

„Diejer Stein wäre nicht übel, aber welche plumpe 
geihmadloje Faſſung!“ fiel der Baron dem Plauderer 
ins Wort, um dem Geſpräch eine andere Wendung zu 


geben, 

„O, die Faſſung läßt jih in ein paar Stunden 
wechſeln — wenn nur der Stein dem Herrn Baron 
fonvenirt.“ 


„Konm ich noch zu früh, Herr Swoboda ?* frug 
eine andere Kundichaft, die in den Laden trat. 

„Bewahre, bewahre! Der gebrochene Reif war ge— 
jtern ſchon gelöthet,“ antwortete der Juwelier, indem er 
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das uns befannte Porträt der fchönen Bertha von der 
Stellage nahm. „Wenn das allerliebfte Köpfchen Ihrer 
Herzensfönigin angehört, fo gratulire ich, mein lieber 
Herr Scholz.“ 

Der junge Baron warf zufällig einen Blick auf das 
Bild und riß es mit einem Ausruf des höchſten Erſtau— 
nens aus den Händen des Juweliers. 

„Nicht wahr, ein Engelsktöpfchen?“ rief diefer, „Sind 
Sie nit meiner Meinung, Herr Baron ?* 

„Ein kleines Meifterwert — bei Gott!“ 

„Das Bild, ja wohl — aber: das Original ift ein 
großes Meifterwerf!* antwortete unfer Scholz, denn er 
war es. 

„ft Ihnen das Gemälde feil?* frug mit auffal: 
[ender Haft der junge Baron. 

„Heil! Niht um eine Million!“ 

- „Bielleiht ein Tauſch? Diefer Brilfantring hier 
zum Beifpiel würde fich gar nicht übel ausnehmen auf 
dem Zeigefinger Ihrer rechten Hand. Was fagen Sie 
dazu, Herr Scholz?“ 

Der Komiker ſchmunzelte, machte Heine Aeuglein 
und blinzelte wohlgefällig auf den Ring. 

Er liebte den äußern Flimmer kindiſch — dieſe 
Leidenschaft Hatte er mit allen Schauspielern gemein. 

„Was foftet der Ring?“ frug der Baron. 

„Dreihundert Gulden — firer Preis, wie Sie 
willen,“ antwortete der Juwelier. 

„Probiren Sie gefälligit, Herr Scholz.“ 
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„Wie angegofjen !* rief unjer Held, ehe er noch den 
Ring an den Finger geſteckt hatte. 

Als diejfer an feinem Zeigefinger funfelte — warf 
er ji in die Bruft, wie der Präfident in „Rabale und 
Liebe“ — jeder Zoll ein Wilhem Kunft. 

„Run Herr Scholz? Iſt der Handel gejchlofjen ?“ 

„Sch weiß nicht reht — ein fo koſtbares Bild — 
ein jo ſchönes Mädchen —" 

„Ei, wenn es eine Here wäre, würde ich mid) 
wohl hüten, fie mit Brillanten zu erfaufen.“ 

„Was habe ich von dem Bilde?“ dachte ſich Scholz. 
„Nichts als Aerger und Verdruß. — Ich muß es ver— 
jteden, als oh ich e8 geftohlen hätte, — denn jo oft es 
mein Weib zu Geficht befommt, macht es mir immer 
einen Höllenjpektafel. Mari fort damit!“ 

Für eine Million war ihm das Bild nicht feil 
— aber einem Brillantring konnte Scholz nicht wi- 
deritehen. 

Der junge Baron Herman von Henkelburg, der das 
Porträt der ſchönen Maitrefje mit Brillanten bezahlte. 
war Lilienfeld's fogenannter Yugendfreund, einer der 
reichjten Kavaliere der Refidenz und ein Egoijt, der Gold, 
Freundichaft, Recht und Ehre ohne Bedenken einer flüd- 
tigen Begierde zu opfern vermochte. | 

Auf der Reife nad) Paris hatte er die junge Dame 
fennen gelernt — und von ihrer feltenen Schönheit be> 
zaubert, hatte er e8 an Schwüren, zärtlichen Betheuerun- 
gen und den glänzendften Zuficherungen nicht fehlen 
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lajjen, um feinen Freund aus dem Felde zu fchlagen — 
aber alle feine Verſuchungen waren mit Hohn und Ent» 
rüftung zurüdigewiefen worden. Ja, das Mädchen hatte 
ſich feſt entjchloffen erklärt, gegen fernere, unlautere Bes 
werbungen den Schut ihres Geliebten in Anfprud zu 
nehmen. 

Aber der junge Baron war nit der Dann, der 
jo leicht ein Spiel verloren gab. Er date an frumme 
Wege, weil er auf den geraden nicht zum Ziele gelan« 
gen konnte. Die Liebenden mußten entzweit, getrennt 
werden um jeden Preis! 

Bon der glüdlihen, geliebten Maitreſſe Hat er 
nichts zu hoffen — von der unglüdlichen verlajjenen 
Maitreffe Alles! 

Für's Erſte hatte er das vertraute Stubenmädden 
Bertha’8 für fi zu gewinnen gewußt, um von Allem, 
was ihre Gebieterin that und trieb, genaue Kunde zu 
erhalten. 

Aber bis jetzt hatte ſich die junge Dame nie feine 
Dlöße gegeben, die der Herr Baron benügen konnte das 
Vertrauen ihres Geliebten zu erſchüttern. 

Ungefähr eine Stunde nad; Ankauf des Bildes jaß 
der Baron an feinem Schreibtifeh und warf flüchtig einige 
Zeilen auf's Papier. 

Er ſpann an einer Intrigue, von der er fich einen 
glänzenden Erfolg verſprach. > 

„Ist es erlaubt, mein fhöner junger Herr?“ fagte 
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ein junges Mädchen, indem es den Kopf zur Thüre her- 
einſteckte. 

„A — willkommen! Du kommſt wie gerufen, mein 
Schatz!“ fagte der Baron lebhaft, indem er vom Stuhle 
aufiprang. „Zweihundert Dufaten find für Did ganz 
finfelnagelneu aus der Münze gebracht.“ 

„O gefhwinde her mit den neugeprägten Dufaten! 
— Ih bitte Sie Herr Baron, nur gejchwinde!“ rief das 
Mädchen, indem es in’s Zimmer fprang. 

„Ei — hat e8 denn folde Eile! —" 

„Aufrichtig geftanden — ja!“ 

„Warum denn ?* 


„Weil Sie die Dufaten wieder in die Münze zurüd- 
ſchicken könnten, wenn Ste die Hiobspoft N die ich 
bringe.“ 

„Was gilt die Wette, ich errathe fie ?“ 

„Richt möglich!” 

„Du bringft mir die Nachricht, daß Deine Gebie— 
terin Braut iſt.“ 

„Sie wiſſen es alſo ſchon? Ach, Gott ſei Dank, 
mir fällt ein Stein vom Herzen. Aber wie können Sie 
dabei ſo gleichgiltig ſein, mein verliebter junger Herr?“ 

„Nun, warum ſollte ich es denn nicht ſein?“ 

„Himmel — ſollte Ihnen auch mein ſchönes Fräu— 
lein gleichgiltig geworden ſein?“ 

„O bewahre! Nicht das, was ich begehre — 
nur das, was ih beſitze, iſt dieſer Gefahr ausgeſetzt. 
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Nein, dieſe Hiobspoft findet mich gleichgiltig, weil eine 
Braut noch feine Frau ift.“ 

„Aber fie wird es werden.“ 

„Nein, fie wird e8 nicht werden, wenn Du meine 
treue Berbündete und ein pfiffiges Kammerkätzchen bleibft.“ 

„sh muß ja wohl. Seitdem mich der Teufel bei 
einem Haar erwiſcht hat, läßt er mich nicht mehr los!“ 

„Höre mid. Du haft einen Geliebten, der Hermann 
heißt.“ 

„sh? Mit Erlaubniß, das iſt nicht wahr.“ 

„Du fhidit ihm Dein Porträt —“ 

„Mein Porträt?“ 

„Möchteft ihm gern ein Liebesbriefchen fchreiben —“ 

„Immer beſſer, Sie lügen wie gedrudt.“ 

„Kannſt aber nicht fehreiben —“ 

„Welhe Berleumdung! Kein Schulmeifter fehreibt 
jo ſchön, wie ich.“ 

„Da Du nun nicht fchreiben Fannft,“ fuhr der Ba— 
ton fort, indem er das bejchriebene Blatt vom Tifche 
nahm und e8 dem Mädchen reichte — „bitteft Du Dein 
gnädiges Fräulein, für Dich zu ſchreiben und diktirft ihr 
diefe Zeilen, die Du natürlich früher auswendig Iernen 
mußt, in die Feder.“ 

Welch' ein hölliſches Komplott haben Sie da ges 
ſchmiedet!“ 

„Ein glücklicher Zufall hat Dich zu einer Namens— 
ſchweſter Deines Fräuleins gemacht — wir haben alſo 
nicht nothwendig, die Unterſchrift zu fälſchen.“ 

Haffner. Scholz und Neſtroy. J. 12 
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„O, es ift ſchon Falfchheit genug dabei.“ 

„Für das Briefchen erhältft Du zweihundert Duka— 
ten don mir.“ | 

„Wie gejagt, der Teufel hält mich feit in feinen 
Krallen.” | 

„Sollte Did Herr von Lilienfeld in den nächſten 
Tagen zur Rede ftellen, wohin Du den Brief mit dem 
Bilde getragen haft — ftelle Did) anfangs verlegen, und 
ſuche fo ungefhidt wie möglich auszuweihen — dann 
aber befenne: Fräulein Bertha habe Dich mit dem 
Briefe zu Herrn Baron Hermann von Henfelburg ge: 
endet.“ 

„Ah, meld’ ein fürchterlicher Böſewicht find 
Sie!" 

„Kür die Feine Lüge erhältft Du abermals zwei 
hundert Dulaten.“ 


„Aber ih könnte ja meinem armen Fräulein gar 
nicht mehr unter die Augen treten.” 


„Das follft Du auch nicht mehr. Ich Habe Dich 
meiner Tante als Kammerjungfer empfohlen, und Du 
wirft mit diefem Engagement ſehr zufrieden fein.“ 

„Kammerjungfer bei der Frau Gräfin von Elmen- 
reich ?* rief das Mädchen freudig, „für diefe Anftellung 
ginge ich durch Feuer und Waffer für Sie!“ 

„Alfo, der Vertrag ift gefchloffen. Sei ein kluges 
Mädchen und vergiß nicht, das Briefchen mit dem Pet- 
Ihaft des Fräuleins zu fiegeln.“ 
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Das Stubenmädchen entfernte jih — und ein paar 
Stunden fpäter hatte der junge Baron jchon das ver- 
langte Briefhen in Händen. 





Am nächſten Tage ſaßen Hektor von Lilienfeld und 
Baron Hermann von Henkelburg im Salon des Yebtern 
am Schadjbrett. 

„Shah der Königin!“ rief der Baron. 

„Diable — e8 ift das dritte Mal, daß Du mir 
die Königin nimmſt!“ 

„Beil Du fie nicht zu deden verſtehſt. Schad 
und matt!“ 

„sch erfläre mid; aus dem Felde geichlagen!“ Tagte 
Hektor unmillig, indem er die Figuren unter einan— 
der warf. | 

„Unglüf im Spiel, Glück in der Liebe!“ fcherzte 
der Baron. „Aber ich ziehe zuweilen das Unglüd im 
Spiel dem Glüd in der Liebe vor.“ 

„Weil Deine Liebesgötter Hatternde Kobolde, Iuftige 
Zruggeftalten find.“ 

„Das find die Yiebesgötter Alle. — Es ſprach noch 
fein Sterbender, daß ihn die Liebe zum vollkommen glüd- 
fihen Menſchen gemacht.“ 

„Dann hoffe ich der Erfte zu fein, der mit diefem 
Öeftändniffe die Welt einft verläßt.“ 

„O sancta simplieitas!* rufe ih wie Johann Huß 
auf dem Scheiterhaufen.“ 

„Spotte wie Du willft, Du ewiger Zweifler, Du 

11 * 


180 


wirft dennoch mein Vertrauen nicht .erihüttern. — Wenn 
die Liebe eine Urne mit Millionen jchwarzer Kugeln 
iſt — jo habe ich die einzige weiße gezogen.“ 

„Du dauert mid, Heltor. Sage mir — iſt es 
wahr, daß Du Di) zu vermälen gedenkjt ?“ 

„Wahr, mein Freund. Sobald es mir die Tindliche 
Pietät erlaubt, werde ich das Zrauerkleid gegen das 
Hochzeitskleid vertaufchen. Befremdet Dich das?“ 

„DO, das niht — aber die böje Welt behauptet, 
Du wolleſt Deine Maitrejfe zu Deiner Gemalin er- 
heben ?" 

„Die Zunge diejer böjen Welt hat aus meiner 
Braut meine Maitrejfe gemadt. Bertha war 
ſchon meine Braut, als fie zum erjten Mal die Schwelle 
meines Haufes überjchrit, — und wäre längjt mein 
Weib, wenn ich die Goldwage meines Vaters nicht ge: 
fürchtet hätte.“ 

„Sch wollte, Du hätteft fie noch zu fürdten. Die 
Furcht würde Di gegen eine Thorheit fügen.“ 

„Du nennt Thorheit, was ich die Pflicht eines ved- 
lihen Mannes nenne.“ 

„Wir find ISugendfreunde, Hektor — und ich glaube, 
Dir noch Feine Veranlafjung gegeben zu haben, meine 
aufrichtige Freundichaft und Neigung für Did in Frage 
zu jtellen.“ 

„Run ja. Wenn Egoijten Freunde jein können, bift 
Du der Meinige gewejen.“ 

„Sch. bin es noch und jett mehr als je — denn auf 


181 


die Gefahr Hin, ein paar Kugeln mit Dir wechſeln zu 
müffen, will id Dich vor einer unmwiürdigen Verbindung 
warnen.” 

„Mein Herr!“ rief Heftor aufbraufend. 

„Ruhe! Ruhe! Wir fommen früh genug dazu, uns 
die Hälfe zu brechen. Ich nannte eine eheliche Verbindung 
mit Deiner Maitreffe Deiner unwürdig und nehme 
mein Wort nicht zurüd — denn Fräulein Bertha ift 
nichts weiter als eine alltägliche Gourtijane. 

„Beweiſe! Beweije!* rief Hektor zähneknirſchend. 

„Ich hoffe, daß dieſe Beweiſe genügen dürften,“ er— 
wiederte mit eiſiger Kälte der Baron, indem er ſeinem 
Freunde das erkaufte Porträt und das erliſtete Briefchen 
reichte. 

Hektor warf einen Blick auf das Bild und das 
Siegel des Briefes und wurde bleich wie der Tod. 

Mit zitternden Händen entfaltete er das zierliche 
Billet und las: 

„Mein innigftgeliebter Hermann! Zwei unendlich 
fange Tage habe ih Dich nicht gejchen. Ich ſchicke Dir 
mein Bild, damit e8 Di) an Deine arme Bertha erin- 
nert, die mit ſehnſuchtsvollem Herzen Deiner harrt. Karge 
nit fo mit der Zeit und eile bald in die Arme Deiner 
Dih ewig liebenden Bertha.“ 

Es war ihre Handſchrift — ihr Siegel — ihr Bild 
— Hektor konnte nicht zweifeln an dem Verrath und 
fanf vernichtet in ein Fauteuil. 

„Sch habe Dich betrogen, mein armer Freund — 
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aber ich mußte e8 Dir geftehen, um Deine Ehre zu vete 
ten. Du fennjt mid — id bin jung — leichtſinnig — 
lebensluftig und pflüde jede Blume, wenn fie auch im 
Garten eines Freundes blüht. — Mebrigens darf ich mid) 
diejes Sieges nicht rühmen, denn die junge Dame hat 
ihn mir wahrlich fo leicht als möglich) gemacht.“ 

„Hort, um die Schlange zu zertreten!“ rief Heltor. 

„Hahahaha! Willit Du Did zur Zielſcheibe des 
Spottes mahen? Eine ertappte treulofe Maitreſſe wür— 
digt man Feines Wortes, wirft ihr lachend einige Zehr- 
pfennige zu und gibt ihr den Nath, ihr Glück weiter zu 
juchen. Aber ihr Stubenmädchen hat eine derbere Lektion 
verdient, denn es hat etwas zu dienftwillig den postillon 
d’amour gefpielt. Trug e8 mir doch ſogar gejtern Por» 
trät und Briefhen ins Kafino nad. Nun, verlangft Du 
Satisfaftion, mein armer Freund ?“ 

„Rein, nein! Wie ſchmerzhaft die Operation aud 
war — der Blinde dankt Dir, daß Du ihm den Staar 
geitochen. Lebe wohl! Wir werden uns lange — lange 
Zeit nicht wiederjehen.“ 

Es fam, wie der jchlaue Baron vorausgejehen. 


Das liſtige Stubenmädchen Hatte un Rolle ganz 
nah Vorſchrift geipielt. 

Hektor würdigte feine Maitrejje feines Vorwurfes 
— verabjchiedete fie duch ein paar Falte förmliche Zei- 
fen — wies ihr eine ziemlich bedeutende Summe an und 
verließ abermals die Refidenz. | 
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Keiner. jeiner Freunde und Belannte wußten, wohin 
er jeinen Weg genommen. 

Und die arme verjtoßene Bertha ?“ 

Auch fie war plöglich verihwunden, Arm wie eine 
Bettlerin Hatte jie das Hotel betreten — und arm wie 
eine Bettlerin hatte fie e8 verlajjen. Die Anweifung des 
Bankiers fand man zerriffen auf ihrer Toilette und fein 
Menſch in der ganzen Stadt wußte zu fagen, wohin fic 
die ſchöne Maitreffe des Bankiers von Lilienfeld zurüd- 
gezogen hatte, und was aus ihr geworden. 


Zwanzigfies Capitel. 
Der Tod einer fidelen Wienerin. 


In dem zweiten und dritten Sahrzehend diejes Jahr— 
hunder8 war das einfache LXeopoldftädter Theater noch 
nicht zum ftattlihen Carl» Theater erhoben. 

Es Hatte noch feine Stückchen, fondern Stüde 
— feine Berliner Schnaden, fondern Wiener 
Poſſen in feinem Repertoir. 

Politifche Demonftrationen hatten den harmlojen 
Spaß noch nit von der Bühne gedrängt — das attifche 
Salz noch feinen Gaumen geäßt, und nod fein Levaſſor 
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fein exotiſches Gewächs an die Ufer der. Donau ge- 
ſchwärzt. 

Die harmloſen gemüthliher Wiener konnten nur 
lachen damals — fie Hatten noch nit johlen ge- 
lernt. 

Die Dichter hatten noch Ehrfurdt vor dem Un- 
glüde des Vaterlandes und machten ihre verdienſtvollen 
Staatsmänner und ihre heldenmüthigen Armeen noch 
nicht lächerlich nach erfolglofem Kath oder verlorener 
Schlacht. 

Raimund, Schuſter, Korntheuer, Lang, Thereſe 
Krones, Carl, Scholz u. A. hieß das neckiſche fröhliche 
Völkchen, das von der Bühne herab das alte Wien er— 
heiterte und beluſtigte, aber nicht zum tollen Tarantel— 
tanze zwang durch den Stih des höhnenden Zeitgeijtes. 

Ja, es war ein nedijches fröhliches Völfchen, das 
damals die Bühne beherrichte — aber diefes Völkchen 
felbft beherrichte Fein gütiger Titus, wie fpäter Johann 
Neſtroy — fondern diesfeits der Donau ein geiler Cali- 
gula wie Carl, und jenfeits der Donau ein zähnefletihen- 
der Nero, der Steinfeller. 

Rudolf Steinkeller, jo hieß nämlich der Tyrann der 
Leopoldftädter Bühne, der täglich neue Gefeke diktirte, 
um die Lieblinge des Volkes auf die moraliſche Folter- 
banf zu ftreden. 

Raimund verlor feine Pantafie — Scuiter feine 
Geduld — Korntheuer, Lang Tomajelli ihren Humor — 
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und Thereje Krones den Reſt ihrer Gefundheit unter 
diefem barbariichen Regiment. 

Therefe Krones, dieje jo liebenswürdig leichtfinnige 
Sylphide — diefe wunderbare Blume, die in ihrem 
Kelch ih Käfer aller Art beraujchen Tieß, und. ſich den- 
noch bis zu ihrem legten Athemzuge ihren poetiihen Duft 
bewahrte, welkte lächelnd dem Grabe zu. 

Armes junges Herz! 

Der Herr Kreismarſchall von Mohilev, der dort 
am Nabenftein jchläft nächjt der Spinnerin am Kreuz, 
hat da8 arme junge Herz gebrochen. 

Aber wer ſah es der ewig Iuftigen Thereſe Krones 
an, daß ihr der bleiche Engel mit der umgekehrten Tadel 
auf der Ferje war, und ihr immer näher und näher 
rüdte mit jedem Tage. 

Die reizende Sylphide entfloh dem PVaterhaufe an 
der Donau, um an der Wien noch einmal ihre Schwine 
gen zu entfalten. 

Aber fie fand auch im Reiche Caligulas den Humor 
nidit wieder, den fie im Reiche Nero's verloren. 

Endlich zog fie fih ganz von der Bühne zurüd — 
fie fehnte fi nach einer kurzen Ruhe — ad, ſie jollte 
feine Eurze, jie jollte die ewige Ruhe finden. 

Eines Morgens ftürmte Yang, ein junger Schau— 
ſpieler des Leopoldjtädter Theaters, in höchſter Aufre- 
gung in das Zimmer unjeres Helden Wenzel Schol;. 

Da diefer blonde junge Mann uns auf unjerem 
Wege durch die Jahrzehnde mahrjcheinlih wieder be- 
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gegnen wird — erlaube ich mir, ihn meinen freundlichen 
Leſern, nad) guter alter Sitte, mit einigen empfehlenden 
Worten vorzuftellen. 

Schon im Jahre eintaujend achthundert fünf und 
zwanzig trat Johann Baptift Yang in den Verband des 
Leopoldftädter Theaters — wurde fpäter Raimund’ in- 
timjter Freund und gelehrigfter Schüler, und Fleiß und 
Zalent ftellten ihn bald in die erfte Gruppe der Mata— 
dore diejer Volksbühne. Er fpielte die Rollen Raimund's 
zur Zufriedenheit des Meijters und des Publikums, und 
das war für den jungen Rekruten wahrlich fein Heiner 
Zrinmph. | 7 

Bald darauf verließ er diefe Bühne, machte Kunit- 
reiſen — gründete fih einen ehrenvollen Ruf in ganz 
Deutfchland, und wurde nah ein paar Jahren als Re- 
giffeur und Gejangsfomifer wieder in den Kreis feiner 
alten Kollegen zurüd berufen. 

Jeder, der der Volksbühne nahe ſteht, weiß, daß 
Johann Baptift Lang der tüchtigfte und unermüdetſte 
Regiſſeur, Zol für Zoll eine grundehrlide Haut, und 
allen feinen Kollegen der treuefte und waderfte Ge— 
führte war. 

Mit dem unverdrehten Recht im ehrlichen Herzen 
und der ungeſchminkten Wahrheit auf der deutſchen Zunge, 
wurde er zwar nicht zum Kongreß der Weltbeglücder be- 
rufen — aber im Kongreß der Bühnenvorftände "hat er 
jtet8 eine hervorragende Rolle gejpielt, — denn er 
war und iſt Gott fei Dank noch ein intelligenter Kopf, 
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der, wie Wenige, das praftiiche Auge der Erfahrung 
beſitzt. 

„Grüß Dich Gott, junger Rappelkopf!“ rief Scholz, 
ſeinem Freunde und Kunſtgenoſſen freundlich die Hand 
bietend. „Aber was haſt Du denn? Du ſiehſt ja aus, 
als ob Dir der Theatermeiſter wieder eine ganze Szene 
verdorben hätt’ ?“ 

„Nicht nur eine ganze Szene, ein ganzes Stüd 
Kunjtgefchichte, will uns der große Theatermeijter dort 
oben verderben. — Zieh Deinen Rod an Wenzel, und 
begleite mich!“ 

„Wohin? 

„zu einem Sterbebette.“ 

„D mein Gott!“ 

„Unjere Krones möcht auch heute von Dir Abſchied 
nehmen.“ 

„Ad meine liebe Reſi! Alſo ift’8 wirklich Ernſt —?“ 

„So ernſt, daß ſie ſchwerlich den Abend erleben 
wird.“ 

Lang wiſchte ſich eine Thräne aus den Augen, und 
Scholz zog ernſt und ſchweigend ſeinen Oberrock an. 

Beide Freunde fuhren ohne ein Wort mit einander 
zu wechſeln in die Leopoldſtadt zum Haufe „zur Wein— 
traube,“ in weldem die junge jterbensfranfe Runen 
noch immer wohnte, 

As Scholz und Lang in’s Zimmer der Sterbenden 
traten, fanden fie Raimund, Schuiter und andere Mit» 
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glieder des Leopoldftädter Theaters zur „Abfchiede- 
Biſite“ verfammelt. | 

Therefe Krones Tag, eitel bis zur letzten Lebens— 
ftunde, in einer blendend weißen Spitenrobe in ihrem 
Bette. 

Die Sterbende war die Cinzige, welche plauderte — 
die Einzige, welche lächelte — die einzige „Fidele“ unter 
den „Daſigen.“ | 

„Srüß Did Gott, Wenzel!“ fagte fie freundlich, 
indem fie unjerem Freunde die bleiche abgemagerte Hand 
entgegenftredte. „Ih hab Did noh einmal anfchauen 
wollen in meinem alten Quartier. — Der Hausherr 
dort oben hat’8 mir gekündigt. Morgen logir ich ſchon 
„im blauen Haus,“ wenn Du mid heimjuchen willſt.“ 

„Seh, geh — plauſch nicht fo närriſch!“ antwor— 
tete Scholz, mit Mühe jeine Bewegung befämpfend. 

„Ra, was iſt's denn weiter alter Epezi? Ausziehn 
muß ih — es ift jegt nur die Frage, ob ich Fünftig in 
einem blauen oder ſchwarzen Boudoir Toileite machen 
werde. Ich glaub allemeil —“ 

„Red' nicht ſoviel, Reſi, der Doktor hat's verboten,“ 
unterbrach fie Raimund. „Nimm ein Schluck Medizin 
und jchau, daß Du ein wenig einfchlummern kannſt.“ 

„O, laßt mich doh noch wachen unter Euch — id 
fomm’ ja jo zum Einfchlummern fruh genug. — Und 
macht mir feine fo melandolifchen Geſichter, Ihr wißt 
ja, daß ich die nicht Leiden Fan. — Ich erwart’ den 
getitlichen Herren, der mir den Reiſepaß in die Ewigfeit 
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ausftellen ſoll — ſonſt ließ ich gleich ein paar Flaſchen 
Champagner bringen, um den Katzenjammer zu vertrei- 
ben. — Ad, Champagner! — Ein paar Tröpferl tränf 
ih jet noch mit Gujto,“ 

Die Anwejenden blicten fi) einander an und lächel— 
ten wehmüthig über diefen Humor am Rande des Grabes, 

„Sagt mir Leut, hab’ ich mich ſehr verändert? Gelt, 
ein bijjel fauber bin ich noch immer?“ 

„Dildjauber!“ antwortete Schol;. 

„Du blühft wie eine Rofe, aber wie eine weiße, 
natürlich,“ fügte Raimund hinzu. — 

„Das freut mich. — Laßt mid nur recht aufpugen, 
daR ih den Wienern auch jett noch gefall, wenn fie 
mih anſchaun fommen. — Und einen Kranz muß id 
auh haben — feinen grünen Jungfernkranz — nur 
einen Schönen friihen Blumenkranz.“ 

„Sie will fogar nad ihrem Tod noch Putzgredl 
jein!“ brummte Raimund in den Bart. — 

„Und jest reiht mir Eure Händ — Alle — und 
jagt mir — bin ich meinen Kollegen eine gute Kamera» 
din gewejen ?“ 

„Die bejte, Reſi, die befte!“ 

„Shr beiden Rappelföpf, Raimund und Yang, habt 
Euch zwar oft über mich geärgert, wenn ich auf der 
Prob ein wenig zu Inftig war — aber nicht wahr, Ihr 
berzeiht mir's?“ 

„Rärriihes Mädel!“ antworteten trübe lächelnd die 
beiden Regiſſeure. 
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„sh müßt Tügen, wenn ich fagen wollt, daß id) 
gern fterb. — Ad, es ift traurig, wenn man fo jung 
ſchon von der Welt fcheiden muß. — Das Leben ift fo 
Schön — und gar das Leben in der Wienerftadt — und 
erft die Männer — die Männer — ad Gott, ach Gott, 
wenn’s nur dort oben aud ſaubere Männer- gibt!“ 

„Sch werd’ dich gleich ausbrummen, wenn Du tod) 
feine Ruhe gibft,“ polterte gutmüthig Raimund, „Du 

«wirft fobald noch nicht fterben — und wenn Du einmal 
ftirbft, wol’n wir ein paar faubere Stuger zu Dir in 
den Sarg legen.“ 

In diefem Augenblid Täutete das Glöcklein, und der 
Priefter trat mit den Chorfnaben in's Zimmer. 

Die Anweſenden wollten fich zurüdziehen. 

„Bleibt, bleibt!“ fagte Thereſe Krones. „Meine 
Sünden find nicht fo zahlreich und fchwer, daß Ihr nicht 
meiner Beichte beimohnen fünnt. — Geiftliher Herr, ich 
bin immer eine Freundin großer Gefellihaften geweſen. 
— Sie erlauben ſchon, daß meine Kollegen mit anhören, 
was wir mit einander zu reden haben.“ 

Der Diener des Herrn nickte jcheigend mit dem 
Haupte und ſchickte fich zu feiner heiligen Sendung an. 

„Alle meine Sünden geiftliher Herr find die, daß 
ich ein zu Iuftiges Mädel, eine zu fidele Wienerin gemwe- 
fen bin und die Männer gar fo gern gehabt hab’ — 
aber nur die faubern, die andern nicht. Das muß mir 
der liebe Gott ſchon verzeihen — warum hat er die ſau— 
bern Männer erfchaffen und mir gar fo ein gefühlvolles 
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Herz gegeben? Sonjt hab’ ich nichts Böſes gethan. 
Shwah war ich, ſehr ſchwach, aber nicht ſchlecht — 
immer eine gute Chriftin — hab’ fleißig die Kirchen be- 
juht — den Armen Gutes gethan — mit meinen Kol- 
legen in Eintracht und Frieden gelebt — meine Rollen 
gut ftudirt und meinem lieben Publiftum nah Kräften 
Vergnügen gemacht jeden Abend.“ 

Diefe fonderbare Beichte lockte ein Leichtes Lächeln 
auf die Lippen des Priefters, für den das Leben aus- 
nahmsweiſe nicht nur eine ernjte, ſondern auch eine. hei- 
tere Seite hatte. 

Mit dem Erdenwallen der jungen Künftlerin ver- 
traut genug, war er überzeugt, daß fie ein aufrichtiges 
und umfaſſendes Geſtändniß ausgefprocden. 

Er richtete noch einige Fragen an fie, die fie lächelnd 
und freimüthig beantwortete — endete feine Funktionen 
und fchied mit einem milden Segensſpruch von der Ster- 
benden. 

Eine kurze Pauſe folgte auf dieſe kurze faſt humo— 
riſtiſche, aber dennoch ergreifende und erhebende Feier- 
lichkeit. 

Thereſe Krones hatte mit Gott geſprochen — und 
er hatte den Tod nicht als grinſendes Gerippe, ſondern 
als lächelnden Friedensengel zu ihr geſendet. 

Sie richtete ſich zur Hälfte im Bette auf — neigte 
horchend den Kopf und legte, Schweigen gebietend, den 
Finger auf den Mund. 
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Ihre Wangen erglühten fieberhaft — ihre Augen 
leuchteten und dider Schweiß bededte ihre Stirne. 

Ihre Lippen bewegten fid — fie lifpelte unvders 
ftändlihe Worte im Delirium. 

„Es ift die leiste Scene — bald wird der Vorhang 
fallen,“ murmelte Raimund. 


„Schaut nur — ſchaut,“ — -flüfterte die Sterbende 
— „wie groß ijt Gott und wie jo winzig Hein feid doch 
Ihr Menſchen! Er reicht mir freundlicd feine Hand und 
zürnt mir gar nicht, weil ich jo eim verliebtes Mädel 
gewejen bin — und Ihr, Ihr böſen Menjchen Fonntet 
mir das nie verzeihen! — Horcht — horcht — Muſik 
— fie jpielen lujtig auf — aha, fie wifjen ſchon, daß 
eine fidele Wienerin fommt.“ 

Ihre Augen funkelten in jenem unheimlihen matten 
Glanz, den ich den Herold des Todes nennen möchte. 


Die Anwejenden erfannten diefen Herold in jeiner 
ihwarzen glänzenden Rüftung und jedes Herz erbebte 
por diefem traurigen Gaſt. 

„O — o — der falte eifige Nebel —“ liſpelte die 
Sterbende — „es wird Naht — Naht — ein jhwar- 
zer Flor ſenkt jih über mich — Raimund — lieber 
Raimund — Deine Jugend muß Dich verlaffen.“ 

Sie ſank in die Polfter zurüd und fang mit leijer 
faum vernehmbarer Stimme: 

„Scheint die Sonne noch jo ſchön, 
Einmal muß fie untergeh'n !” 
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Und wie der letzte Ton erjtarb auf ihren Xippen, 
ftarb ſie ſelbſt — und der alte Wiener Humor vergoß 
jeine erfte bittere Thräne an der Leiche — einer fidelen 
Wienerin. 


Einundzwanzigfies Capitel. 
Neitroy in Wien. 


Im Sommer des Jahres 1831 hatte der Direktor 
des Theater an der Wien in jeinem Direftionszimmer 
eine jehr wichtige und geheime Konferenz mit jeinem Se» 
fretär. Franz. 

„Sie müſſen heute noch eine kleine Gejchäfts- oder 
vielmehr Dbjervationsreije antreten, Herr Franz,“ jagte 
Carl, 

„Wohin befehlen der Herr Direktor ? 

„Nach Graz.“ 

„sn Theaterangelegenheiten ?“ 


„Ganz recht. Aber merken Sie wohl, es ijt eine 
dipfomatiihe Sendung. — Bei Ihrer Schlauheit und 
Verichwiegenheit habe ich nichts weiter zu jagen.“ 

„sh erwarte aber dennoch nähere Inftruftionen, 
Herr Direktor.“ 

„Es ijt jeit mehreren Jahren ein Komiker, Namens 

Hafner, Scholz und Neftron. I. 13 
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Johann Neſtroy bei der Grazer Bühne engagirt, der 
mir von verjchiedenen Seiten fehr warın empfohlen ijt.“ 

„Er foll nit nur ein vortreffliher Geſangskomiker 
fein, jondern mit Glück fih auch als Dichter verſucht 
haben.“ 

„Ich möchte den jungen Mann engagiren — aber 
jo billig al8 möglidd — darum darf er meine Abſicht 
nicht errathen.“ 

„Bewahre!“ bemerkte pfiffig der ſchlaue Sekretär. 
„Dergleihen Leute müffen uns auffuhen — fuchen wir 
fie auf, maden fie augenblicklich die überſpannteſten 
Prätenſionen.“ 

„Neſtroy's Kontrakt mit der Grazer Direktion iſt 
abgelaufen und er beabſichtigt in den nächſten Tagen 
nah Wien zu fommen, um bei der Direktion des Hof- 
operntheaters ein Engagement al8 Buffo zu ſuchen. Das 
müffen wir hintertreiben.“ 

„DO, nichts leichter als das. Ich Habe ſchon mehr 
dergleihen Kunſtſtückchen gemacht.“ 

„Hören Sie mid). Sie reifen nah Graz, angeblich, 
um den zärtlichen Vater oder den jugendlichen Liebhaber 
für meine Bühnen zu engagiren. — Sie machen wie 
zufällig die Belanntfchaft mit Neftroy — hören, daß er 
Graz verlaffen und fich eine kurze Zeit in Wien aufhal- 
ten will — bitten ihn bei diefer Gelegenheit in Ihrem 
Benefice im Yofefftädter Theater mitzuwirken —“ 

„In meinem Benefice?“ rief freudig überrafht der 
Sefretär. 
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„Sa, ich bewilfige Ihnen den halben Ertrag einer 
Borftellung, vorausgejett, daß Sie Neſtroy zu einer 
Gaſtrolle in derjelben gewinnen — damit ich das Talent 
des jungen Mannes ſelbſt beurtheilen kann, ohne ein 
Opfer zu bringen. Sie machen alfo in unferem gegen- 
feitigen Interefje die Reife nah Graz. Darum feine 
Zeit verloren und Glück auf den Weg. Ich habe Ihnen 
bei meinem Kaffier Held das nöthige Neijegeld ange: 
wiejen.“ 

Eine halbe Stunde fpäter war der Sefretär Franz 
ihon auf der Reife nad) Graz. 

Wir aber eilen ihm voraus, um zu erfahren, ob 
die Wunden unfers Freundes ſchon geheilt find, die ihm 
vor drei Sahren ein treulojes Weib und eine unglüdliche 
Himmelsbraut gefchlagen. 

Ei verfteht fih! Ernft iſt das Leben, heiter ift die 
Kunſt! 

Der Humor iſt ein Arzt, der nur für das wunde 
Herz des Künſtlers einen Wunderbalſam hat. 

Im Winter des Jahres 1831 debutirte eine junge 
kaum ſechzehnjährige Sängerin in der Oper der Grazer 
Bühne. 

Ihre empfehlende jugendliche Geſtalt — ihr hüb— 
ſches Geſichtchen — ihre friſche klangvolle Stimme — 
ihr lebhaftes munteres Spiel und ihre natürliche zwang— 
loſe Bewegung erwirkten ihr ſchon nach dem erſten 
Debut ein ganz anſtändiges Engagement — aber das 
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Huge Mädchen ließ fih in feine Eontraftlihe Verbin— 
dung ein. 

Nun, und der Name diefer talentvollen jugendlichen 
Sängerin? 

Es war Marie Weiler, die wir als dreizehnjähriges: 
Kind an der Wiege des Kleinen Guſtel fennen gelernt 
haben — dasjelbe allerliebfte Heine Mädchen, das Ne— 
ſtroy mit ein paar Entreefarten in die Oper damale ſo 
unausſprechlich glücklich gemacht Hatte! 

Aus dem dankbaren Kinde war eine dankbare Jung= 
frau geworden. 

Niemand freute fih mehr al8 Marie Weiler, wenn 
Neſtroy jo recht con amore fpielte und von dem Pu— 
blitum mit jubelndem Beifglle ausgezeichnet ward. 

Und Niemand war trauriger al8 Marie Weiler, 
wenn Neſtroy den ganzen Tag im Kaffeehauſe jtedte und 
jein Geld verfpielte, die Nächte in luſtigen Gejellichaften 
durchwachte und immer jhon am nächſten Morgen nach 
dem Gagetage arm wie eine Kirchenmaus war. 

Aber Niemand war auch wieder [uftiger als Marie 
Weiler, wenn fie ihre alte Nachbarin bejuchte, mit dem 
Heinen Guſtel allerlei Schnidihnad trieb, ihn Herzte und 
füßte — und roth wie mit Blut übergofjen wurde, wenn 
fie zufällig einmal von Nejtroy bei diejem Poſſenſpiel 
überrafcht ward. 

Ei nun, fie mußte wohl roth werden, denn dergleis 
ben Dummheiten ſchickten ſich für ein jehzehnjähriges 
Mädchen nicht mehr, das ſchon die Zerline, die Papa— 
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gena und andere verliebte Perjönlichkeiten in der Oper 
fpielte. 

Und Neftroy. 

Nun, Nejtroy fing langfgm zu bemerken an, daß 
die hübſche Papagena ſchon einen Papageno brauchen 
fönnte und daß es ihr weit befjer anftünde, ein Kleines 
ſechs Wochen altes Püppchen, als einen dien dreijäh- 
rigen Jungen zu Hutjchen. 

Kurz und gut, er verliebte fih in die ſchöne Marie. 

Und jie? 

Ad, der Longimanus ftedte ihr ſchon lange im Her- 
zen und jie merkte es nicht einmal. 

Man glaube aber ja nicht, daf die junge Sängerin 
unferem Freunde gleich in die Arme fanf, als es zu einer 
Erklärung kam. 

D weit gefehlt! 

Er mußte oft, fehr oft von Liebe fprechen, bis fie 
ihm endlich nicht mehr entjprang und wenigstens Gehör 
schenkte. | 

„Liebe Marie,“ fagte Neftroy eines Morgens, als 
ſich die jungen Leutchen zufällig auf der Promenade fan 
den, „ih habe mein Engagement gefündigt, will mein 
Glück in Wien verfuhen und werde mit Ende Juli Graz 
verlajfen.“ 

„So bald Schon?“ rief das Mädchen erichroden. 

„Mit Ende Juli — aber bei meiner Ehre, ich laufe 
morgen ſchon davon, wenn Sie mir nicht endlich eine 
ehrliche Antwort auf eine ehrliche Frage geben. — Zum 
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Gegenliebe hoffen?“ 

Die junge Sängerin blickte ſchweigend vor ſich nie— 
der. Ihr Buſen hob fich fchneller und das bewegte Herz 
ichiete ein paar Thränen in die großen blauen Augen. 

„Reunundneunzigmal habe ich gefragt — wohlan, 
ih will das Hundert voll machen,“ fuhr Neftroy fort. 
„Das Glück der Liebe hat mir bis jett noch feinen 
Kranz gewunden — wollen Sie die Blumen dazu 
liefern ?* 

„Ich darf ja nicht, mein Gott! ih darf ja nit!” 
antwortete das Mädchen Teife. 

„Run ih darf nicht, höre ich Lieber, als ih will 
nicht. Aber warum dürfen Sie nicht, liebe Marie ?* 

„Weil — weil —“ 

„Weil ıch ein recht garftiger Bruder Liederlich bin, 
niht wahr? Ich kann es Ihnen eigentlich gar nicht ver— 
denken, wenn Sie nichts don mir wiſſen wollen.“ 

„Das ſage ich ja nicht!“ rief dns Mädchen lebhaft. 
„Aber — aber —“ 

„Nun aber — ?“ 

„Sie jind ein guter Menſch, ein Menfh von feltes 
ner Herzensgüte, den ich adıte und ſchätze —“ 

„Kur achten und fchäten ?* 

„Sit das nicht genug?“ 

„Bon Ihnen möchte ih niht nur geadtet und 
geſchätzt, fondern auch ein wenig geliebt werden. St 
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denn das gar nicht möglih? Denken's ein klein's 
biſſerl nad, liebe Marie.“ 

„Wie Ste mich quälen!” 

„Shut mir leid, aber ic) muß Ihnen die Daum- 
ihrauben anfeten, um Sie zum Geſtändniß zu foltern. 
Heraus mit der Sprach, oder ich fang an zu fehrauben! 
Sprit Ihr Herzerl nichts für mich?“ 

„Können Sie noch immer fragen ?* rief das Mäd— 
hen hingeriſſen und innig. „Daß ich Sie liebe, von gan» 
zer Seele liebe, müffen Sie ja längſt ſchon aus meinen 
Augen gelefen haben.“ 

„Biktoria! Wie gut e8 ift, daß unter den Verlieb— 
ten die Folter noch nicht abgefchafft ift!“ 

„Sie wifjen jett, daß id) Sie liebe, aber —“ 

„Noch ein Aber? Jetzt gibt's Fein Wenn und fein 
Aber mehr für mich!“ 

„Aber für mid, Wohin foll diefe Liebe führen ? 
Das Schickſal Hat eine Scheidewand zwifchen unfere 
Herzen gebaut.“ 

„Dos thut nichts! Ich klett're hinüber. — Aha, ich 
errathe! Diefe Scheidewand iſt wahrfcheinlich die ſchöne 
Madame Neftroy, nicht wahr ?* 

„Die Ehe ift ein heiliges Band.“ 

„Ihr Strumpfband ift mir Heiliger al8 mein Ehe- 
band.“ _ P 

„Abſcheulich!“ 

„Meine Frau hat mich vor drei Jahren betrogen, 
verrathen, iſt mit Einem ihrer Liebhaber davongelaufen 
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und feitdem wie eine Münze aus einer Hand in die ans 
dere gefallen. In den drei langen Jahren hat fie fid) 
nit einmal mit einem einzigen Wörtchen um das Schid- 
fal ihres Kindes befümmert. Lebt fol ein Weib, ſolch 
eine Mutter noch für mich und meinen Sohn? Kann 
mir ein folhes Cheband noch heilig fein?“ 

Marie Weiler ſchwieg. Sie fand Feine Antwort 
auf die Frage. | 

„Seit zwei Jahren bin ih von meinem Weibe ge- 
richtlich geſchieden. — Soll id nun dafür, daß ein leichte 
finniges Weib mein Vertrauen getäufcht, allein und eine 
fam durch ein Liebeleeres Dafein wandeln? Wollen Sie 
mir entgelten lajjen, was eine pflichtvergejiene Gattin 
und Mutter an mir und meinem Kinde verjchuldet ?* 

„Nein, nein!“ rief das junge Mädchen von jeinem 
Gefühle überwältigt, indem es ſich unſerm Freunde in 
die Arme warf. „Nehmen Sie mich Hin! Ich will Ihnen 
eine treue Liebende Freundin fein, wenn ih aud nit 
Ihr treues liebendes Weib werden kann!“ 

„Meine gute liebe Marie! Wie unausſprechlich glück— 
lih wirft Du mid machen!“ 

„Auch ein wenig folid, hoffe ich,“ erwiederte lä- 
chelnd das Mädchen, „denn ich bin eine gute und ftrenge 
Wirthfchafterin, lieber Neftroy. Aber es fol Ihr Schade 
nicht fein, wenn ich das Ihrige zu Rathe Halte.“ 

„Sa, ja, e8 wird nothwendig fein, wenn Du das 
Pantoffelregiment bei uns einführft.“ 

Noch an demfelben Tage bezog die junge Sängerin 
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Neſtroy's Wohnung und fein Guftel Hatte richtig bag 
junge hübſche Mütterchen befommen, wie der Herr Papa 
vor drei Jahren fcherzend das kleine muntere Mädchen 
nannte, 

Und jomit wurde eine Art von Civilehe geichloffen, 
die ſchon jeit Jahrhunderten auf den Brettern, die bie 
Welt bedeuten, jtillfhweigend und ohne Oppofition ge- 
duldet wird. | 

Es war eine imnige, Euge und dauernde DBerbin- 
dung — und Nejtroy Hat fie nie zu bereuen Urſache 
gehabt. . 

Die hübſche Marie wußte fchnell eine andere Haus: 
ordnung einzuführen. 

Für's Erfte opferte fie. ihre Sparpfennige, um Ne— 
ftroy mit feinen Gläubigern zu arrangiren. 

Dann ſuchte fie ihn ſehr geſchickt und vorfichtig ſei— 
nen „fidelem Brüdern“ zu entziehen, und ihn 
immer mehr und mehr an den häuslichen Herd zu 
feſſeln. | 

Erxceffirte er no Hin und wieder, madte fie ihm 
feine ‚Vorwürfe — fam er jpät nad Mitternacht nad) 
Haufe, faud er fie noch vor einem Buche oder am Stid- 
rahmen fitend und wurde aufs freundlichfte von ihr 
empfangen — Hatte er fein Geld verfpielt, ftreichelte fie 
ihm tröjtend die Wangen und verjprad recht zu fargen 
und zu fparen, um den Schaden zu erjegen. 

Kurz und gut — der Bruder Liederlih wurde mit 
fo feinem weiblichen Taft geleitet, daß er, eh er ſich's 
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verjah, am Gängelbande des klugen Mädchens hing und 
wie ein frommes Kind von. Mutterhand fih führen 
ließ. 

So fam der Juli und mit ihm der Austritt Ne« 
jtroy’8 aus dem Verbande des Grazer Theaters. 

Nach feiner vorlegten Rolle foupirte er mit feiner 
Marie und feinem Guftel im Gafthofe „zur Kaijer- 
krone.“ 

Er ſaß noch nicht lange bei Tiſche, als ſich ihm ar— 
tig grüßend ein unterſetzter junger Mann mit ſtattlichem 
ſchwarzeu Backenbart näherte. 

Es war Herr Franz, der pfiffige Sekretär des noch 
pfiffigern Schauſpieldirektors Carl. 

„Ich bringe Ihnen Freundesgruß aus Wien, Herr 
Neſtroy,“ ſagte Franz, indem er am Tiſche der kleinen 
Geſellſchaft Platz nahm, „und brauche Ihnen wohl nicht 
den Namen dieſes Freundes zu nennen, wenn ich mich 
Ihnen als Sekretär des Theaters an der Wien vor— 
ſtelle.“ 

„A — von meinem Wenzel! Meinen beſten Dank, 
Herr Sekretär!“ 

„Er freut ſich herzlich, Sie recht bald in Wien will⸗ 
kommen zu heißen, und ſtellt Ihuen zwei Zimmer ſeiner 
Wohnung zur Verfügung.“ 

„Gott ſoll mich bewahren! Ich habe zu viel Reſpekt 
vor feiner Xantippe!“ | 

„sa, Madame Scholz ift ein böje Sieben, wie man 
zu jagen pflegt!“ ftimmte der Sekretär lachend bei. 
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„Sie find wahrjcheinlich in Theatergefchäften in Graz, 
Herr Sekretär?“ frug Marie. 

„Zu dienen, mein Fräulein. Ich follte Herrn Kar» 
hin als zärtlihen Vater für unfere Bühne engagiren 
— aber er ftellt Bedingungen, in die ich nicht eingehen 
fann, wenn ih meine Vollmacht nicht überjchreiten 
will.“ 

„Ihre Vollmacht wird wahrjcheinlich lauten, dem 
zärtlihen Bater die Gage einer Köchin zu bieten,“ be— 
merkte Neftroy, „denn Ihr Herr Direktor freut ſich des 
Rufes, ein außerordentliher Schmugian zu fein.“ 

„Seine erften Mitglieder haben nicht zu Hagen 
über ihn — aber fein untergeordnetes Perſonal iſt 
allerdings fehr karg bedacht,“ erwiederte Franz und fügte 
mit einem ſchweren Seufzer hinzu: „Leider zählt mein 
Herr Direktor auch mich zu feinem untergeordneten Pers 
fonal.“ 

„Sie? Seine rechte Hand, die jür ihn die gebrate- 
nen Raftanien aus dem Feuer holen muß.“ 

„Er wird feine rechte Hand verlieren — denn jeder 
Diurnift lebt forgenlofer als ih. — Meine Gage wäre 
nicht viel beffer ale die eines Choriften, wenn id) mir 
nicht fontraktlich ein Benefice gefichert hätte.“ 

„Im Theater an der Wien?“ 

„So glaubte ih — darum traf es mich wie ein 
Donnerfhlag, al8 mir der Herr Direktor dor einigen 
Tagen anzeigte, mein Benefice jei unwiderruflich für näch— 
jten Samjtag im Theater in der Iofefftadt beftimmt." 
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„O Poveretto! PBoveretto !“ 

„Kein Scholz; — Fein Runft — feine Kneifel — ja, 
nicht einmal der Kläglih darf mir fpielen. — Auch 
weiß ich nicht, wo ich in aller Eile ein neues Stüd her- 
nehmen ſoll?“ 

„D Sie unglüdliher Beneficiant!“ 

„sh wüßte wohl einen Mann, der mir helfen könnte, 
wenn er wollte.“ 

„Herdinand Raimund vielleicht ?“ 

„Nicht Ferdinand Raimund — Johann Neftroy 
hieße diejer Freund in der Noth.“ 

„sh? So ein unbedeutender Gaufler aus der 
Provinz?“ 

„DO, Ihr Name Hat auh in Wien fchon einen 
guten Klang. — Alle, die Sie fennen, rühmen Ihre 
Kollegialität, Ihre Herzensgüte — üben Sie ein gutes 
Werk an mir, Herr Neftroy, vielleicht bringt es Ihnen 
Glück in Wien.“ 

„Was fagft Du dazu, Marie?“ 

„Kannſt Du fragen? Habe ih Dir denn jemals 
abgerathen, einem bedrängten Kollegen die Freundeshand 
zu bieten ?“ 

„Ra, wenn Sie glauben, daß meinetwegen ein paar 
Menſchen mehr in’s Theater gehen, fteh’ ich Ihnen zu 

. Dienften, Herr Selretär.“ | 

„Danf — taufend Dank!“ rief freudig der Bene— 
ficiant. „Ich darf alfo Ihre gefällige Mitwirkung vor- 
läufig anfündigen lafjen ?* 
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„Sch hab’ nichts dagegen — aber nur nicht zu ftarf 
Pojaune blajen, und nicht mehr aus mir machen als ich 
bin. — Das Bublitum fönnt fonft mit zu gejpannten 
Erwartungen in's Theater gehen und ich möcht nicht 
gleich abbrennen bei meinem erften Debut.“ 

„O — diefe Beicheidenheit dofumentirt Ihr Ber: 
dienst. — Geht noch eine Frage, lieber Herr Neftroy. 
Wünſchen Sie in einem Stüde aufzutreten, das den gan— 
zen Abend füllt?“ 

„Was meint Du Marie?“ 

„Ein großes Stück fünnte zuviel Umftände maden. 
Ih würde Dir den „Dorfbarbier“ und „Die fieben Mäd- 
hen in Uniform” anrathen.“ 

„Bortrefflih! Beide Singfpiele jtehen auf unferm 
Repertoir.“ 

„Alfo abgemadt. Ich Tpiele den Adam und den 
Sansquartier.“ 

„Morgen ſollen die Proben beginnen, damit Sie ein | 
gerundetes Enjemble finden, wenn Gie eintreffen.“ 

„Sa, ich bitt recht fehr, denn ich probire nicht gern 
oft. — Apropos, wie jchaut’8 denn mit der Zenſur aus 
in Wien?“ 

„O ftreng — ſehr ftreng! Für icbes Ertempore 
einen Tag Arreſt.“ 

„So? Da fann ich mid) gleich auf ein paar Mo» 
nat gefaßt machen nad) den „Sieben Mädchen in Uni» 
form." 

„Nur geicheidt fein, lieber Neſtroy!“ bat Marie, 
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„Wien ift nicht Graz, wo Du überfprudeln darfft. — 
Die Wiener könnten Deinen Spaß nicht verftehen, oder 
Dir ihn übel nehmen — und dann hätteft Du es mit 
dem Hofoperntheater für immer verdorben. Duport tft 
ein fehr ftreuger Direktor.“ 

Sie plauderten nod ein halbes Stündchen über die 
Wiener Theaterverhältniffe — dann wünſchten die Grazer 
ihrem Gafte eine gute Nacht und ein fröhliches Wieder: 
fehen in Wien. 

Dierundzwanzig Stunden fpäter empfing die rechte 
Hand des Direktor Carl fhon ihr Belobungsdefret und 
am nächſten Samftage fündigten die Affichen des Joſef— 
ftädter Theaters zum Benefice des Sefretärs Franz Adler 
die Singipiele: „Der Dorfbarbier“ und die „fieben Mäd⸗ 
hen in Uniform,“ und Demoijelle Marie Weiler und 
Herrn Johann Neftroy, Mitglieder des ſtändiſchen Thea— 
ter8 in Graz als Gäfte an. 

Diejer Theaterzettel war für Direktor Carl ein 
großes Los, mit dem er mehr als eine Million gewin- 
nen jollte. 


Zweiundzwanzigfies Capitel. 
Ein Kontraft Caligula’s, 


Es war ein glänzender Erfolg, den Johann Neftron 
und Marie Weiler mit diefem Gaftipiel errangen. 
| Direktor Carl faß in feiner Loge, und nad den 
ersten Szenen ftand fein Entſchluß feſt, das Künftlerpaar 
um jeden Preis für. feine Bühne zu gewinnen. 
| Am Tage nad der DVorftellung, ſchon in frühefter 
Morgenftunde, erſchien Sekretär Franz in der Wohnung 
Neſtroy's. 

Nachdem er dem Komiker und der jungen Sängerin 
für ihre gefällige Mitwirkung in ſeinem Benefiz den be— 
ſten Dank abgejtattet hatte — warf er hin, daß Direktor 
Carl mit der Vorftellung außerordentlich zufrieden gewe— 
fen fei. 

„Applaudirt und gelacht hat er wenigftens genug 
in feiner Loge,“ bemerkte Marie. 

„So wird er don jeder vortrefflichen Leiftung zu 
lauten Akklamationen hingeriffen,“ antwortete Franz. „Er 
nennt Sie eine Spezialität unter den lebenden Komikern, 
Herr Neftroyg, — denn Ihre Darftellungsweife ift ori- 
ginell und frei von jeder Imitation.“ 

GGehorſamer Diener!“ 
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„Welh eine glänzende Stellung könnten Sie fidy 
als Komiker der Volksbühne gründen — und ih bedaure 
von Herzen, daß Sie fi der Oper zuwenden wollen, 
die ihrem jeltenen Zalent feinen Wirknungskreis bieten 
fann.“ 

„Das ift auch meine Meinung!“ rief lebhaft Marie. 

„Aufrichtig geftanden, mir wär's auch lieber,“ jagte 
Neſtroy, „aber Wien hat Komifer genug und zehnmal 
befjere als ich.“ 

„Sie würden jie Ale überflügeln oder wenigjtens 
jehr glüclic mit ihnen fonfurriren.* 

„Na — wir wollen’8 abwarten, bis fi) irgendwo 
ein Loch findet, in das ich Hinein friehen kann.“ 

„Mein Lieber Herr Neftroy, Sie haben mir eine 
Gefälligfeit erwiejen, und es hat ſich mir ſehr ſchnell eine 
Gelegenheit geboten, Ihnen dankbar. zu jein. — Sie 
wijjen, daß Direktor Carl große Stüde auf mid hält — 
ich bin, jo zu jagen, fein Minijterpräfident.“ 

„Allen Reſpekt, Euer Excellenz !“ 

„Carl wagt nichts zu unternehmen, ohne ſich mit 
mir früher zu beratben — und wenn ih fage: thun 
Sie das oder das, — jo thut er das oder das — denn 
er weiß, daß id ein Direftionstalent befige, wie, ohne 
mir zu ſchmeicheln, in ganz Deutſchland fein zweites zu 
finden fein dürfte.“ 

„Deine ganze Hochachtung, Euer Excellenz!“ 

„Geſtern nad der DVorftellung fagte ih zu ihm: 
Mein lieber Direktor — mein lieber Direktor — bie 
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beiden Leutchen gefallen mir — engagiren Sie fie, mein 
lieber Direftor — Herrn Neftroy al® Komiker neben 
Ihnen und Scholz; und Fräulein Weiler als Soubrette 
und Lofalfängerin.“ 

„Run — und Direktor Carl?“ | 

„Wenn ich fage: engagiren Sie die Leutchen, mein 
lieber Direktor, läßt fich feine Antwort leicht errathen,“ 
erwiederte wohlgefällig ſchmunzelnd die rechte Hand. 

„Alfo war er nicht abgeneigt —“ 

„Sr iſt nie abgeneigt, wenn ich nicht abgeneigt 
bin.“ 

„Deinen Sie, mein Enger Freund Franz?" fagte 
er, indem er mir fanft am Kinn frabbelte. Das ijt näm- 
lich feine Gewohnheit. Er frabbelt mir immer am Kirn 
herum, wenn ich ihm einen guten Rath gebe. Wir find, 
wie immer, auch heute mit einander einverftanden, mein 
Huger Freund. — Haben Sie die Güte, Herrn Neftroy 
zu bitten, mic noch heute im Laufe des Vormittags mit 
feinem Beſuche zu erfreu’n.“ | 

„But — ich werde. gegen zwölf Uhr dem Herrn 
Direktor meine Aufwartung machen,“ ſagte Nejtroy. 

„Aber ich werde Dich begleiten, denn allein laß 
ih Did nicht gehen,“ bemerkte die Huge Marie. „Ich 
trau’ Dir nicht, Du frommes Lamm, denn Herr Direl- 
tor Carl hat eine Suada, die Dir fehr leicht gefährlich 
werden fünnte. Wenn er jo zuderfüß mit Dir plaudert, 
unterfchreibft Du blindlings feinen Kontrakt, und dem 

Haffner. Scholz und Neftroy I. 14 
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muß man aufmerfjam durhbudjtabiren, wenn man nicht 
ſchauderhaft auffigen will.“ 

„Haft Recht, mein Kind — ich jtelle mid ganz un— 
ter das Kuratel.“ 

„Hräulein Weiler ift eine jehr — ſehr vorſichtige 
Dame!“ bemerkte der Sekretär mit einem fauren Gur— 
fengeficht, denn -diefe Eluge weibliche Vormundfchaft ſchien 
ihm nicht befonder8 zu behagen. 

Herr Franz empfahl fich fehr artig, wenn aud cin 
wenig verftimmt. Er fürchtete, und nicht mit Unrecht, 
den Rontraft abändern zu müfjen, den er bereits fir und 
fertig in der Zafche Hatte. 

ALS Neftroyg und Marie Weiler in der Mittags- 
jtunde das Direftionszimmer des Theaters an der Wien 
betraten, empfing fie Carl mit jener ihm eigenen Liebens— 
würdigfeit, die Allen, jelbft feinen Gegnern imponirte. 

„Sowohl Ihre ausgezeichnete Leiftung, Herr Neſtroy, 
als die Ihrer liebenswürdigen Lebensgefährtin,“ begann 
er nah den gewöhnlichen Begrüßungstomplimenten — 
„haben in mir den lebhaftejten Wunſch erwecdt, Sie beide 
für die Runftanftalten zu gewinnen, deren. Borftand ich 
bin. — Daß ih Talente würdig zu placiren weiß, ift 
den Künftlern und dem Publikum befannt — Sie fünnen 
alfo der ehrenvolliten Stellung gemwärtig fein, falls unjere 
Unterhandlungen zu einem erwünſchten Kejultat führen.“ 

„Das hoffen wir, Herr Direktor,“ erwiederte Nes 
jtrog, „denn Sie werden unjere Anſprüche nicht unbe- 
ſcheiden finden.“ 
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„sch erwartete das von Ihrem Billigfeitsgefühl — 
denn Sie werden bedenken, dag mein Perionale vollzäh- 
ig und ich eigentlih nur meiner Sympathie für Sie 
ein Opfer bringen will.“ 

„DO, einDpfer jollen Sie für uns nicht bringen !* 
jagte Neftroy ein wenig empfindlid. „Aucd wäre uns 
jehr wenig damit gedient, Ihrem Perfonale als Ueber: 
zählige zugetheilt zu werden. 

„Ei, Sie feinen mid) mißverftanden zu haben. 
Mein Inftitut ift fein Staatsbureau, das Ueberzählige 
bejoldet. — Wenn id Sie auch jet entbehren könnte, 
bin ich feſt überzeugt, Sie werden fi in ſehr kurzen 
Zeit mir unentbehrlich zu maden wiſſen. Nun, wel« 
hen Sahresgehalt beanfpruchen Sie, wenn ich mir zu 
fragen erlauben darf?“ 

„Für mid) zwölfhundert und für Fräulein Weiler 
taujend Gulden.“ 

„Barmberziger Gott!“ rief Carl entjegt, indem er 
in feinen Fautenil zurüdjant. | 

Sekretär Franz, der an der Thüre ftand, fing mit 
den Beinen zu zappeln an, und wollte jhaudernd in ſich 
zufammenbreden. 

„Sit Ihnen übel geworden ?* ER Nejtroy naiv. 

„Zwölfhundert Gulden! Zaufend Gulden!“ Hauchte 
Carl. „Aber wahricheinlih Haben Sie — — Wiener 
Währung gemeint?“ 

„Nein Münze, Silbermünze, Herr Direktor!“ 
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„Silbermünze!!! Reihen Sie mir doch mein Niech- 
fläihchen dort von der Toilette, Herr Franz!“ 
. Und fie rohen abwechſelnd beide, der Herr Direktor 
und feine rechte Hand. | 

„Die beiden Herrn feheinen ſehr ſchwache Nerven 
zu haben,“ dachte fich Neftroy. 

„Zwei und zwanzig hundert Gulden für ein einziges 
Baar!“ feufzte Carl. 

„Münze!!!“ ergänzte die rechte Hand. 

„Und zwei Benefice, und zwei Gulden Spielhono- 
rar!“ fügte Neftroy phlegmatifch Hinzu. 

„Mein Herr Neftroy,“ fagte Carl, indem er ſich in 
feiner ganzen Majeftät erhob, „Sie jcheinen von dem - 
Gagenetat eines Wiener Theaters ganz eigene Begriffe 
zu haben, — fonjt Fönnten Sie unmöglid fo enorme 
Anſprüche macheu!“ 

„Die höchſten Staatsbeamten beziehen kaum einen 
ſolchen Jahresgehalt!“ meinte die rechte Hand. 

„Wir bitten tauſendmal um Verzeihung, Herr Direk— 
tor, daß wir uns fo hoch über unſern Werth taxiren,“ 
fagte Marie Weiler, indem fie und Neftroy ſich erho- 
ben, — „und um uns für unfere Impertinenz zu be 
ftrafen, empfehlen wir uns.“ 

„O nicht doch — nicht doch. Ich kann Ihnen nicht 
zürnen, wenn Sie Ihre Talente fo gut wie möglich zu 
berwerthen fuchen — aber ich bin ein Gefhäftsmann, 
der die Drdnung feiner Bücher im Auge Hat, und ſich 
nit mehr aufbürdet, al8 er zu tragen vermag. — Auf 
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die Hälfte von dem biete, was Sie beanjpruden — noch 
mehr, ich fichere Ihnen für das nächſte Jahr eine ver- 
hältnigmäßige Zulage zu — wenn Sie dem Publifum 
fondeniren.“ 

„So werden wir uns im nädjten Jahre wieder 
anfragen,“ antwortete Neftroy, indem er nad jeinem 
* griff. | 
„Bedenken Sie, daß Sie Ihr Glück verfcherzen —“ 

„Der Herr Direktor bietet Ihnen ja eine brillante 
Gage, lieber Herr Neftroy,* fagte ſüß die rechte Hand. 

„Es freut ung, Ihre Bekanntſchaft gemacht zu haben, 
Herr Direktor.“ 

„Wie? Sie wollen die Unterhandlung ganz furz 
abbrechen? 7 

„Wir haben Ihnen ae Ultimatum gejagt.“ 

„Ih muß Ihnen bemerken, daß ich fehr eigenfinnig 
bin. — Sch pflege eine abgebrodhene Unterhandlung nie 
zum zweiten Mal anzufnüpfen.“ 

„Wir würden verzweifeln, Herr Direftor — aber 
von unfern Bedingungen weichen wir nicht ein Haar 
breit ab. — Wenn ich mic) auch billiger geben wollte — 
meine feine Haushofmeifterin erlaubt’ mir’s nit. Wir 
empfehlen uns!“ 

„Sehorjamer Diener!“ 

„Eilen Sie ihnen nach!“ flüfterte Carl feiner ctihe 
ten Hand zu, als Neftroy und Marie Weiler faum das 
Direktionszimmer verlaffen hatten. „Und wenn fie ihren 
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Weg in’8 Opernhaus nehmen, halten Sie fie zurüd, und 
fagen Sie ihnen, daß ich mich anders entjchloffen habe, 
und auf alle mir geftellten Bedingungen eingehe. a, 
wenn fie diefe auch noch Höher ſchrauben follten — thut 
nichts, — Sie haben den ftrengjten Auftrag, fie in jedem 
Valle wieder zu mir zurüdzuführen. — Eilen Sie — 
ih made Sie für die Folgen verantwortlich.“ 

Es fam, wie Carl gefürchtet und gehofft. 

Neftroy und Marie Weiler jchlugen richtig den Weg 
in’8 Opernhaus ein, und wurden faum zwanzig Schritte 
bon demfelben von Franz ereilt, der feine ganze Bered— 
jamfeit aufbot, fie zur Rückkehr zu bewegen. 


Eine halbe Stunde fpäter waren Johann Neftroy 
und Marie Weiler Mitglieder des k. k. pr. Theaters an. 
der Wien. 

Sie ſchloßen vorläufig nur einen Jahreskontrakt ab. 

Direktor Carl hatte ihnen zwar einen jehsjährigen 
Kontrakt vorgelegt, und Neftroy Hatte ſchon die Feder 
in der Hand, um zu unterzeihnen — aber Marie Wei- 
ler ließ die fech8 Jahre auf ein Jahr veduziren — und. 
die Folge wird es beweijen, wie wohl das Kluge Mäd- 
hen daran gethan. 


Dreiundzwanzigfies Capitel. 
Eine arme Nähterin, 


Wenn unferm Wenzel Scholz in Neftroy aud ein 
fehr gefährlicher Nivale zur Seite geftellt wurde, war er 
Doch herzlich froh, wieder mit einem fo treu bewährten 
Freunde und Kollegen vereint wirken zu fönnen, 

Er beneidete ihn um nichts, als um feine hübjche, 
kluge und freundlihe Marie. DO, weld ein Unterjchied 
zwijchen diefer Marie und feiner Toni! 

Jene eine fanfte Fee — dieje eine feifende Trude! 

„Ad,“ fagte er eines Tages zu Neftroy, „wie jam- 
merfchade, daß mir mein Weib jo fürchterlich treu ift! 
Wie glüdlih wäre id, wenn fie mir aud) mit einem 
Liebhaber davon lief, wie Dir die Deinige — vielleicht 
fänd’ ih aud fo einen glänzenden Erfag für fie. Es ijt 
mir, als ob ich des Teufels Großmutter geheiratet 
hätt'!“ 

„Iſt ſie denn gar ſo böſe?“ 

„Geprügelt hat ſie mich noch nicht — aber ich 
ſchmeichle mir, auch dieſes häusliche Glück noch zu ge— 
nießen.“ 

„So ſteht's mit Dir?“ 

„D, noch viel ſchlimmer. — Ich wandle herum wie 
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der ewige Jude, und bin überall zu Haufe, nur zu Haufe 
bin ich nicht zu Haufe.“ 

„Armer Wenzel!“ 

„Ich hätte große Luft durchzugehen, aber nicht 
allein. — Wenn ih eine junge faubere Reiſegefährtin 
fände. —“ 

„Engagire Dir eine Choriftin des Theaters an der 
Wien.“ 

„DO, pfui Teufel! Die Jüngste von ihnen fönnte 
meine Mutter fein!“ 

„Gib den Gedanken ans Durchgeh'n auf, mein lies 
ber Wenzel! Schon auf der nächften Station hätten fie 
Did beim Kragen, denn Direktor Carl ift der bejte Po— 
lizeimann in Wien. — Du haft einmal in den jauren 
Apfel gebiffen, alſo beiß weiter, bis Du ihn ganz hin 
untergewürgt haſt.“ 

„Es ift kein ſaurer Apfel — fondern ein Gall- 
apfel, an dem ich erftiden werde.“ 

Die beiden Freunde promenirten auf der jfogenann- 
ten Laimgrube, als fie das Gefpräh mit einander 
führten. | 

Indem fie in die Kothgaffe einbogen, eilte ein jun- 
ges Mädchen, ärmlich aber nett und reinlich gekleidet, 
mit einem Pädhen unter den Arm an ihnen vorüber, 
und ſchlüpfte in das Feine Gewölbe einer Putzmacherin 
hin ein. 

Unſere Helden hatten gleichzeitig einen Blick auf 
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das Mädchen geworfen — blieben in hödjter Ueberra, 
ſchung ftehen und fahen einander fragend an. 

„Sie war es!“ rief Neftroy. 

„Unjer Blumenmäbdel, jo wahr ich leb’!“ beftätigte 
freudig Scholz. 

„Aber wie wäre denn das möglich? — Die ver- 
götterte Maitreſſe des reihen Bankier von Lilienfeld eine 
PBusmaderin, Grifette oder jo was dergleichen.“ 

„Wie? Du haft noch nichts von dem Schickſal un« 
jeres lieben Blumenmädels erfahren ?“ 

„Kein Wort!“ 

„Der Bankier Hat feine jchöne Maitreſſe ſchon vor 
drei Jahren verftoßen, und Niemand weiß bis zur Stunde, 
wohin fie gelommen und was aus ihr geworden ijt. — 
Ich habe mehr als Hundertmal bei ihrer Mutter nach ihr 
gefragt — aber die alte ftörriiche Jüdin Hatte nur eine 
Antwort für mid: Sie ift todt — Gott ſei Danf, fie 
ift todt!“ 

„Ra, wenn fie todt ift, kann jie keine Pugmacherin 
jein. Vielleicht Hat uns eine zufällige Achnlichkeit Bet 
und wir haben uns beide geirrt.* 

„Davon fönnen wir uns ja überzeugen, wenn wir 
warten, bis das Mädchen den Laden verläßt.“ 

„Noch beffer, wir gehen hinein und faufen uns ein 
Dutzend Halskrägen oder Mandetten.“ 

Scholz erklärte ſich einverftanden und trat mit jeis 
nem Kollegen in den Laden. 

Die Madame und drei junge Mädchen ſahen an 
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einem Tiſchchen und waren befhäftigt, Hüte und Hauben 
aufzupugen. Aber die ſchöne Bertha war nicht unter den 
Mädden. Ä 


Die Putzmacherin legte den neuen 1 Runden geichäftig 
die Waaren, die fie verlangten, zur Auswahl vor. 

Die beiden Komifer mufterten lange, aber nicht die 
Waaren, fondern die Ban doch, das fie ſuchten, 
fanden ſie nicht. 

„Sagen Sie mir doch, ſchöne, gnädige Frau —“ 
ſagte Neſtroy, der wohl wußte, daß man jede Wiener 
Vutzmacherin für fid) gewinnt, wenn man fie fehöne gnä- 
dige Frau nennt — „fagen Sie mir doch, ſchöne gnä- 
dige Frau, gehört das junge Mädchen, das fo eben in 
den Laden trat, auch zu Ihren Mobdiftinnen ?* 

„Ei freilich,“ antwortete die Madame freundlich, 
indem fie auf eine ihrer Arbeiterinnen deutete. „Fräulein 
Rofine ift ja meine erſte Mamjell.* | 

„Nicht Fräulein Rofine — ein anderes junges 
Mädchen, das einige Minuten vor ung mit einem Päd- 
Shen unter dem Arm —“ 

„Das war ja Fräulein Roſine!“ fiel die Putzma— 
cherin lahend dem Komiker in's Wort. „Sie hatte 
einige Ellen Seidenftoffe von meinem Pieferanten geholt. 
— Geit drei Stunden hat fein anderes Mädchen meinen 
Laden betreten.“ 

Die Madame ſprach das zwar fehr unbefangen und 
aufrichtig — aber die beiden Komifer wollten ihr doc 
nicht recht traum, denn fie bemerften gar wohl, wie die 
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jungen Mädchen haimlich einander anftießen und leiſe zu 
fihern anfingen. | 

Unfere Helden bezahlten ihre Vatermörder und ent» 
ernten ſich. 

Indem fie auf die Straße traten, machten fie die 
Entdeckung, daß jowohl die Modijtin, als ihre Jungfern 
eiligft an’8 Fenfter gelaufen waren, um ihnen nachzus 
bliden. 

Das war verdädtig, jehr verdächtig ! 

„Shaun wir ung nicht um, bis wir aus ihrem 
Sefichtskreife find,“ jagte Neftroy. 

„Seh’n wir um’8 Eck und in's Kaffeehaus hinein, 
dort fünnen wir uns auch an’s Fenfter auf den Auſtand 
jtellen.“ 

Geſagt, gethan. 

Beide waren entjhlojfen, am Fenjter des Kaffeehau⸗ 

ſes, von welchem ſie die Ausſicht auf den Putzladen hat— 
ten, zu warten, bis ſich das Blumenmädchen vor ihnen 
ſicher hielt, und ſich aus ſeinem Verſteck wieder auf die 
Straße wagte. 

Aber das junge Mädchen ſchien die Luft auf der 
Straße lange — lange nicht rein zu finden — denn 
unfere Helden lauerten zwei volle Stunden wie die Polis 
zeijpione am Fenſter des Kaffeehaujes, und die Thüre 
des Putzladens blieb noch immer geſchloſſen. 

„Was ijt zu thun?“ frug endlich Scholz. „Mir 
icheint, wir maden es wie Korntheuer und foppen ung 
jelber.“ 
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„Sch rühr' mich nicht von der Stell, bis ich weiß, 
woran id bin. Wenn’s wirklich unfere Bertha it, und 
Noth leiden muß — müſſen wir fie unterftügen. Sie 
war uns dankbar — jett wollen wir ihr beweiſen, daß 
wir ihr ebenſo dankbar ſind.“ 

„Ja — wenn wir aber hier umſonſt warten und 
fie uns durch eine Hinterthür entſchlüpft iſt?“ 

„So müſſen wir zu erfahren ſuchen, wo ſie zu fin— 
den iſt.“ 

„Aber wie und von wem?“ | 

„Wenn ih meiner Marie nicht fo beifpiellos treu 
wäre, möcht’ ich mit der Fräulein Roſine eine Eleine 
Amour anfangen, um fie zum Plaudern zu bringen.“ 

„Rein, nein, Du darfft feine Seitenfprünge maden, 
das wär’ charakterlos Bruder — aber ich werde mit der 
Putzmachermamſell anbandeln, denn ich bin meiner Toni 
nicht jo beifpiellos treu.“ 

„D ih kenne Did, Du Sclanfel, Du! Es ift 
fhon reht, daß Dein Weib den Korporaljtod in die 
Hand genommen hat.“ 

In diefem Augenblide öffnete fich leiſe die Laden« 
thüre der Pugmaderin, und ein junges Mädchen trat 
mit einem Karton unter dem Arm, vorfichtig umbher- 
bliefend auf die Straße. 

Es wahr diefelbe Nähterin, in welcher unfere Helden 
ihr hübjches Blumenmädchen erkannt zu haben glaubten. 

ALS die Nähterin Niemanden ſah, der ihr verdäch- 
tig ſchien, wandte fie ſich links und lief davon, wie ein 
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faufer Zahler, der feinen Schneider oder einen anderen 
Gläubiger Hinter fich weiß. 

„Die holen wir nicht ein, wenn wir ung nicht die 
Schwindſucht an den Hals laufen wollen,“ fagte Schol;. 

„Da kommt ein leerer Fiaker. — Wir wollen ihr 
unbemerkt nadhfahren, damit wir für's Erfte das Haus 
fennen lernen, in welchem fie wohnt,“ antwortete Neftroy. 

Er winfte dem Fiafer — gab ihm feine Inftruf- 
tionen — beide Freunde fprangen in den. gefchlofjfenen 
Wagen und diefer rollte in einer Heinen Diftanz dem 
laufenden Mädchen nad). 

Es war faft eine Reife, die unfere Helden zurück— 
legen mußten, denn die Nähterin wohnte dicht an der 
Währinger Linie, in einem großen, alten baufälligen 
Zinshaufe, das zu feinen Parteien faft nur Arbeiter und 
Wäſcherinnen zählte. | 

Die Komiker ließen den Wagen in einer feinen Ent- 
fernung halten — ftiegen aus und traten durch das Haus» 
thor in da8 bezeichnete Hotel des Proletariats. 

„Sit kein Hausmeifter da, guter Freund?“ frug 
Neftroy einen Burfchen, deſſen mit Kalk beftaubte Arbei- 
terjade den Handlanger der Maurer verrieth. 

„Da links im Hof — gleich die erſte Thür,“ ant- 
wortete der Gefragte. „Euer Gnaden werden die Frau 
Gruberl juft beim Giftflafcherl finden.“ 

Unfere Helden traten in die Wohnung des weibli- 
hen Gerberus, den man Hausmeiſterin nennt. 
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Das Boudoir diefer Dame war jo reih an Schmutz, 
als ob e8 eine Theaterkanzlei gewejen wäre. 

Frau Gruberl, die Shafejpeare als Ideal vorge— 
ſchwebt haben muß, als er feine Herenizene in Macbeth 
fchrieb, machte gerade einen Römerzug aus. einer did- 
bäuchigen Branntweinflafche, als unjere Helden die Thüre 
öffneten. 

„Schamſte Dienerin!* rief die Here freundlich grin- 
ſend. „Euer Gnaden kommen ein Bifjel zu früh oder zu 
ſpät — hihihiht — und gleich zwei auf einmal — hihihihi 
— das wird’s nicht thun — Hihihihi! Ich bitt — neh— 
mens ein bißl Pla derweil!“ 

„Wir verfteh’'n die Frau nicht. und müffen jchon 
bitten, deutſch mit uns zu reden.“ 

„O — dor mir brauden fih Euer Gnaden nit 
zu geniren! — Sie wollen zur Nannerl — ih kenn' 
mid glei aus, ich! Aber fie Hat jest g’rad Viſit — 
's ift heut ſchon die vierte — fo geht’8 zu um fie. — 
Kruzitürten — ’8 ift aber auch ein bildfaubers Kern 
madel. — Die feinften nobeljten Herrn kommen zu uns 
in's Haus.“ 

„Sie irren fich, meine Liebe Frau Gruberl — mir 
wollen nicht zur Nannerl.* 

„Richt?“ fagte die Alte mit langem Gefichte. 

„Nein. Wir wollen Sie nur um eine Auskunft 
bitten.“ | 

„Um eine Auskunft? Sind fie vielleicht Polizeijpigeln. 
meine Herrn?“ 
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„Rein, wir haben nicht die Ehre — und wünjchert 

nur zu erfahren, in welchem Stod die junge Putzmacherin 

wohnt, die g’rad nad Haufe gefommen ijt ?“ 

| „A — das Fräulein Zimperlih ;* antwortete die 
Alte verächtlich. „Im vierten Stod logirt’8 — aber mit 
der ift’8 nir, meine Herrn. Das dumme anjel nimmt 
feine Bijiten an. Sie näht jih Tag und Naht die Fin- 
ger wund und könnt -doch die nobelfte Mamfelf jpielen, 
wenn fie nur wollt —“ | 

„Aber fie will nicht ?“ 

„Um feinen Preis der Welt. Geftern war ein feiner 
Herr hier — das muß fchon gar was Nobles fein, denn 
er hat mir einen blanfen Dufaten geſchenkt — denken's 
Ihnen, drei Jahr Hat er ſchon die Mamſell gefucht, bis 
er fie endlich gefunden hat —“ | 

„Bankier Lilienfeld ?* riefen freudig‘ unjere Helden, 

„Rein, nein, er heißt ganz anders — id hab’ den 
Namen mir nicht gemerkt — aber er ift ein reiher Ba- 
von und hat mir zehn Dufaten verjprocden, wenn ich's 
nur dahin bring, daß er mit der Jungfer reden darf. 
Glauben Sie, es ijt mir gelungen? Ja Schneden! Mit 
der großen Scheer’ hat fie mich erftechen und auf der 
Stel’ auszieh'n wollen, der Giftnigl !“ 

„Richt möglich!“ 

„Wie ih Ihnen ſag. Sie hat eine zu jchlehte Er> 
ziehung genofjen. Da bab’ ich meine Peppi ganz anders 
ausgebildet! — Darum hat ſie's auch zu was gebradt. 
Set ift fie Shon im dritten Jahr Pfarrersköchin — und 


224 


der geiftliche Herr Hat fie noch immer zum Freffen gern ! 
Seine Peppi liebt er über Alles!“ 

„Wohnt Fräulein Bertha Löbele hier?“ frug eine 
junge mit Puk und Schmud überladene Dame, die in 
der Stubenthüre erfchien. 

„Bierten Stod; Nr. 9.* 

„Iſt fie zu Haufe?“ 

„Zu dienen, gnädiges Fräulein. Sie geht nur früh 
Morgens auf ein halbes Stündchen aus, um ihre Arbeit 
in’8 Gewölbe zu tragen — den übrigen Theil des Tages 
rührt fie fich nicht aus ihrer Kammer“ 

Die Dame zog ſich zurüd und hüpfte trillernd die 
vier Treppen hinauf. 

Wenn meine freundlichen Leſer das gnädige 
Fräulein fchärfer als unfere Helden in's Auge gefaßt 
haben, werden fie in ihr ficher die geheime Vertraute des 
Herrn Baron Hermann von Henfelburg, vormals Stus 
benmädchen der Maitreffe des reichen Banfiers von Lilien- 
feld, gegenwärtig Kammerjungfer der Gräfin von Elmen- 
reich — wieder erfannt haben. 

Die Schlange fuchte ihr Opfer heim, das fie ver⸗ 
loren und endlich wieder gefunden hat. | 

„Schau, Schau!“ fagte die Hausmeifterin. „Die 
feufche Sudith Scheint aud unter den Damen recht noble 
Bekanntſchaften zu Haben. Dder vielleicht iſt's auch nur 
eine Kundſchaft, die ihr eine Arbeit bringt — denn auf 
feine Stidereien und Nähtereien verfteht fie ſich, das muß 
man ihr laſſen.“ 
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„Da haben Sie ein paar Silberzwanziger, Frau 
Hausmeifterin, —“ fagte Neftroy, „aber thun Sie uns 


‚ben Gejallen, und jagen Sie der Mamſell Bertha wa 


daß * nad ihr gefragt Haben.“ 
„DO, ih werde mich wohl hüten! Sch darf von 


feinem Manne mit ihr reden, wenn ich nicht mit der 


Scheere durchbohrt werden will. Ihe ijt nicht zu trauen ! 
Co jhwah und kränklich fie aud) ausſchaut — wenn 
fie zornig wird, iſt jie der Teibhaftige Satan! 

Unjere Helden, entfernten fi, und entwarfen mit 
einander Pläne, fi ihrem lieben Blumenmädchen zu 
nähern, ohne gegen die Disfretion zu jündigen. Wir 
aber haben das Recht indistret zu fein, meine freundli- 
chen Leſer — und wollen es im Kämmerchen der armen 
Nähterin geltend zu machen juchen. 


Vierundewanzigfies Capitel. 
Die Namensfdweitern, 


' „Ich bin's — Ihre Bertha, mein gnädiges Fräu— 
lein! Ihre treue Dienerin werden Sie dod nicht zurüds 
weiſen!“ rief einfchmeichelnd die Zofe, indem fie an die 


fleine Rammerthüre Elopfte. 


Diefe öffnete fich ſchnell — und mit einem lauten 
Haffner. Scholz und Neftron. I. 15 
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Freubentuf — ſich die Schlange und das 
Opfer. 

Ach wie bleich und kummervoll finden wir unſer 
reizendes Blumenmädchen wieder! Wer vermag ſie zu 
zählen die Millionen Thränen, die aus dieſen großen 
dunklen Augen in den drei langen Jahren gefloffen!“ 


Wer vermag fie zu berechnen die Schläge diejes 
Herzens, in welhem der Gram der Liebe wuchert! 

„D mein gutes, gnädiges Fräulein!" rief die Zofe. 
„So — jo muß ich Sie wiederfinden ? Welch' einen 
Kummer haben Sie mir gemadt! — Mir und Alfen, 
die Sie lieben, zu entflieh’n — fi wie eine Verbreche— 
rin zu verbergen und gar nichts mehr von fich hören 
und fehen zu laſſen! Wir Alle follten Ihnen zürnen, 
Sie kleines böfes Eifenföpfchen Sie!“ 

„Ah, wie herzlich freue ich mich, Dich wiederzufe> 
heu, meine gute Bertha — und dod bin ih traurig, 
daß ich mein Kämmerchen verlaffen und einen entfernten 
Winkel der Erde aufuhen muß, um ganz abgefchieden zu 
fein von allen meinen Freunden und Feinden. O mein 
Gott — mein Gott — drei lange Iahre fonnte ich hier 
in Nuhe das Brechen meines Herzens abwarten — aber 
auch dieje traurige Ruhe wollen mir die graufamen 
Menschen nicht laſſen!“ 

„Zählen Sie auch mich zu diefen graufamen Men- 
Then ?* 

„O nein, nein, mein gutes Mädchen! — Aber 
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nicht Du allein — auch Andere haben mein bejcheidenes 
Aſyl entdedt.“ | 

„Ein jauberes Ajyl, das eher einer Näuberhöhle, 
als einer menſchlichen Wohnung gleiht. Ihr Kämmer⸗ 
hen werden Sie freilich verlaffen, aber nit um einen 
entfernten Winkel der Erde aufzujudhen, wie Sie jagen, 
fondern um wieder einen ftattlihen Palaſt zu bewohnen, 
in weldem Sie wie eine anmuthsvolle Königin herrichen 
und Glüd und Freude verbreiten follen.“ 

Die ſchöne Jüdin erzitterfe — aus ihren großen 
Augen ſchoßen flammende Blitze auf die Zofe — und 
der ſüße Name Hektor ftahl fich leife, wie ein Zephir 
von den Mojenblättern, von ihren bebenden Lippen. 

„Heltor? Ah warum nicht gar!“ rief muthwillig 
lachend die Verſucherin. „Als ob es feinen ſchönen juns 
gen Mann als Ihren Hektor mehr auf der Welt gäbe! 
Ihr Heltor vergeudet fein jchönes Vermögen mit einer 
Tänzerin der Oper in Paris, und hat wahrſcheinlich 
feine Bertha längſt vergeffen, die er fo ſchmachvoll ver- 
rathen und verlajjen hat.“ 

Diefe Worte bohrten fih wie glühende Dolce in 
das Herz des liebenden Mädchens. 

„Der Mann, der Sie aus diefem abjheulichen 
Dunfel wieder an das glänzende Sonnenlicht ziehen 
will — ijt aus foliderem Stoff geformt, als Ihr Herr 
Heltor.“ . 

Die Schöne Jüdin Shauderte. Sie erfannte- endlich 
die Schlange an ihrem Zifchen. 
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„Der junge reihe Kavalier, von dem ich ſpreche,“ 
fuhr die Kammerjungfer fort, „ijt keiner jener Bapillons, 
die die Blumen euiblättern, fobald fie fih an ihrem 
ersten Duft beraufcht. Seit drei Jahren liebt er Sie 
ſchon mit der glühenditen Leidenihaft — und ſchmachtet 
in ftiller Sehnjuht dahin, ſeitdem Sie verſchwunden, als 
ob er das verlorne Paradies betrauert.“ 

„Wenn mich mein Gedächtniß nicht trügt, haft Du 
ihon früher für einen ähnlichen Phönix das Wort ge- 
führt,“ fagte die Jüdin, mit Mühe ihre Aufregung be— 
fümpfend. | 

„Richt für einen ähnliden — für denfelben 
Phönir, mein ſchönes Fräulein — für den Baron von 
Henfelburg, der gewiß und wahrhaftig ein Phönir tft 
unter den Männern.“ 

„Mein Gott, weld ein Argwohn!“ jprad die Jü— 
din, von einem Gedanken ergriffen, leife für ſich. 

„Und ich glaube, ein junger Mann, der drei lange 
Jahre ein Mädchen anbetet, hat die Feuerprobe in der 
Liebe beftanden, und das Recht, fih einen füßen Lohn 
für fo feltene Bejtändigfeit zu erbitten.“ 

Die- Schlange blidte lauerd auf ihr Opfer, das fie 
umftriefte — aber das Opfer ftand regungslos wie ein 
altes Marmorbild ihr gegenüber — und nichts als das 
glühende Auge verrieth, daß Leben war in dem Stein. 

„Mein Gott, wie todtenbleih find Sie geworden ! 
Hit Ihnen nicht wohl, mein gutes Fräulein ?“ 

„Bertha,“ jagte das Marmorbild tonlos — „Du 
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kennſt das entjeglihe Geheimniß, das Hektor zum Ver⸗ 
räther an meinem treuen Herzen gemadt!“ 

„sh? Wie follte id — ?“ 

„Bertha, ſei barmherzig, nnd jage mir: Was Hat 
den Mann, den ich einzig und allein auf Erden geliebt 
habe und ewig lieben werde — fo graufam von meinem 
Herzen gerijfen ?* 

„Ei nun — feine Flatterhaftigfeit — feine Unbe— 
ftändigfeit — was fonft ?“ 

„Du verleumdeit ihn, wie Du mich verleummbet 
Haft, Ehrloſe!“ fagte die ſchöne Modiſtin plöglich mit 
‚ erhobener Stimme. „Barmberziger Gott — Lüge und 
Verrath haben mein ganzes Lebensglüd vernichtet !* 

„Wie können Sie glauben, mein gnädiges Fräulein, 
daß ih —“ 

„Ih war mit Blindheit gefchlagen, fonft hätte ich 
das Gewebe durchblicken müſſen, da8 man um mid 
ſpann. Diefer Baron, der ſich Heltors Yugendfreund 
nannte, und mid mit Anträgen verfolgte, die ich mit 
Beratung zurückgewieſen — er iſt mein Höllengeift, und 
Du bift der Dämon, der ihm dient!“ 

„Sanz recht — aber der Höllengeift ift befiegt und 
liegt in den Banden eines zürnenden Engels!“ rief 
Baron von Henfelburg, der leife in die Kammer getre- 
ten war, und plöglid vor dem Judenmädchen ftand. 

„Sie find ein Kavalier, mein Herr, alfo nad) dem 
Net der Geburt ein Dann von Ehre,“ fagte das arme 
Mädchen, indem es dicht vor den Baron trat und ihm 
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feft in’8 Auge blidte, „wohlan denn, bei diefer Ehre fordre 
ih Sie auf, mir Wahrheit zu geben. — Eind Sie ee, 
der mir das Herz meines Hektors geraubt?“ 

„Sch leugne es nicht mein liebes Kind, und hoffe, 
Sie werden mir eine EFleine Lift verzeihn, zu der mid 
meine Leidenichaft für Sie verleitet hat. 9a, ich habe 
Ihnen ein kaltes Herz entzogen und biete oe ein glüs 
hendes dafür als Erſatz.“ 

„O Hektor, Heftor, Du fonnteft mid verdammen, 
ohne nur ein einziges Wort der Rechtfertigung von mir 
zu hören!“ 

„Das fonnte er ja! Ein Manır, der auf ein paar 
hingeworfene Worte feines Freundes, ein lichendes Mäd- 
chen von fi zu ftoßen vermag, ift feiner Thräne aus 
jhönen Augen werth, follt ich glauben.“ 

„Er verdient veradhtet und in den Armen eines ane 
dern Mannes vergefjen zu werden,“ fügte die Leichtfer» 
tige Zofe Hinzu. 

Das Herz de8 armen unglücklichen Mädchens, 
weinte, — denn das Auge Fonnte es nidht. Es fand 
feine einzige Thräne mehr — denn es hatte fie in ſchlum— 
merlofen Nächten Alle — Alle verihwendet. 

Das Lamm biutete — aber es bat nod mit bredhens 
dem Auge den Priefter um Erbarmen, der es geopfert, 

„Sh will und kann den Mann nicht wiederfehen, 
der jo graujam an meinem treuen Herzen zweifeln fonnte, * 
jagte die Unglüdlihe mit janfter Stimme. „Heltor ift 
auf ewig für mich verloren. — Aber er joll, wenn aud 
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nicht mehr mit Yiebe, doh mit Ahtung jeiner armen 
Bertha gedenken — darum bitte, bejhwöre ih Sie, Herr 
Baron — geben Sie ihm Wahrheit, wie Sie jie mir 
gegeben haben, und auf meinem Sterbebette will id) Sie 
dafür ſegnen!“ 

„Hahahaha! Warım nicht gar, Sie fleines, närri- 
ſches Mädchen!“ rief lachend der Baron. „Die Wahr: 
heit taugt nicht für Jedermann — denn fie it ein 
Schlüſſels, der nicht nur die Thüre eines Tempels, 
jondern auch jehr oft die Thüre eiües Kerfers Hinter 
ung jchließt. Hektor würde mir zwar nicht zürnen, 
aber ausladhen würde er mich, wenn ich jo plötlich 
al8 reuiges Beichtlind vor ihm träte — uud fein Hohn 
würde mid) mehr verlegen, als fein Zorn.“ 

„Sie haben Redt, mein Herr — Sie haben Recht! 
Daran Habe ich nicht gedacht,“ antwortete das arme 
Mädchen ſchmerzlich lädhelnd, indem es ſich mit den 
Händchen die bleihe Stirne ſtrich. 

„Nehmen Sie das Leben, wie e8 fic Ihnen bietet 
ſchönes Kind. Der Wechſel iſt ein Götze, dem wir Alle 
dienen, denn die Beſtändigkeit gehört dem Himmel an, 
und wird von der Erde nie das Bürgerrecht erlangen.“ 

„Und genießen Sie das Leben, jo lange Sie noch 
jung und ſchön find, gnädiges Fräulein!“ jchmeichelte 
die Zofe. | 

„Wenn Sie an meinem Arm diefe Mördergrube 
verlaffen, öffnet jih Ihnen die Pforte eines Palaſtes, 
und Alles was Auge und Herz begehren, will ich Ihnen 
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zu Füßen legen, und wenn ih es über den Ozean tra- 
gen "müßte !* 

„Leben Sie wohl!“ jagte das fchöne Mädchen janft 
nnd traurig, indem es auf die <hüre deutete. ie 
Sie wohl!“ 

„Heiter, heiter, geliebte Bertha! Schlagen Sie ein ! 
Laſſen Sie uns mit einander ein Stückchen Rofenbahn 
des Lebens durhwandeln — ih ſchwöre Ihnen, daß ich 
nicht fobald ermüden werde. Reichen Sie mir den Arm 
— mein Wagen erwartet ung,“ 

Die Unglüdlihe jchüttelte gedantenlos8 das Haupt, 
und fette fich ſchweigend zu ihrem Nähtiſchchen. 

„Run? Weifen Sie meinen Arm zurüd ?“ 

„sh kann mein Kämmerdhen nicht verlajjen, denn 
ih muß heute noch fleißig arbeiten, wenn ic) morgen ein 
Stückchen Brot haden will.“ 

In diefen Worten lag eine fo rührende Entjagung, 
eine fo geduldige Ergebung in den Willen Gottes, daß 
jowohl der leichtfinnige Kavalier als die leichfertige Zofe 
mit einer Art von kai auf die verlajjene Maitreſſe 
blidten. 

Wie eine buhende Magdalena ſaß ſie da, die Gnade 
gefunden vor den Augen des Herrn. 

„Bertha, liebe theure Bertha!“ ſagte bittend der 
Kavalier. „Drei lange Jahre habe ih Sie mit ſehnſuchts— 
vollem Herzen gefucht, bis mich Ihnen endlich ein Zufall 
auf die Spur geführt. Jetzt kann ih Sie nicht mehr 
verlaffen! Sie müffen mein werden, und wenn ih Sie 
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mit dem Arm der Hölle aus den Armen Gottes reißen 
müßte!“ 

Die Worte des Frevels machten das junge Mädchen 
erbeben! — Wie gerne hätte fie um Hilfe gerufen gegen 
diefen wilden TLeidenfchaftlihen Gottesläfterer — aber wer 
jollte ihr helfen im diejem Aſyl des Lafters und vielleicht 
aud des Berbredeng ? 

Ad — für ein paar elende Silbermünzen erfaufte 
der Wollüftling vielleicht alle Bewohner des ganzen Hau: 
fe8 — denn wo Elend und Sünde haufen, überjtimmt 
der Klang des Goldes jede Stimme des Herzens. 

In folder Bedrängniß hatte das ſchwache Weib 
feine andere Waffen als die Lüge und die Lil. 

Bertha war unglüdlih — aber es hat noch Fein 
unglüdlihes Mädchen, feine büßende Magdalena gegeben, 
für die nicht no ein wenig Lift und Lüge aus Mutter 
Eva's Rüſtkammer zurüdgeblieben wäre. 

Auch Bertha Hatte ihren Antheil. 

Das arme jhwahe von aller Welt verlafjene Mäd— 
chen wußte, daß Widerftand leiften hier ein Kampf der 
Ohnmacht gegen die Gewalt war, — darum ſann e8 auf 
eine Kriegslift, um Zeit zu gewinnen — denn Zeit ge— 
wonnen ijt in ſolchen Fällen viel, oft Alles gewonnen. 

Es fuchte fih zu faffen, und wandte dem Baron 
ein lächelndes Antlig zu. Die Unglückliche war allein mit 
ihm. — Er Hatte der Zofe ein paar Worte in’s Ohr 
geflüftert und dieje hatte eiligft und leife das Kämmer— 
chen verlaffen. 


234 


„Ei, mein ſchöner Feind jcheint Fapituliren zu wollen!“ 
rief er freudig überrafcht, indem er einen Arm um das 
Mädchen fchlang. „Alfo gefchwind den Friedenevertrag 
geichlofjen !* | 

„Sole Verträge fchlieft man nicht ohne Zeugen, 
und wie ich bemerke, haben Sie den einzigen Zeugen zu 
entfernen gewußt, Herr Baron.“ 

„Geheime Verträge fchlieft man unter vier Au- 
gen, mein jchönes Kind. Wenn Sie aber zum Frieden 
entichlofjen find, will ich die ganze Welt zum Zeugen 
rufen — denn ich ziehe es vor, mit meinem Glück zu 
prunfen, jtatt e8 zu verbergen.“ 

„Ah, mein Herr, Sie haben Ihren Sieg jehr mäd)- 
tigen Altirten zu verdanken. — Eie heißen Noth und 
Elend.“ 

„Ei, — indem Sie fi für bejiegt erklären, fchlagen 
Sie ja diefe Miirten aus dem Felde, und die Mädte - 
Luxus und Veberfluß nehmen Sie in Ihren Schuß.“ 

Er wollte die Schöne Jüdin an fi) drüden — aber 
fie drüdte ihn janft zurück — warf ihr Mäntelden über 
fih und ſagte entſchloſſen: „Lafien Sie uns aufbrechen, 
mein Herr!“ 

Am Arm des ums verließ fie das Kämmerchen 
und das Haus. 

Einige hundert Schritte von diefem entfernt, harrte 
die Equipage des jungen Kavaliers, der unbeſorgt mit 
feiner ſchönen Beute am Arm derfelben zufchritt. 

Aber ehe er noch den Wagen erreichte, entriß fid) 
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plöglih das Mädchen dem Arm des Barons, fehleuderte 
ihn mit aller Kraft zurüd, dag er taumelnd in die Kniee 
ſank — und warf fid den Pferden eines Fiakers ent- 
gegen, der von der Landſtraße ebenfalls der Stadt zufuhr. 

„Hilfe! Rettung!“ ſchrie die junge Jüdin mit gellens 
der Stimme, indem fie den Pferden in die Zügel fiel. 

„Hilfe? Gegen wen, mein armes Kind?“ rief ein 
junger Mann, der mit einer auffallend gepugten jungen 
Dame in dem Wagen faß, und fih aus demjelben her> 
ausbog. 

„Dort — gegen jenes Ungeheuer, das in meine 
Wohnung drang, und mic) mit Gewalt bedrohte. 

„Abſcheulich!“ fagte die Madame, die Thüre des 
Tiafers öffnend. „Gefhwinde in den Wagen, armes Mäd⸗ 
hen! Wir werden Sie zu jhüten und zu entihädigen 
wiflen. Gerechter Himmel — was find doch die Männer 
für entſetzliche Geſchöpfe!“ 

„Gottes Segen wird Ihnen lohnen!“ rief Bertha, 
indem ſie ſich in den Wagen ſchwang. — | 

Der Baron hatte ſich aufgerafft und wollte ſich in 
blinder Wuth auf den Fiaker ftürzen — aber als er die 
Dame erblidte, blieb er plötzlich überraicht ſteh'n, und 
ein triumphirendes Lächeln fpielte auf feinen Lippen. 

„Madame Neftroy!* fprah er für fih. „Wenn 

Eine das wilde Täubchen zahm machen kann, wird fie 
e8 gewiß.“ 

Die Dame drohte dem Kavalier verftohlen mit dem 
Finger, nickte ihm Lächelnd zu — gab dem Kutſcher ein 
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Zeichen, und fuhr mit Rn Begleiter und ihrem ſchönen 
Schützling davon. 

Seelenvergnügt warf ſich der Baron in ſeinen elegan- 
ten Phaeton. 

„So ijt fie denn aus der Schule der Armuth in 
die hohe Schule des Leichtfinns getreten — welch' ein 
Gewinn für mid! Ich werde mit ein paar Hundert Du- 
faten erfaufen, für das ich Hunderttaufende zu opfern 
bereit war. Die ſchöne lebensluftige Dame wird das milde 
Taäubchen jhon zu zähmen wiſſen!“ 


Sünfundzwanzigfies Gapitel. 
Ein Hand der Freude. E 
Außerhalb der Linie Wiens — liegt Neuler- 
chenfeld. 


Meine lieben Wiener kennen Lerchenfeld — aber 
für unſere Gäſte erlaube ic mir zu bemerken, daß Xer- 
henfeld fein Feld ift, in welchem Lerchen nijten. 

Die Iuftigen Vögel, die hier jodeln — find nicht 
die gefiederten Boten des Frühlings, die der erwachenden 
Natur ihr fröhliches Liedchen trillern. 

In Lerchenfeld ift ein dralles Wäjchermädel die 
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Romantif — und eine Halbe Heuriger die-Poefie 
des Lebens! 

Lerchenfeld ift au das Feld der allgemeinen Reak- 
tion, denn auf ihm werden Zöpfe für Männer des Fort: 
ſchritts und des Rückſchritts Fultivirt. 

Man findet Humor — Yur — Gemüth — Prügel 
— Mutterwig — Dummheit — Küffe — Ohrfeigen 
— Geſang — milde Jagd — Räuſche — Zeter- 
geihrei — Kappelbuben — Grijetten — Defpotie — 
republifanifche Freiheit — Jugend und Unzudt in Ler- 
chenfeld. | 

Der Fremde, der mit dem lauten Zecher beim 
„Hillen Zecher* fein Glas geleert, hat ein gutes Stüd 
Wiener Volksleben verjäumt. 

An der äußerften Grenze dieſes Schlaraffenländ- 
hens, ſtand zu der Zeit, die diefe Erzählung gegenwär— 
tig durdläuft, fo ziemlich abgejchloffen von jeder Nach— 
barihaft — ein kleines freundliches Häuschen, das man 
für das Eldorado eines Weiſen halten konnte, der ſich 
aus dem Getümmel des Allerwelts-Narren, in ländliche 
Einſamkeit zurüdgezogen Hatte. 

Aber mit der Weisheit war e8 nicht weit her in 
diefem Eldorado! 

Die Weisheit fordert Arbeit am Tage und Ruhe in 
ber Naht — aber hier ſchien man die Nacht zum Tage 
zu machen, das heißt am Tage zu ruhen und in der 
Nacht zu arbeiten. 

Am Tage hielten die Vorübergehenden das Haus 
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für völlig ausgeftorben — aber in der Naht jah man 
e8 glänzend beleuchtet, und e8 wurde laut und lebendig 
darin, wie beim feftlichen Gelage. 

Dean hörte Muſik — Gläfer klirren — fingen — 
jubeln — tanzen — kurz, e8 fchienen allnächtlih hier 
bie lärmendften Orgien gefeiert zu werben. 

Das war das Haus, weldhes die ſchöne Madäme 
Pauline mit einigen Coufinen bewohnte, in weldem 
fie ihre Coufins empfing und fetirte — und in diefem 
Augenblid ihren Schügling, das ſchöne Judenmädchen 
willfommen hieß. 

Die arme Bertha hatte ſchon auf der Herfahrt die 
gute Dame zur Vertrauten ihrer ganzen Leidensgejchichte 
gemacht, und die rührendfte Theilnahme, das herzlichite 
Mitgefühl gefunden. 

„Hier biete ih Ihnen ein Afyl, Sie liebes unglüd- 
liches Mädchen!“ fagte Madame Pauline, indem fie 
ihren Schügling in ein Eleines freundliches Zimmerden 
führte. „Hier find Sie vor jeder Verfolgung fiher und 
werden an mir und meinen Coufinen die zärtlichiten 
Freundinnen finden.“ 

„O wie gut und menjchenfreundlich find Sie, gnä- 
dige Frau!“ i 

„Sa, das bin ih, mein armes Kind !* verfeßte die 
Dame, indem fie die Stirne ihres Schütlings küßte. 
„Aber fo traurig dürfen Sie mir nicht bleiben! Das 
dulde ich nicht! Ich will lauter fröhliche Menſchen um 
mich ſeh'n!“ 
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„Ah, ih fürdte nie wieder fröhlich werden zu 
fönnen !“ 

„Isa Ihrer Jugend — mit Ihren Anſprüchen an 
das Leben — welche Zhorheit! Aber wir werden Sie 
in unjerm fleinen Geſellſchaftszirkel ſchon zu erheitern 
wiſſen.“ 

„Ach nein, nein — ich will nicht erheitert ſein!“ 
rief Bertha heftig. „Laſſen Sie mich unbemerkt in meinem 
Zimmerchen, bitte, bitte!“ 

„Damit Sie mir hinwelken wie eine Roſe ohne 
Luft und Wärme — nein, nein, daraus wird nichts! — 
Wie blaß Sie ſind, arme Kleine — aber das iſt in— 
tereſſant und kleidet Sie ganz allerliebſt.“ 

„Gnädige Frau, Koſinsky iſt da und will mit Wil— 
helminen noch eine kleine Spazierfahrt machen vor Tiſch!“ 
rief lebhaft ein junges Mädchen, das elegant gekleidet 
ins Zimmer hüpfte. „Er läßt um Erlaubniß bitten“ 

„Es thut mir leid — Fräulein Wilhelmine tft 
kränklich —“ 

„Kränklich? A bah! Sie Hat ja nur einen kleinen 
Kagenjammer vom geftrigen Exceß. So was genirt ung 
nicht !“ 

„Auch ſchickt es fih nicht für ein junges Mädchen, 
mit ihrem Coufin allein eine Spazierfahrt zu machen —“ 

„Hahahaha! Was fagen Sie da? Es fdidt fi 
niht? A — das ift ein köſtlicher Witz,“ rief ausgelajjen 
ladend das Mädchen, unbefümmert um das warnende 


240 


Augenzwinfern der Dame des Haufes. „Seit wann ſchickt 
es fi) denn nicht, dak unfere Adora —“ 

„Fräulein Chriftine,“ fiel Pauline der Muthwilligen 
ſtrenge in's Wort. „verlegen Sie den Anftand nicht, und 
bedenken Sie gefälligft, daß wir nicht allein find.“ 

Das Mädchen, das, wie wir erfahren, Chriftine 
heißt, bemerkte jett erjt die junge Jüdin, die fih an's 
Fenſter zurüdgezogen hatte, firirte fie mit prüfenden Au- 
gen und fagte Iuftig: „Ein recht artiger Zuwachs — 
Sie haben Gefhmad, gnädige Frau.“ 

„Es iſt eine verfolgte Unfhuld, die Schuß in mei— 
nem Haufe juchte.“ 

„Schutz? Aha!“ rief Chriftine mit einem poffirlichen 
Geſicht. „Nun, wenn Sie des Schußes bedarf, konnte fie 
nicht bejjer adrejjirt fein. Hahaha!“ 

Sie hüpfte Tahend aus dem Zimmer, und bald 
hörte man mehrere weibliche Stimmen an diefer lauten 
Heiterkeit theilnehmen im anftoßenden Salon. 

Bertha jchien befremdet von dieſem fonderbaren 
Zwiegefpräd. „Sei auf der Huth!“ flüfterte ihr leiſe, 
ganz leife die warnende Stimme ihres Herzens zu. 

„Sch jollte diefen Wildfängen mehr die Flügel ftußen,* 
jagte Pauline gutmüthig lächelnd, „aber ich laſſe die 
muntere Jugend gerne flattern, weil fie uns leider früh 
genug entflattert. — Man darf die jungen Mädchen 
nicht gar zu ftrenge überwachen, denn allzu ſcharf macht 
fhartig — die Yungfrauen, die dem Klofter entjpringen, 
pflegen die finnlichften und lebensluftigften zu werden.“ 
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„An Madame Pauline Neftroy,“ meldete der Brief- 
träger, indem er den Arm durch die Thüre ftrecte und - 
der Adrefjatin einen Brief zureichte. 

„Madame Neftroy!* rief Bertha freudig über- 
raſcht. 

„Monatlich fünfundzwanzig Gulden! Nun es iſt 
nicht viel, aber immerhin eine kleine Beihülfe,“ ſagte 
Pauline für ſich, nachdem ſie den Brief durchleſen. „Er 
hat ja gar keine Verpflichtung gegen mich — aber wenn 
der Narr den Großmüthigen ſpielen will, werde ich ihm 
die Freude nicht verderben.“ 

„Gnädige Frau,“ ſagte das Judenmädchen bewegt, 
„der Briefträger hat einen Namen genannt, den die 
Hand Gottes mir ſchon als Kind in's Herz geſchrieben 
hat; Neſtroy. Sind Sie verwandt mit dem Bühnen- 
fünftler Iohann Neftroy?* 

„Ich bin feine Gattin, mein Kind!“ 

„O dann bin ich geborgen!“ jubelte das arme Mäd- 
hen. „Der Gattin eines Chrenmannes, wie Johann Ne- 
jtroy, fann ih mich ja mit ganzer Seele anvertrau’n!“ 

„sa, das kannſt und darfit Du, mein gutes Mäd— 
hen!“ erwiederte fanft die Dame, die fo glüdlich in 
ihrem Namen eine Ejje fand, um ihre Pläne fertig zu 
Ichmieden. 

„Er wird mir Nachricht von meiner theuren Mutter 
bringen! Ich Tiehe fie ja fo warm und innig, wenn fie 
mich auch verachtet und verftoßen Hat. Ach wüßte fie, 
wie ih von aller Welt verlaffen, wie elend und unglüde 

Haffner. Scholz und Neftroy. I, 16 
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ih ih bin — fie würde den Mutterfluh von meinem 
Haupte nehmen, und ihr armes Kind ſegnen, das Gott 
fo jchwer für feinen Irrthum des Tiebenden Herzens ge> 
jtraft!“ 

„Haben Sie e8 nie verfuht, Ihre Mutter zu vers 
ſöhnen, ſeitdem Sie Lilienfeld verlajfen hat?“ 

„Sch durfte es ja nicht wagen, mich ihr zu nähern 
— mein Anblid hätte fie getödtet. — Aber mehr als 
hundert Briefe habe ich ihr gefchrieben, doch elle erhielt 
ich uneröffnet zurüd, Ach hätte fie nur einen, nur einen 
gelefen — das grenzenlofe Elend ihrer Bertha hätte den 
Weg zum Mutterherzen wieder finden müſſen!“ 

„Nun, vielleicht gelingt es mir, Ihnen diefen Weg 
zu bahnen.“ 

„Rein, nein!“ antwortete das Mädchen, ſchmerzlich 
lächelnd das Köpfchen fchüttelnd. „Es leben nur zwei 
Menſchen auf Erden, die Friedensengel werden könnten 
zwijchen mir und meiner Mutter. Wann darf ich Ihren 
Herrn Gemal ſprechen, gnädige Frau?“ 

„Sobald er mich beſucht, mein armes Kind.“ 
„Wie? Theilen Sie deun nicht eine Wohnung?“ 
„Das wohl — aber unſere Wohnung ift in der 

Nähe des Theaters. Das Häuschen habe ih nur ge> 
miethet, um auf ein paar Monate fo eine Art von Land: 
Icben zu genießen. Leider hat mein guter Neſtroy felten 
ein Stündhen übrig für feine Pauline, denn fein Beruf 
nimmt fat feine ganze Zeit in Anſpruch — und für Sie 
wäre es gewagt, Ihr Aſyl zu verlajjen, um —* 
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„Es wäre verwegen, tollfühn!“ fiel ihr Bertha hef- 
tig in's Wort. „Ich müßte ja bei jedem Schritte zittern, 
mid wieder der Gewalt meiner Verfolger preisgegeben 
zu fehen.“ 

„Run jo gedulden Sie fih mit mir — id) werde 
meinem Gatten jchreiben, und hoffe, daß er fobald als 
möglih in meine Arme eilen und fich zu Ihrem Ritter 
erklären wird.“ 

„Zu Tiſche! Zu Tiſche!“ riefen mehrere muntere 
Mädchenftimmen, indem zugleich ein halbes Dutzend Fäufte 
an der Thüre trommelten. 

„Kommen Sie — font ftürmt das ungeftüme Völk— 
hen uns das Zimmer,“ jagte Pauline lächelnd und dem 
Sudenmädchen den Arm bietend. „Heiter, heiter, liebe 
Bertha! Meine Coufinen dulden fein Magdalenengeficht 
‚im Haufe der Freude.“ 

Als die beiden Damen in den Salon traten, fanden 
fie eine Gefellihaft von jehs Mädchen, jung und hübſch 
— aber alle in einer Zoilette nah dem Journal, das 
der Leichtſinn redigirt. 

Die trüben Augen und gefärbten Wangen der halb 
entblößten Schönen verriethen zu deutlich das traurige 
Gewerbe, das fie trieben. 

Sie hielten fih umjchlungen, und machten trillernd 
einen Rundtanz um den gededten Tiſch. 

„Seid Ihr mir denn heute ausgewechfelt, Mädchen ?* 
rief Madame. „Habt Ihr unjere Hausordnung vergejien ? 
Die Tage für die Welt und die Nächte für uns! Ihr 
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werdet mein Haus um Ruf und Kredit bringen, meine 
Damen! Ruhe!“ 

Die Mädchen ftellten fih in Reih und Glied, und 
falutirten der Haus-Rommandantin. Man fette ſich zu 
Tiſche. 

Ein altes Weib, das ſich nur an Oſterſonntagen zu 
waſchen ſchien, trug die Speiſen auf, und an jeder 
Schüſſel ließ ſie die Spuren zehn ſchmutziger Finger 
zurück. 

Bei jedem Gange muſterte die Alte unſere arme 
Bertha, unverſchämt, wie der Pflanzer den Neger auf 
dem Sklavenmarkt, und jedesmal ſprach ſie mit der Zunge 
ſchnalzend und mit grinſendem Lächeln ihr Wohlgefal— 
len aus. 

„Eine junge ſchöne Jüdin!“ ſchmunzelte ſie in der 
Küche. „Ei, das iſt ja ganz was Apartes.“ 

Das war die Wohnung der von ihrem Gemahl ge— 
richtlich geſchiedenen Madame Pauline Neſtroy, die ſich 
vielleicht aus Achtung vor dem bereits gefeierten Bähnen— 
künſtler — hier nur Madame Pauline nannte. 

„Zu Tiſche! zu Tiſche!“ riefen die jungen luſtigen 
Damen. 

Schon nach der Suppe hatte man eine Batterie 
Flaſchen vorgefahren, als ob Nymphen Kanoniere wären 
— und man fing an noch luſtiger und lebendiger zu 
werden. 

Und warum denn nicht? Man brauchte ſich ja nicht 
mehr zu geniren. 
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Fräulein Thefla, eine der Koufinen dev Madame, 
Hatte Wohlgefallen gefunden in den Augen eines hochge- 
ftellten Polizeibeamten, und in Folge deſſen erfreute fich 
das Inftitut einer mächtigen Proteftion. 

„Die Gläſer gefüllt, meine Damen!“ rief die Be⸗ 
günſtigte der Polizci. „Die Gläſer gefüllt zum Toaſt für 
unſere neue Kameradin! Dein Name, hübſches Jammer—⸗ 
geſichtchen?“ 

„Bertha!“ antwortete Madame für die Gefragte. 

„Alſo hoch Bertha — hoch die jüngſte Schweſter 
der Freude!“ 

„Hoch! hoch!“ 

Und tapfer wie die Studenten leerten die Nymphen 
bis auf die Nagelprobe alle Gläſer. 

Die Verlegenheit der ſchönen Jüdin ſteigerte ſich 
von Minute zu Minute. 

Sie wußte nicht, was ſie denken ſollte von dieſen 
Mädchen ohne Scham — von dieſen Weibern, die alle 
Weiblichkeit abgelegt. 

Ach die Maitreſſe war die Unſchuld in die— 
ſem Kreiſe. 

„Nicht den Kopf hängen laſſen, kleines Mädchen!“ 
nahm Thekla wieder das Wort. „Wer in unſer Klo— 
ſter eintritt, muß Weltſchmerz und Trauerſchleier Hinter 
fi laſſen — denn »unfer Orden Heißt Genuß, weil 
wir nicht Bräute des Himmels, fondern Bräute der Erde 
find. — Trinke! trinfe! Ierne trinken, wenn Du vergef- 
fen lernen willft !“ 
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Die arme Bertha blickte ftarr und ftaunend auf das 
junge Mädchen. 

„Laßt fiel” ermahnte Madame. „Vergönnt ihr Zeit, 
fih an unfere Sitten zu gewöhnen.“ 

„Sitten! Hahahaha! Sitten find abgetragene Klei- 
der nad) altem Schnitt, und wir find Priefterinnen der 
neuen Mode. Hoch der Wein und die Liebe, Schweftern!* 

„Hoch! hoch!“ 

Nach und nach nahm die Freude einen wilden ba— 
chantiſchen Charakter an. 

Man küßte, umarmte ſich — ſprang auf Stühle 
und Tiſche, drehte ſich auf einem Fuße — lärmte, jodelte, 
tanzte in tollen Sprüngen und trieb ſo ſchamloſe 
Poſſen, wie ſie in neueſter Zeit nur in Poſſen ge— 
trieben werden. Und Madame? 

Nun, Madame madhte die Vortänzerin in dieſer 
Teufels⸗Quadrille. 

Die arme Bertha zitterte und bebte unter dieſen 
Bachantinnen. 

Madame Pauline ſuchte fie zur erheitern — drückte 
ſie an ihre runde volle Bruſt — küßte ſie mit ihren 
feuchten wollüſtigen Lippen — hob ſie auf ihre Arme 
und ſprang mit ihr wie eine rüſtige Amme mit dem 
Säugling herum. | 

So trieb man es bis der Abend dämmmerte — 
dann fanden fi die Herren Coufins nah und nad 
ein. ' 

Die Herren Couſins waren aber feine Freuden 


247 


jtörer, denn vor Verwandten genirt man fi) befannt- 
li wenig oder gar nicht. 

Jeder Vetter ſuchte fih eine Muhme aus — 
und Herr Bahus z0g and) Madame Venus ins Gelage. 

Die zärtlichfte rührendfte Liebe beherrſchte jett die- 
jen Familienkreis. 

Aber die Herren Coufins fhienen das neue blaſſe 
Coufinden mit den großen rabenfhwarzen Augen 
ganz bejonders intereſſant zu finden und fchicten fi an, 
da8 Recht der Blutsverwandtihaft nah dem kommuni— 
jtiichen Gejet des Direktor Carl und der Zigeuner alſo— 
glei) zur Geltung zu bringen. 

Das fonnte aber Madame Paulinen’s Pläne durd- 
freuzen — darum ergriff fie den Arm des an allen Glie— 
dern bebenden Leihenblajien Mädchens, und führte es, 
der lauten Sturmpetition der Herren Coufins zum Troß 
in das ihm angewiefene Zimmerden. 

„Ein ziügellojes Volt das!” fagte die Dame des 
Haufes. „Aber fie find jung und der Moft muß gäh- 
ren, wenn er Wein werden joll. Doch Dir ſcheinen 
diefe lauten Freuden einer ftürmifhen Jugend peinlich 
zu fein, darum ſollſt Du ihnen fünftig ferne bleiben, 
bi8 Du von Deiner Gemüthsfrantheit vollfommen ge- 
nefen bift. Schlumm’re fanft, mein armes Kind! Ich 
hoffe auch Dich bald heiter und lebensfroh zu fehen.“ 

Madame Paxline küßte zärtlich die Stirne des ſprachlo— 
fen Mädchens und zog fich wieder in den Kreis ihrer lär- 
menden. Verwandten zurüd. 
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Bertha ftarrte einige Sekunden bewegungslos vor 
fih hin — dann athmete fie fhwer auf, als ob fie aus 
einem entjeglihen Traume erwadte. 

Mit jedem ihrer fieberhaften Pulsjchläge jchienen 
ihre Blicke tiefer und tiefer in die Geheimniſſe diejes 
Haufes zu dringen, und als fie den Schleier gelüftet jah, 
fprang fie mit einem Ausruf der fürdterlichiten Todes» 
angjt zur Thüre. 

Die Thüre war von Außen gefchlojfen. 

Berzweiflungsvoll ftürzte fie zum Fenſter. 

Das einzige Fenfter des Zimmerchens war feit ver- 
gittert. 

„Almächtiger Gott, fei mir gnädig und barmher— 
zig!” fchrie die Unglücliche und brach bewußtlos in fi 
zufammen. 


Sechsundzwanzigfies Capitel. 
Das Pantoffelhen und der Pantoffel. 


Es ift ein gewaltiger Unterjchied zwiſchen Pantoffel 
und Pantoffelhen, meine freundlichen Lefer. Den Ban 
toffel flieht und fürchtet man — das Bantoffelhen küßt 
und liebt man. 


249 


Ein Mann, der unter dem Pantoffel fteht, fühlt 
fid unbehaglih und wird verjpottet — ein Mann, der 
unter dem Pantoffelchen ſteht, fühlt fih glücklich und 
wird beneidet. 

Wenzel Scholz; ftand unter dem Bantoffel, und 
dem Pantoffel hatte er viele, viele böje Stunden zu ver— 
danken. 

Johann Neftroy ftand unter dem Pantoffeldhen, und 
diejem Pantoffelhen hatte er ein ſchönes heiteres Künft- 
lerleben zu verdanfen. 

Die liebenswürdige kluge Marie Weiler beherrfchte 
Neftroy und wohl ihm, daß er fid) beherrſchen ließ, 
— denn ohne diejen Fleinen Hausfommandanten wäre 
der Teichtfinnige Hanns Sorgenfrei vielleiht arm und 
ruhmlos geftorben. 

Daß Marie für Neftroy forgjam jparte und ſowohl 
da8 Seinige wie das Ihrige weiſe zu Nathe hielt — 
habe ich bereits früher angedeutet. Neftroy gewann da= 
durch den gewaltigen Vortheil, daß er fih unabhängig 
erhielt, und fich nicht, wie fein Kollege Scholz, mit 
Leib und Seele — dem Diriftor Carl verfchreiben 
durfte. 

Eines Morgens faß Marie allein in Neftroy's 
Studirzimmer und blätterte in feinen Manuffripten. 

Sie fand Scenen — Lieder — Duett — Mo- 
nologe — Skizzen u. ſ. w. bunt durcheinander geworfen 
— Alles Brudftüde — viel angefangen und nichts 
vollendet. 
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Marie las und prüfte aufmerkſam jede Scene — 
jede Zeile — jeden Gedanken, den Neftroy flühtig aufs 
Papier geworfen — und fie erfannte feinen Beruf zum 
Volfsdichter früher als er felbit. 

Was er bis jettt da für die Bühne gefchrieben, wa— 
ren Verſuche, zufammengeftoppelte Komödien, wie fie Be- 
neficianten in Berlegenheiten zu Tage zu fördern pflegen 
— Eintagsfliegen, die ſich am erjten DER die Flügel 
verbrennen. 

„Ic habe Blei gefuht und Gold gefunden,“ fagte 
die Huge Marie. „Wir wollen Schäte fchlagen aus Mies 
ſem todten Geftein.“ 


„Unfer Blumenmädchen ift uns abermals dejertirt!* 
rief Neftroy, indem er übel gelaunt in’8 Zimmer trat. 
„Die lebendige Branntweinflafhe von Hausmeifterin wußte 
uns nicht mehr zu jagen, als daß das arme Ding ohne 
ein Wort zu jagen, ihre Kammer verlaffen hat und nicht 
mehr zurückgekehrt ift.“ 

„Mein Gott, das ift recht trautig! Ich Hätte Deine 
gute Bertha gerne fennen gelernt, und mit Freuden das 
Möglichite für fie gethan, wenn fie hülfsbedürftig ift. — 
Sonft habt Ihr gar nichts von ihr erfahren ?* 


„Sie foll fi vor einem vornehmen Herrn geflüdj- 
tet, und Schuß in einem vorüberfahrenden Fiafer gefun- 
den haben, fagte uns eine Wäjcherin. Fünf Gulden hät- 
ten wir ihr geſchenkt, wenn fie fi die Nummer des Fia— 
fer8 gemerkt hätte.“ | 
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„DBielleicht erfahret Ihr doch noch bei der Pukma-» 
cherin —* 

„O — bie und ihre Mamfells find ftumm wie die 
Fiſche. Es ift klar wie der Tag, daß ſich das arme 
Mädel vor ihren Freunden und Befannten zu verbergen 
ſucht. — Aber was ſtierſt Du da in meinen Papier: 
Ihniteln herum ?“ 

„Du haft ja recht hübſche Szenen und Lieder ge- 
dichtet, lieber Neftroy — wir hätten fie in manchem 
Stüd als Einlagen brauchen fönnen.“ 

„Welch ein Gedanke! Wir find in Wien und nicht 
in Graz, mein Schab. Hier gibts einen Raimund — 
einen Bäuerle — einen Gleih und einen Meißl — man 
würde mic furios bedienen, wenn ich denen in's Hand— 
werk pfufchen woate.“ 

„Ei, Du ſollſt ja feine Pfuſcherarbeit liefern.“ 

„Willſt Du etwa gar einen Meifter aus mir machen?“ 

„DBielleiht, wenn auch nicht gleich auf der Stelle, 
denn es ift noch fein Meifter vom Himmel gefallen. Ich 
glaube, Zalent haft Du — aber e8 hat Dir bis jet 
an Muth, Geduld und ernftem Willen gefehlt.“ 

„Auch an Talent, liebe Marie, auch an Talent.“ 

„Sch aber behaupte, Du haft Talent, und noch dazu 
ein entfhiedenes Talent für die Volksbühne. Diejes 
Couplet und diefer Monolog bürgen dafür. Es ift jo viel 
Satyre und Wit auf diefem Kleinen halben Bogen Pa- 
pier, daß man drei ganze Lokakpoſſen damit ausftatten 
könnte,” 
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„Aber Marie — Shaker — Herzerl — mir 
fheint, Du willft Di Iuftig machen über mid. Wenn 
das Jemand angehört hätte, ich müßte erröthen wie eine 
Sungfrau vor ihm.“ 

„Denk ein wenig nad, lieber Neftroy. So jung id 
auch noch bin, hab’ ih Dir fhon manden guten Rath 
gegeben, nit wahr?“ 

„A — das will ich meinen! Du bift ja mein Flei« 
ner Metternih in allen meinen geheimen Konferenzen. 
So einen klugen Premierminifter hat fein Monarch in 
der ganzen Welt.“ 

„SH habe Dir immer zu Deinem Beften gerathen, 
und folglih Dein Bertrauen verdient.“ 

„Wem foll ich denn fonft vertrauen, mein Fleiner 
großer Haus-, Hof» und Staatsfanzler ?* 

„Willſt Du mir alſo folgen?“ 

„Mit verbundenen Augen.“ 

„Alſo ein Wort ein Mann! Wir abonniren uns 
heute noch in der Leihbibliothef und leſen alle Novellen 
und Erzählungen, um einen intereflanten Stoff zu einem 
Bühnenwerk zu liefern.“ 

„Aha! Sch merk ſchon was!“ 

„Ih würde Dir anrathen, jelbft zu erfinden, aber 
das Erfinden ift gegenwärtig nod Deine Adhillesferfe, 
lieber Neſtroy.“ 

„Das ift ein Mädel? Vom Kopf bis zur Ferſe her- 
unter hat es mid durdftudirt.“ 

„Findet eines von uns bramatifches Clement in 
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einer Erzählung, jo leſen wir fie beide gemeinjchaftlich 
aufmerkſam durch, und berathen über Charaktere, Situas 
tionen u. ſ. w. mit einander.“ 

„Und dann ?“ 

„Dann ſtehſt Du an jedem Morgen ein Stündchen 
früher auf, gehſt an jedem Tage ein Stündchen ſpäter 
in's Kaffeehaus und legſt Dich an jedem Abend ein 
Stündchen ſpäter zu Bette.“ 

„Das wären drei gewonnene Stunden.“ 

„In den erſten beiden mußt Du mir zu Liebe dich— 
ten — und in der letzten, der Abendſtunde nämlich, ſetzen 
wir uns bei einem guten Gläschen Wein neben einander, 
Du ſchmauchſt Dein Pfeifchen, liest mir Deine Dichtung 
vor, und ich werde ſie mit aller Strenge kritiſiren, wenn 
Du erlaubſt.“ 

„Und nach der Kritik ich mir Fidibus aus der 
Dichtung.“ 

„Fidibus oder Banknoten — ich hoffe das Letztere. 
So leſen wir Szene für Szene, Akt für Akt mit einan⸗ 
der — prüfen — berathen und ändern, bis wir ein ges 
rundetes Ganze haben und unfer Scifflein vom Stapel 
laufen laſſen können.“ 

„Um es an der Sandbank der öffentlichen Meinung 
Icheitern zu ſehen.“ 

„Wer wagt, gewinnt, lieber Neftroy. Wage muthig ! 
Ih Habe Dich viel zu lieb, um Did einer Gefahr aus- _ 
zujegen, wenn ich nicht zu fejt überzeugt von Deinem 
Beruf zum Volksdichter wäre.“ 
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„DO, Biele find berufen, aber Wenige auserjeh'n.“ 

„Run, jo wird man Did einft zu den Wenigen 
zählen. Es lebte noch fein großer Feldherr, der nicht hin 
und wieder eine Schladht verloren Hat — aud Du wirft 
manche Niederlagen erleiden, — aber Deine Triumphe 
und Siege werden fie vergejfen machen. Nun, find wir 
einig ?“ | 

Die immer! Ih muß Dir ja wohl gehordhen, weil 

ih unter Deinem Bantoffelchen Du fuperfluger 
Metternih Du!“ 

Marie dankte ihm mit, einem innigen herzlichen 
Kuß. 

Sie war nicht das erſte liebende Mädchen — das 
einen ſchlummerden Genius geweckt. 

So wurde das Pantoffelchen geſchwungen — 
jetzt wollen wir auch mit dem Pantoffel fuchteln ſeh'n, 
meine freundlichen Leſer. 





„Rinaldo paß auf und pad an, wenn fie beißen- 
will!“ ſagte kläglich Wenzel Schoß, der im Schlafrod 
und in der Nachtmüge im Lehnftuhl ſaß und vergebens 
eine neue Rolle zu jtudiren ſuchte. 

„Dem Pudel geb’ ich Kaättenpulver ein, wenn er 
nod einmal auf mich knurrt!“ ſchrie Madame Scholz, 
erboft ein Feines Stüdhen Papier in der Hand zer- 
fnitternd. „Und Du darfjt mir mit feinem Schritt mehr 
aus dem Haufe — und wenn Du zur Probe oder Bor» 
jtellung gehft, werde ich Dich begleiten, mein lieber Herr 
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Gemal! Ich will Dich Lehren, Iiederlichen Dirnen nach— 
zulaufen, die Dir die Liebesbriefhen jogar ins Haus 
jhiden! Ha, ic könnte Dir das Küchenmeſſer ins Herz 
stoßen, ſchwarzer Verräther!“ 

„Aber es iſt ja kein Liebesbrief, mein Schatz!“ 

„Lieber Scholz — retten Sie Ihre Ber— 
tha!“ las Madame Scholz ingrimmig aus dem Papier. 
„Iſt das ein Geſchäftsbrief vielleicht? — Lieber 
Scholz; — Ihre Bertha! Hahahaha! Ich müßte ja 
mit Blindheit gejchlagen fein, wenn ih mir weiß ma- 
chen lajjen wollte, was offenbar ſchwarz ift!“ 

„Liebes Kind, diefe Bertha —“ 

„Wie viel Gulden braudt denn diefe Bertha, um 
gerettet zu fein? — Dreißig bis vierzig, etwa für Die 
Putzmacherin oder den Schneider, um nicht gepfändet 
oder eingejperrt zu werden. Ha, wenn ich fie erwiſch' — 
wenn ich fie da hätt? — wenn dieſe Bertha —“ 

„Es iſt ja das Blumenmädel!“ ſchrie Scholz mit 
einer Stentorjtimme, daß der Pudel vor Schred zu nie- 
ſen anfing. 

„Schon wieder das Blumenmädel! Die Blumen— 
mädel kennen wir ſchon! Jede Choriſtin — jede Tän— 
zerin — jeder Dienſtbot beim Röhrbrunnen iſt Dein 
Blumenmädel! Die Fopperei hab' ich ſatt, und wenn 
Dir der Theaterdiener noch einmal ſolche Wiſche von 
Deinem geheimnigvoflen Blumenmädel bringt, werf’ ich 
ihn die Treppe hinunter und Dir den Bu an 
den Schädel!“ 
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„Wenn Du mid nur zu Worte —* 

„Sch will nihts hören !* 

„Das Billet, liebe Frau —“ 

„Still, alle Donnerwetter !“ 

Der arme Scholz erfannte feinen überlegenen Feind 
im Zungengefecht, zog fi) tiefer in feinen Lehnſtuhl zus 
rück und jummte eine Coupletftrophe der noch immer 
populären parodierenden Poſſe: „Die jchwarze Frau“ 
vor fih hin: 

„Das gift mih — das gift mid — 

Und warum foll ich mich denn nicht giften ?* 

„Sing’ nicht, wenn ic) mit Dir red!“ donnerte die 
zürnende Juno. 

„Sch bitt' Dich, liebe Frau — ſchluck' Deine Gall’ 
hinunter, und laß mic) meine Rolle ein paar Mal durd» 
leſen, damit ich mich nicht wieder ganz auf den Souffleur 
verlaffen muß morgen auf der Prob’.“ 

„Studir’ Nachmittag, ftatt Dein Geld zu verjpielen 
im Kaffeehaus. Kurz und gut, die liederlihe Wirthichaft 
muß ein End’ nehmen — ich leid's nicht länger!“ 

„Rinaldo — nieſen!“ 

„Hpſch! Hpſch!“ 

„Kuſch Dich, Rabenviech!“ 

„Hpſch! Hpſch! Hpſch!“ 

„Wo iſt denn das Rohrſtaberl?“ 

„Aha!“ dachte der Pudel. „Ich kenn' Dich und Dein 
Rohrſtaberl ſchon!“ Er kroch zwiſchen die Beine ſeines 
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Herrn und fing recht fortiffimo, wie zum Trotz zu niejen 
an in jeiner Verſchanzung. 
„Rush Dich!“ 
"HOT! Hp! Hpih! Hpſchl Hnfe!“ 
„Na wart’, Pudel, wenn id) Dich erwiſch'!“ 
„Hpſch! Hpſch! Hpſch! Hpſch! Hpſch! Hpſch!“ 
Der Pudel nieſte, als ob er ſeine Naſe ſprengen 
wollte. 


„Sogar der verdammte Hund iſt abgerichtet, mich 
zu malträtiren! Apropos Wenzel — ih brauch Geld — 
was iſt's denn mit dem Vorſchuß?“ 

„Nichts iſt's damit. Der Direktor gibt nichts 
mehr ber.“ 

„A — da muß ich bitten! Na wartens Herr Di- 
reftor — Sie werden bald andere Saiten aufzieh’n. — 
Du legſt Dich in's Bett, wirft frank und nicht eher ge: 
jund, bi8 Du den Vorſchuß haft.“ 

„Schon wieder? Ich bin ja erft im vorigen Monat 
ganz gejund frank geweſen. 

„Du wirft Eranf werden, jo oft Du feinen Vor— 
ſchuß befümmft — ih wills und damit Punktum! Zieh’ 
Did aus und leg Dich nieder !" 

„Aber Weiberl —“ 

„Niederlegen, ſag ih! Ich werd’ Dir ein Tuch um 
den Kopf binden und Ramillenthee jieden.“ 

Da half Fein Proteftiren ! 


Der Patient wider Willen wurde entfleidet und 
Haffner. Scholz und Neſtroy. I. 17 
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mußte ſich nolens volens u; verbundenem Kopfe in’s 
Bett legen. 

Das Nachttiſchchen wurde eiligft mit leeren Medi— 
zinflafhen, Rezepten, Löffeln, Bulverfhadteln u. ſ. w. 
bedeckt — zum Bett gerüct und das Kranfenzimmer war 
fir und fertig. 

„Es wird nichts nützen,“ ſagte Scholz mürriſch. 
„Der Direktor hat den Braten ſchon längſt gerochen 
und wird ſich nicht mehr von uns foppen laſſen.“ 

„Deſto beſſer! Wenn er Deine Krankheit kennt, 
wird er auch das Mittel kennen Dich zu kuriren. Kathi 
lauf geſchwind in die Theaterkanzlei, und ſag' dem Sekre— 
tär Franz: Herr Scholz iſt plötzlich krant geworden — 
er hat ein böſes Fieber.“ 

„Ein Fieber?“ frug Neſtroy beſtürzt, indem er in's 
Zimmer trat. 

„Ein ſehr gefährliches! Schaun's nur, wie's ihn 
beutelt.“ | 

„Brorbrbrbrbr! Brorbrbrbr!“ fröftelte Scholz. 

„Wie ich feh’, medizinirft Du ſchon.“ 

„Sehr fleißig — brbrbrbr — aber am liebſten 
möcht ih Vorfhuß einnehmen, den will mir aber der 
Doktor Carl nicht verjchreiben — brbrbrbr !“ 

„Aha, ich Kenn mich Schon aus. Du laborirſt jehr 
oft an tiefem Fieber, Lieber Wenzel.“ 

„Sa, alle vier Wochen frieg ich’8 regelmäßig — 
Brbrbrbrbr !“ 
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„Deine Krankheit wird wieder eine große Störung 
im Repertoir machen.“ 

„Thut mir fehr leid — aber Du fiehft ja jeldft 
wie ſchwach ich bin fieber Bruder. Ich kann mich gar 
nicht auf den Füßen erhalten — an's Ausgeh’n darf ich 
gar nicht denfen — bis — bis —“ 

„Bis Du den Vorſchuß haft.“ 

„Und doch wär's fo nothwendig, daß ich ausging. 
Stel! Dir vor — unjer Blumenmädel ift in Gefahr.“ 

„Bertha?“ frug Neſtroy mit Theilnahme. 

„Der Theaterdiener hat mir ein paar Zeilen von 
ihr gebracht — fie ijt im Haufe Deiner gewejenen 
Frau.“ 

„Nicht möglich!” vief Neftroy erjtaunt. „Mein Gott, 
wie ift denn das arme Mädel —“ 

„Herr Scholz Frank?“ fagte der Sekretär Franz, 
indem er leije in’8 Zimmer trat. 

„Brörbrbrbr! Brorbrbrbr!“ 

„Weberzeugen Sie ſich ſelbſt, Herr Sekretär, wie ihn 
das Fieber schüttelt!" Lamentirte die Gattin des Patien- 
ten. „Ah, ich unglücliches Weib! Mein armer, armer 
Mann!“ 

„Entſetzlich! Am nächſten u foft ja die neue 
Poſſe fein.“ 

„sn dem Zuftand wird er nicht ſpielen können — 
es ſcheint ihm aber auch an der nothwendigen Pflege 
zu fehlen,“ entgegnete Neſtroy. 

„Brbrbrbrbr — Vorſchuß — Vorſchuß — Brbrbrbr.“ 
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„Hören Sie, er phantafirt ihon! Bon Vorſchuß 
phantaſirt er.“ 

„Hpſch! Hpſch!“ beſtätigte nießend der Pudel. 

„So, ſo! Von Vorſchuß phantaſirt er!“ ſagte der 
Sekretär, indem er ſich die Naſe rieb, um beſſer riechen 
zu können — und auch er roch den Braten, den Carl 
ſchon längjt gerochen hatte, wie Scholz früher bemerkte. 
„Hm! hm! Es fcheint wieder ein Wechfelfieber zu 
jein !* 

„Um’s Himmelswillen, ſchicken Sie uns gefhwinde 
den Doktor !“ 

„Oder den Raffier.“ 

„Brbrbrbrör! Vorſchuß! Brörbrbrbr! phantafirte 
Scholz. 

„Einen großen Topf voll Kamillenthee ſieden Kathi!“ 
rief ſeine Frau ſchluchzend. 

„O nicht doch — keinen Kamillenthee!“ rieth lächelnd 
der feine Sekretär. „Eine Flaſche Wein und ein guter 
Kalbsbraten wird dem Patienten wohlthätiger fein. Ich 
hoffe, Herr Scholz wird heut noch friſch und munter fein, 
wenn ihm der Herr Direktor einige Pillen aus feiner 
Hausapotheke fit.“ 

Eine Stunde fpäter erhielt Scholz den verlangten 
Vorſchuß — verlängerte feinen Kontrakt wieder um ein 
Sahr — verlor auf der Stelle fein Fieber und fpielte 
Nachmittags wohlgemuth Pagat ultimo in feinem Kaffee 
hauſe. 

Ende des erſten Bandes. 
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E83 war eine böfe, böje Nacht! 

Ah, es dämmerte auch ein trüber Morgen nad) 
diefer böfen Nacht! 

ALS unfere arme Bertha aus diefer Betäubung er- 
wachte, herrichte die Ruhe des Grabes rings umher. 

Die Feine Lampe, welhe man auf das Tifchchen 
geitellt, zehrte an ihrem lebten Qebenstropfen, und ers 
hellte nur noch matt und unheimlich die Zelle der armen 
Gefangenen. 

Die junge Jüdin erhob ſich fchnell, betaftete mit 
ihren Händchen die bleihe Stirne, und fuchte ihre Ge- 
danken zu jammeln — ad es waren Dolchſtiche und 
Holterqualen, die fie fammelte, 

Sie blickte noch einmal auf die gefchloffene Thüre, 
auf das vergitterte Fenfter — nur der Arm eines Sam- 
fon hätte diefes Schloß fprengen — dieje Eifenftäbe bres 
chen können. 

Zu entfliehen war unmöglich ! 

Haffner. Scholz; und Neftroyg I. 
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Sollte fie zum Fenſter eilen und um Hilfe rufen 
auf die Straße hinunter? 

Hilfe? Gegen wen? Hatte man fie nicht mit der 
herzlichften Theilnahme, mit der liebevollſten Freundſchaft 
in diefem Haufe empfangen ? 

Ya, wenn fie auch bedroht worden wäre — würde 
ihr Hilferuf auch das Ohr des Helfers erreichen, aus 
diefem abgelegenen Haufe? 

Konnte ein folder Ruf ihre Lage nicht verſchlim— 
mern, ftatt fie derfelben zu entreißen? 

Während fie mit fi zu Rathe ging, was ſie zu 
thun und zu laſſen habe — bemerkte fie ein Fleines Me— 
talffnöpfchen an der Wand ihr gegenüber. 

Almächtiger Gott! Alle geheimen Tapeten und Fall: 
thüren der Mordgeſchichten und Schauderdramen tauchten 
in ihrem Gedächtniß auf. 

Mit der Tollkühnheit der Verzweiflung ſtürzte ſie 
zur Wand — drückte das Knöpfchen — und ihre Ahnung 
hatte ſie nicht getäuſcht — es ſprang richtig eine kleine 
Tapetenthür auf, die in ein Seitengemach führte. 

Entſchloſſen betrat ſie dasſelbe. Es hatte weder Mö— 
bel noch Fenſter — aber eine andere ähnliche Tapeten— 
thür, die in den Speiſeſaal zu führen und von Außen 
verriegelt zu ſein ſchien, denn der Druck an dem Me— 
tallknöpfchen führte ſie zu keinem Reſultate. 

Die junge Jüdin kehrte in ihr Zimmerchen zurück, 
ſchloß die Tapetenthüre wieder und ſchien beruhigter zu 
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jein, denn fie wußte jet wenigitens, von welcher Seite 
fie die Gefahr bedrohte. 

Die Zimmerthüre fonnte fie ja von Innen berrie- 
geln — und vor der ZTapetenthüre bejchloß fie in näch— 
jter Nacht eine Barrifade zu bauen, um fich gegen jeden 
Ueberfall möglichft zu ſchützen, falls es ihr nicht früher 
zu entfliehen gelingen follte. 

Sie ſetzte fich zum Tiſche, ſtützte das forgenjchwere 
Köpfchen auf den Arm, und dachte an die glücjelige Zeit 
ihrer erften und einzigen Liebe — an den Dämon, der 
fich zwifchen zwei treue und ehrlihe Herzen geworfen, 
und an den Mutterfluh, dem fie alle welfen Blumen 
ihres fchönften Lebensfrühlings dankte! 

Ad, hätte fie doch weinen können! 

Sind doh Thränen der Thau des Himmels, der 
auch die Köpfchen der geknickten Blumen wieder hebt! 

Die junge Jüdin jtarrte brütend vor fich Hin, bis 
die Sonne fhon hoch am Himmel ftand, und es wieder 
Inftig und lebendig wurde im Haufe der Freude. 

Der Schlüffel klirrte im Schloſſe — die Thüre öff- 
nete fih und Madame Pauline ſelbſt trat Heiter und 
unbefangen mit dem Frühftüd in's Zimmer. 

„Suten Morgen, mein liebes kleines Närrchen!“ 
grüßte fie zärtlich und im Tone einer koſenden Mutter. 
„Wie Haben wir denn gejchlafen, mein Püppchen? Ei, 
ei, was ſeh' ih? Das Bett noch unberührt — um's 
Himmelswillen, was hat denn das zu bedeuten ?“ 

1 * 
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„Sch Habe nicht ſchlafen können — der Schred — 
der Kummer — die Angft —“ 

„Angſt in meinem Haufe? Unter meinem Schuß? 
Wie kindiſch find Sie doch, liebe Bertha!“ 

„DBerzeihen Sie — meine Aufregung — mein Un— 
glüd — und hier die laute Freude —“ 

„Sa, ja, Sie haben recht — das junge Bölfchen 
ift zu ausgelaffen, und es wird jehr nothwendig fein, eine 
jtrengere Hausordnung einzuführen. Aber ich bin zu gut 
— die jungen Leutchen machen mit mir, was fie wollen, 
. und ih kann ihnen nicht zürnen, denn ich bin ja felbit 
no jung und man fann e8 mir nicht verargen, wenn 
auch ich mich gern noch meines Lebens freue.“ 

„D gewiß nit, gnädige Frau, aber es thut mei- 
nem leidenden Herzen wehe, wenn —“ | 

„Wenn andere junge Mädchen fröhlihd find? — 
Ei, das fieht ja beinahe wie Neid aus, Sie Fleine Egoi— 
jtin! — Kommen Sie ſetzen Sie fi mit mir zum 
Frühſtück und laffen Sie uns ein wenig plaudern mit 
einander,“ | 

Bertha nahm mehaniih Pla an der Seite der 
jungen ‘Dame. 

„Wie alt find Sie, meine fchöne, Freundin ?* 

„Neunzehn Jahre vorüber.“ 

„Neunzehn Jahre! Und in dieſem Alter wollen Sie 
die Welt und ihre Freuden fliehen, weil ein Mann an 
Ihrem liebenden Herzen zum Verräther ward. Welch' eine 
Thorheit!“ 


„Shorheit ?“ 

„Was denn fonft, mein Kleines Kätzchen? — Eine 
Thorheit — eine unverzeihliche Thorheit ift es, fich zu 
Zode grämen zu wollen um einen treulofen Mann. Eine 
unglüdliche erfte Liebe fucht man durch eine glücliche 
zweite Liebe vergefjen zu machen, wenn man ein klu— 
ges Mädchen ift.“ 

„Unmöglich!“ rief die junge Jüdin entrüftet. 

„Unmöglid — ja, ja, jo glauben viele nach der 
ersten Täufhung — aber nah ein paar Tagen find fie 
oft Schon überzeugt, daß nichts möglicher ift als das, 
was fie unmöglich gefunden haben.“ 

„sh zähle mich nicht zu dieſen, gnädige Fran“ 
antwortete Bertha, mit Mühe ihre Aufregung befäm- 
pfend. 

„Wie empfindlich die Kleine ift — aber das gefällt 
mir! Kindiihes Mädchen! Ihre Sentiments find mir zu 
ahtungsmwerth, um fie zu befämpfen — und ich werde 
augenblicklich jehweigen, wenn Sie den guten Willen 
einer Liebenden Schwefter oder mütterlichen BERUNDER ver⸗ 
kennen.“ 

„O, ich erkenne ihn nur zu gut, und bin Ihnen 
ſehr dankbar, gnädige Frau!“ antwortete Bertha bitter. 

Madame Pauline lächelte wehmüthig und ſah die 
junge Jüdin ein paar Sekunden ernſt und ſchweigend an. 
Dann ergriff ſie ihre Hand und ſagte mit der gepreßten 
Stimme einer Seherin: 

„Unglückliches Kind! Welch' eine Zukunft ſteht Dir 
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bevor! — Arm — vermwaift — von aller Welt verlajs- 
fen, wirft Du, prangend in Jugend und Schönheit, dem 
Schickſal der Bettler und Verbrecher preisgegeben fein. 
Dein fo treu liebendes Herz wird die Quelle Deines 
Derderbens fein.“ 

Sie wiſchte fi ein paar Thränen aus den Augen 
und Schloß mit gepreßter Stimme: „Der gerechte Gott 
möge den Mann ftrafen, der an dieſem feltenen Herzen 
zum Verräther ward!“ | 

„Richt Strafen — ſegnen möge ihn der gerechte 
Gott!“ Tifpelte das Schöne Judenmädchen. 

„DO, Sie find doch ein wenig zu viel Engel für 
unfere fündige Erde, mein Kind! Mit diefem reinen 
frommen ZTaubenherzen werden Sie untergeh’n auf dem 
Dcean unferes jtürmifchen Lebens!“ 

„Der Wille des Herrn geſchehe! Ich danke Ihnen 
für die Theilnahme, mit der Sie einem armen unglüd» 
lichen Mädchen ein gaftfreundliches Dach geboten, gnä— 
dige Frau — aber — verzeihen Sie — meines Dlei- 
bens ift nicht länger hier.“ 

„Wie? Sie wollen fort? Warum denn, mein armes 
Kind ?* 

„Um mir ein Grab zu fuchen, fern von meinem 
Baterlande.“ 

„<horheit! Wahnfinn! Nein — nein — Gott hat 
Sie mir anvertraut — id muß ihm für Sie bürgen 
und darf Sie nicht von mir laſſen, liebe Bertha!“ 

„Snädige Frau —“ 
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„Hier find Sie fiher — aber bedenfen Sie, daß 
Sie mit dem erften Schritt aus diefem Haufe vielleicht 
Ihrem Berfolger in die Arme laufen.“ 

„Der Arm der Gerechtigkeit wird mich ſchützen!“ 

"Die Dame des Haufes warf einen Blid auf die 
junge Jüdin, als ob fie ihn bis in das Innerfte ihrer 
Seele verjenfen wollte. 

Bertha begegnete diefem Blicke feit und muthig und 
jagte, indem fie der Dame trübe lächelnd ihre Hand 
bot: „Leben Sie wohl, gnädige Frau!“ 

„Sch errathe, was Sie aus meinem Haufe treibt,“ 
antwortete diefe. „Es ift die laute ungezügelle Freude 
der vergangenen Naht — nicht wahr, mein Kind?“ 

„Zürnen Sie mir nicht!“ bat ſchüchtern das 
Mädchen. 

„Wohlen — Sie follen feinen Antheil nehmen an 
diejer Fröhlichkeit — ungeftört in Ihrem Zimmerden 
bleiben und von Niemandem, jelbjt von mir nicht mehr 
befäftigt werden, bis Sie mein Haus ohne Gefahr ver- 
laffen fünnen.“ | 

„Wie — Sie wollten —” 

„Ihr Unglück ſoll uns Allen Heilig fein, mein 
Kind !* 

„Sie find fehr gütig, aber —“ 

„Kein Aber mehr — Sie bleiben meine Gefangene 
— aber ich werde Ihre Ketten zu Roſenketten machen, 
bis Sie mir an der Hand der Freiheit beruhigt und 
jorgenfrei Lebewohl jagen können.“ 
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In diefem Augenblid hörte man den Klang einer 
Glocke — und gleid) darauf männliche Schritte auf der 
Treppe. | 

Die Dame küßte die Stirne des Mädchens und 
entjprang, indem fie die Thüre des Zimmers hinter fich 
verſchloß. 

Bertha hörte den Ton einer bekannten Stimme, die 
ihr das Blut in den Adern zu Eis erftarren machte. 
Mit laut klopfendem Herzen öffnete fie die Tapetenthür, 
eilte in das heimliche Gemach und legte horchend das 
Ohr an die zweite Tapetenthür, welde in den Gefell- 
ſchaftsſaal führte. 

Barmherziger Gott, fie hatte fich nicht geirrt. 

Es war der Baron von Henfelburg, der foeben an- 
gekommen, fcherzend und vertraulich die N des Hau- 
jes begrüßte. 

Arme, unglüdlihe Bertha! 

Sie fonnte nicht länger zweifeln mehr — der 
Augenblid gab ihr die Wahrheit in ihrer drohendften 
Geftalt. 

Nah den erften Worten lauter frivoler Begrüßung, 
ſprach man mit gedämpfter Stimme — aber die Hor- 
chende hörte dennoch wiederholt den Namen Bertha 
ausiprechen und diefer Name wurde ftetS mit jchallendem 
Hohnlachen begleitet. 

„O, ich kenne fie!“ rief der Baron lauter, den das 
Flüftern zu ermüden ſchien. „Ein hübſches Wildgänschen, 
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hahahaha! Wann werden Sie e8 gezähmt haben, fchöne 
Frau ?“ 

„Bit! Nicht fo laut, Ungeftümer! Sie ift kaum 
ſechs Schritte von uns entfernt. 8 ijt Feine fo leichte 
Aufgabe, als Sie glauben.“ 

„Bedenken Sie, es iſt eine Leidenſchaft, die ich ſchon 
drei Jahre nähre — aber jett ftehe ich an der Grenze 
meiner Geduld. — Wenn Sie mid) noch lange leiden 
lajjen, zünde ich Ihnen das Haus über dem Kopfe an, 
oder mache einen andern tollen Streich!“ 

„E8 wäre nicht der erfte, mein Herr Baron. Das 
würde Ihnen aber nichts nützen. Das Mädchen ijt Feine 
Feſtung, die man im Sturm erobern kann — wir braus 
hen Zeit, um einen ordentlihen Dperationsplan zu ent: 
werfen.“ 

„D weh — o weh — das droht langweilig zu wer- 
den. Wann darf ich mich wieder anfragen ?“ 

„Nach drei vier Tagen — früher muß ich mir aber 
Ihre Viſiten verbieten, um nit meinen ganzen Plan 
vereitelt zu fehen.“ 

u Wohlan, ich fage wie der Tyran Dionys: Drei 
Zage will ih Dir ſchenken, — doch wiſſe, wenn fie ver- 
ronnen die Frift, — und Bertha nod immer die Meine 
nicht if, — fo — fo —“ 

„Run? So —“ 

„So werde ich mich erinnern, daß jedes Zimmer: 
chen hier im Haufe der Freude, — eine geheime Ta- 
petenthür bejitt.“ 
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„Diefe Brüde, die man den Berliebten gebaut, 
werden Sie aber nicht überjchreiten, mein junger Herr, 
bevor uns nicht alle andern Wege abgefchnitten find? — 
und felbft dann werde ich Ihnen die Hand nicht bieten 
auf diefer gefährlichen Paſſage!“ 

„Bejorgen Sie nichts, Tchöne Dame — ih made 
Sie mit Vergnügen unverantwortlid für dieje geheime 
Expedition — denn es könnte mir leicht einfallen, fie noch 
heute zu wagen — und in diejem alle will ich we— 
nigftens von Ihrer Seite feine DOppofition zu befürch— 
ten haben.“ 

Wenn meine jchönen Leſerinnen und freundlichen 
Zejer mein Kleines unglüdlihes Judenmädchen nur ein 
bischen lieb gewonnen haben — werden fie ſicher an der 
Zodesangft ein wenig theilnehmen, die es in diejem 
Augenblid Litt. 

Es ſah im Geifte fchon die Zapetenthür offen, und 
jih in der Gewalt eines Wollüftlings, deffen wilde Xei- 
denjhaften alle Gefete der Sitte und der Ehre ver- 
höhnten. 

Horch! Ein zweiter Gaft trat in den Salon. 

Erſchien er als Bundesgenofje ihrer Verfolger, oder 
ihr als Freund in der Noth? 

Sie grub ihr Ohr faft in die Mauer, um ja fein 
Wort zu verlieren, von dem, was im Nebenzimmer ge— 
jproden wurde: 

„A — wenn ih nicht irre, der Theaterdiener des 
Herrn Direktor Carl?“ rief Madame Pauline. 
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„Der Theaterdiener Maxerl, zu dienen Euer Gna— 
den. Herr Neſtroy läßt fich ſchönſtens empfehlen, und 
hit Ihnen das Monatgeld, weil Heut der Erfte ift.“ 

„Herr Neftroy ift ein Mann nad) der Uhr. Warum 
erjcheint er nicht perſönlich?“ 

„Soviel ich gehört Hab’, will er Euer Gnaden nad) 
Kräften unterftügen, wenn Euer Gnaden einmal in der 
Noth find — fonft will er aber von Euer Gnaden gar 
nichts mehr wiffen, — aber gar nichts mehr!“ 

„Sehorfame Dienerin !“ 

„Bei dem Geld liegt auch eine Quittung — die 
ſollen Euer Gnaden gefälligft unterfchreiben, damit ich 
mich ausweilen kann.“ 


„Der Diener des Theaters an der Wien!“ liſpelte 
Bertha athemlos, und ein Strahl der Hoffnung fiel in 
ihr an allen Hoffnungen längft verarmtes Herz. „Er ift 
vielleicht von Gott gejandt, mir einen Nettungsengel zu- 
zuführen.“ 

Sie riß ein Blättchen aus ihrem Notizbüchlein, 
warf die paar Worte: „Lieber Scholz ! Retten Site Ihre 
Bertha!“ aufs Papier — adrejjirte e8 — widelte es 
um einen Nagel, den fie aus der Wand zog — und eilte 
zum vergitterten Fenſter in ihr Zimmerchen zurüd. 

Und als der Theaterdiener das Haus verlieh, warf 
fie das mit dem Nagel bejchwerte Papier auf die Straße 
hinab — ein freundlicher Zufall wollte, daß es dem 
Theaterdiener gerade auf die Nafe fiel, und wie wir aus 
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dem letzten Kapitel des erften Bandes erjehn, glücklich) 
an feine Adrefje gelangte. 

Unfere ſchöne Berha ſchloß die Tapetenthür wieder 
— und würde laut aufgejubelt haben, hätte fie die ge- 
fährlide Nachbarſchaft nicht gefürchtet. 

„Scholz Tiebt ja fein Blumenmädchen!“ dachte fie 
„Er wird abermals mein Rettungsengel werden, wie er 
es einjt uns armen Waifen an der Leiche unferes armen 
unglüdlihen Vaters war!“ 

D, welch eine allmächtige Zauberin iſt doch die 
Hoffnung ! 

Sie färbte mit einem Kuß Wangen wieder, denen 
Schmerz und Kummer in drei Jahren jeden Rojenjchim- 
mer genommen. 

Es war der ſchönen Jüdin, als wäre fie aus einem 
jhweren Zodesihlummer erwadt, und fähe nad) Langer, 
langer Zeit den erften Strahl des goldenen SINN: 
te8 Wieder. 

Nah und nad fing das Fluge Köpfchen zu überlegen 
an, was jetzt zu thun fei. 

Um jeden Verdacht von ſich abzulenken und Ma— 
dome Pauline ganz ſorglos zu machen, beſchloß das 
ihöne Mädchen, fi) unbefangen und heiter zu ftellen — 
und das gelang der Tochter Eva’8 jo vortrefflih, daß 
Madame Pauline fih völlig in Zärtlichkeit auflöfte, ale 
fie zur Mittagszeit ihren Schüßling wieder bejuchte. 

„Mein liebes, gutes Kind,“ fagte fie zuderfüß — 
„wie glücklich bin ich, Dich endlich ein wenig lächeln zu 
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ſeh'n! Weißt Du aud, daß Dir das Lächeln ganz aller- 
liebft fteht? — O, mander Kröfus würde Dir alle feine 
Schäte zu Füßen legen für fo ein holdfeliges Lächeln. 
— Aber fage mir einmal, welch ein guter Geift hat 
denn fo plötzlich die böfen fchwarzen Grillen aus Dei— 
nem hübſchen Köpfchen vertrieben ?“ 

„Sch Habe in meiner Einſamkeit ein wenig nachges 
dacht und gefunden, daß ich ein vecht albernes undanf- 
bares Mädchen war.“ 

„Undankbar gerade nicht, aber —“ 

„Undanfbar, jehr undankbar ift es, Ihnen für Ihre 
Güte und Freundihaft ein fo trübes ſchmerzenreiches 
Antlitz zu zeigen !* 

„Ad, wie froh werden meine Coufinen fein, wenn 
fie von diefer glücklichen Krifis hören! — Die lieben 
guten Mädchen waren und find noch immer fehr beforgt 
um ihre neue fchöne Freundin!“ 

„Ich war frank — und bin auf dem Wege der Ges 
nejung.“ 

„Man fieht e8 Dir an, mein Kätschen. — Über wir 
wollen Dich auch fehonen, wie das Auge im Kopf, da- 
mit Du uns nicht rezitiv wirft. Ich werde Di) nicht fo 
d’rauf losftürmen lafjen, wie das andere junge Völkchen 
— aber ganz zurüdziehen wirft Du Dih aud nit von 
uns, gelt ?* 

„O nein, nein! Nur einige Tage bitte id —“ 

„Richt einige Tage — nur einen Tag kann ich 
Dir bewilligen, denn morgen Abend feiere ich mein 
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Wiegenfeft — ganz entre nous — im Tamilienfreife 
— und beidem darf meine Heine Bertha nicht fehlen — 
denn ohne fie wäre mir ja der ganze fchöne Abend ver- 
dorben. Willft Du mit einer fo fehweren Schuld Dein 
Gewiſſen belaften ?“ 

„Wenn Sie mir veripreched, daß die Herren Cou — 
Couſins —“ 

„Sei unbeforgt, mein Kind! Keiner der Windbeutel 
joll Dich mit einem Blick beunruhigen. Alfo bah — bah 
— auf Wiederjehen, mein Heiner Tugendſpiegel!“ 

Noch eine zärtlihe Umarmung und Madame Pau— 
line ließ ihre Schöne Gefangene wieder allein — die wie 
die Fürſtin Blaubart, hoffend und fürdtend, nad dem 
Erlöfer in die Ferne blidte. 


Zweites Capitel. 
Caſtelli, die Komiker und der Pudel, 


Gegen eilf Uhr des nächſten Abends zog eine 
jonderbare Geſellſchaft die Hauptftraße Neulerchenfeld’s 
hinab. 

Wer die Mitglieder diefer Geſellſchaft nicht näher 
fannte, hätte fie für Mufifanten und Bänfeljänger hal— 
ten können, wie fie damals diefem oder jenem hausbacke— 


15 


nen Bürgersmann für ein paar Gulden und einige Fla— 
ſchen Wein, an Feſt- oder Chrentagen ein Ständchen zu 
bringen pflegten. 

Wir wollen uns diefe Mufifanten doch ein wenig 
näher anſchau'n. | 

Der Kapellmeifter, der mit einem langmächtigen 
Zaftirftab ihnen voranfchritt, war ein fchlanfer langer 
Mann, mit einem echten fidelen Wiener Vollbluts— 
Geſicht. 

Es war der Dichter F. J. Caſtelli, eine durch Witz, 
Humor, Schwänke, Schnacken und luſtige Abenteuer aller 
Art allgemein bekannte Perſönlichkeit. — Eines der be— 
ſten Stücke unſerer alten luſtigen Kaiſerſtadt ſtand alſo 
an der Spitze dieſes Zuges. 

Ihm folgte der Dichter und Komiker Ferdinand 
Raimund mit der Harfe. Dieſem die Komiker: Scholz 
mit der Baßgeige — Tomaſelli mit dem Fagott — Lang 
mit der Geige — Hopp mit der Pauke — Landner mit 
der Poſaune — dann der Heldenſpieler Kunſt mit der 
Trompete, der ſchöne jugendliche Liebhaber Kläglich mit 
der Flaute — und endlich der Theaterdiener Maxel mit 
einer großmächtigen türkiſchen Trommel. 

Hinter dieſem Muſik-Korps ſchritt ernſt und gravi— 
tätiſch der Pudel Rinaldo, dem man einen ganzen Stoß 
Muſikalien auf den Rücken gefchnallt Hatte. 

In einiger Entfernung rollte dem Zuge noch ein 
Fiaker nad, in welchem ebenfalls ein tüchtiges Stüd altes 
Wien — näulich der Komiker Johann Neftroy fa. 
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Was zum Teufel Hatten die fidelen Brüder im 
Sinne? 

Ei, e8 war ja der Borabend des acht und zwanzig» 
jten Mai — und man wollte der fchönen Madame Pau— 
line eine ganz extrafeine Nachtmuſik bringen zu ihrem 
Geburtstag. 

Es war zwar fait Keiner diejer Iuftigen Gefellen 
muſikaliſch — aber das fümmerte fie nicht. Caftelli hatte 
das Konzert arrangirt, und es zu verantworten, wenn 
daran ein paar Lerdhenfelder Familien elend zu Grunde 
gehen follten. 

Der grandige Raimund, den man gewaltfam zum 
Ehrenmitgliede diefes Muſikvereines gepreßt hatte, war 
der Meinung, man wolle die Heufchreden zurüdichreden, 
die fi) von Siebenbürgen aus gemeldet Hatten — und 
hielt eine Serenade für die beite Abwehr aller Land— 
plagen, die jemals die Welt bedrohen könnten. 

Man jchritt rüftig vorwärts — bald hatte man Ler— 
henfeld und feine ewig durftigen Seelen im Rüden, und 
itand am Ziele. i 

Gaftelli ftellte feine Mannſchaft in Front vor dem 
Haufe der Freude — nahm dem Pudel die Mufikalien 
vom Rüden, und breitete die Notenblätter, wie fie ihm 
in die Hand fielen, zu den Füßen der Virtuofen aus. 

Diefe Umparteilichfeit machte zwar eine Kleine Kon 
fufion, denn der Fagottift erhielt die Stimme der gro— 
gen Trommel — der Geiger die Stimme der Flaute — 
die Trompete die Stimme der Paule u. |. w. — aber 
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Gaftelli meinte, Muſik fei Mufil, wenn auch die Geige 
geblafen und die Flaute getrommelt wird. 

Als Alles in gehöriger Unordnung war — erhob 
Gaftelli gravitätifh feinen gewaltigen Zaltirprügel — 
und nun ging es log! 

D Du grundgütiger Herrgott, wenn Du zufällig 
diefe Serenade mit angehört haft, läßt Du Deine lieben 
Englein im Himmel nie wieder Pofaunen blafen! 

Nah den erjten Takten diefer Mufif war feine ein« 
zige Feldmaus zehn Meilen in der Runde mehr zu 
finden ! 

Der Pudel fing vor Höllenangft zu niefen an — 
und als er mit dem Niefen nit durchdrang, verjuchte 
er e8 mit Heulen und Zähneklappern, wie es die Offen- 
barung dem armen Sünder für den jüngften Tag vorge- 
ichrieben hat! 

Schujterjungen von Anno 48 — hier hättet Ihr 
Kaͤtzenimuſik findieren können ! 

Und unjere fhöne Pauline im Haufe der Freude? 

IH müßte unverſchämt lügen, wenn ich jagen wollte, 
fie wäre befonders entzüct gewejen bon diejer Serenade, 

Sie ſaß, an der Seite Bertha’s, im Kreife ihrer 
Couſinen, und ſchien nicht in der beiten Laune zu fein — 
wahrjceinlich, weil die Herren Couſins gerade heute gar 
jo entſetzlich lange auf ſich warten ließen. 

Die Serenade begann mit einem diabolifchen 
„Bumbumbum! Trarah!“ als Intrada auf der Zroms 
pete und der türfifchen Trommel. 

Haffner. Scholz und Neſtroy. II. 2 
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„Ah! Ich glaube gar, der Savoyarde will nod in 
der Nacht hier feinen Bären und Affen tanzen lafjen,“ 
tief unwillig Madame Pauline „Wirf ihm ein paar 
Kreuzer zu, Thella, und fage ihm, dergleichen Produf- 
tionen verbiete ich mir in der Nacht.“ 

Fräufein Thekla hüpfte Hinaus — aber es hätte 
nicht viel gefehlt, wäre fie beim erjten Hupfer geſtolpert 
und hätte Arme und Beine gebroden vor Schred über 
den Höllenjpeftafel, der jetzt begann. 

„Himmel! Soll das eine Nachtmuſik fein?“ riefen 
eritaunt die jungen Damen, indem fie fi die Ohren 
verſchloſſen. 

„Nur betrunkene Strabanzer können ſich der— 
gleichen Exceſſe erlauben,“ antwortete Madame Pauline. 

„Nein, nein, gnädige Frau!“ ſagte die zurückkehrende 
Thekla, „keine betrunkenen Strabanzer, ſondern ganz 
anſtändige Herren bringen Ihnen das Ständchen. — 
Wenn ich nicht irre, ſind es Künſtler — Schauſpieler — 
denn ich habe ganz deutlich die Herren Kunſt und Klüg— 
lich erkannt.“ 

„Kunſt und Klüglich?“ rief Madame Pauline, in- 
dem fie an's Fenfter eilte. „So wahr ich lebe, Du haft 
Recht — Kunſt — Klüglich — Raimund — Land — 
Schuſter — auch Scholz ift unter ihnen — dort linke 
der Kleine, der fo fürchterlich die Baßgeige ftreicht.” 

Wie mag Dein Herzchen gejchlagen haben, meine 
Heine Bertha, ald man Dir Deinen Freund in der Noth 
anmeldete ? | | 


19 


Es ſchien ihr jonnenflar, daß diefer Schwank nur 
zu ihrer Befreiung in die Szene geſetzt fein konnte. 

„Wer mag denn der Kapellmeifter fein, der mit 
dem ungeheuren Kittel taftirt?“ 

„Kennft Du ihn niht? Es ift ja der Flaufenmacher 
Gaftelli, der jchon halb Wien. närriſch gemacht hat. — 
Pit! Pit! Er nimmt aud) ein Notenblatt in die Hand 
— ich glaube gar, er will mir ein paar feiner „Schna- 
dahüpflIn“ zum Beſten geben.” 

Die Dame des Haufes Hatte es errathen. Caftelli 
räufperte fjich, gab Raimund ein Zeichen, und fing bei 
Begleitung der Harfe zu fingen oder vielmehr zu krä— 
hen an: 

Was braucht auf dev Welt wohl ein Wiener Gemüth ? 
Ein Tanzerl, ein Weinerl, ein luftiges Lied! 
Ein Weinerl ein gutes, ob weiß oder roth, 
Das ſchwemmt fo leicht abi die Schockſchwerenoth! 


Chor: 


(Mit Begleitung der ganzen höllifchen Ianitfcharenmufit). 
Ein Weinerl, ein gutes ꝛc. ac. 
Dudeldudeldududel — Dudeldudeldei! 


Enitelli: 
Doch Brüderln, es braucht noch zum Tanzerl u. Schmaus, 
Was Warmes für's Herz noch a recht fidel's Haus, 
Was z'trinfen, was z’beißen, das ift noch net g’nu, 
A bildfaubers Mad! g’hört a noch dazu! 
| 2% 
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Chor (wie früher). 


Was z’trinfen, was z'beißen 2c. 2c. 
Dudeldudeldududel — Dudeldudeldei ! 


Caſtelli: 


A Weinerl das kauft man für Geld in der Stadt — 

A Dirnderl, das fangt man ſich, wenn man’s net hat, — 

Und ſchaut bei den Dirnderln für und nix heraus, 

So leiht von der Freundſchaft a Weiber! man aus! 

Chor (wie früher). 

Und Schaut bei den Dirnderln ꝛc. ꝛc. 

Dudeldudeldududel — dudeldudeldei! 

Während des letzten Jodlers marſchirte das wilde 
Heer im Sturmſchritt der Thür des Haufes zu. 

„Sie kommen, fie fommen!“ rief Madante Pauline, 
„Ein paar Körbe Wein aus dem Keller, Brigitte! Und 
Du gefhwinde in Dein Zimmerchen, liebe Bertha! Eine 
ſolche Gefellihaft wäre Dir zu gefährlih, mein frommes 
Täubchen!“ 

Madame Pauline ſchob, eiligft das ſchöne Juden— 
mädchen in ſein Zimmer, verſchloß die Thüre hinter ihm, 
und lief lachend ihren Gäſten entgegen, die, verſchiedene 
Muſikſtücke aus allen möglichen Tonarten unter einander 
trommelnd, geigend und blaſend in das Haus der Freude 
ſtolperten. 

„Einen Tuſch der ſchönen Pauline!“ brüllte Caſtelli, 
nachdem ſeine Bande Terrain gewonnen hatte. 
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„Hoch — Pauline hoch! Bumbumbum!“ Und es 
folgte ein fo gewaltiger Tuſch, daß allen Damen die 
Ringe in den Ohren zerbraden. 

„Dante — danke, meine Herren! Aber ich bitte Sie 
um Gotteswillen, hören Sie mit Ihrem barbariſchen 
Rumpelpumpel auf! Noch ſolch ein Concertftüd halten 
wir nit mehr aus!“ 

„Schade!“ meinte Scholz. „Jetzt Hab’ ich erft die 
neapolitanishe Romanze „Cichori, Zrifolori,* fingen 
wollen.” 

„Rein, nein, feine Muſik mehr, Herr Scholz !“ 

„Bedauere!“ fagte phlegmatifch Gajtelli. „Wir hät» 
ten Ihnen noch manden Kunftgenuß geboten, gnädige 
Frau, denn ich fchmeichle mir, ein ausgezeichnetes En- 
femble zu dirigiren. * 

„Aber jtarfe Nerven braucht's Publikum, wenn’s 
nicht hin werden foll!* ergänzte Raimund. 

„Sch nehme den guten Willen für die That, meine 
Herren, und bitte Sie, Pla zu nehmen und ein paar 
Flaſchen Wein zu leeren auf mein Wohl. — Aber jagen 
Sie mir nur, wie Sie auf den Einfall gelommen find, 
mir eine fo großartige Serenade zu bringen ?“ 

„Weil Ihr Geburtstag ift, Schöne Frau,“ antwortete 
Schuſter. 

„Und weil Sie einen Namen führen, den wir All 
achten und ehren,“ fügte Lang hinzu, — indem die Ge— 
ſellſchaft ſfich ſo gut wie möglich um den Tiſch placirte. 

„Und weil endlich Ihre Couſinen die ſchönſten Cou— 
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finen aller Couſinen find,“ fagte Kläglid, der mit einer 
der Coufinen bereits „angebandelt” Hatte. 

„Kur zu wenig Goufinen für jo viel Couſins,“ 
meinte Kunft. „Es kommt ja faum ein halber — auf 
den Mann.“ | 

„Ho die ſchöne Pauline!“ 

„Hoch! Hoch!“ rief die ganze Gefellichaft, indem 
die Gläſer Flirrten. 

Die Herren und Damen fingen an fidel zu werden 
— tie e8 gewöhnlich zu gefchehen pflegt, wenn Schau- 
jpieler und Couſinen neben einander fiten. 

Nah und nad wurde der Kreis noh größer — 
denn auch die erwarteten Herren Couſins fanden ſich zur 
Gratulation ein, und fchloßen ſich mit Vergnügen der 
luſtigen Geſellſchaft an. 

Aber Scholz fing an melancholiſch zu werden. 

Seine Freunde und Kollegen hatten, ihm und ſei— 
nem Blumenmädchen zu Liebe, diefe Serenade improbi- 
firt — aber wo jtedte das Blumenmädchen? 

Dian hielt es offenbar abſichtlich verborgen und ges 
trade das ſprach für die Gefahr. 

Nah dem armen Mädchen geradezu zu fragen, wäre 
zweclos und unvorfichtig gewejen — denn Madame Pause 
ine mußte Gründe haben, e8 zu verbergen, und war zu 
ſchlau, um auf eine direkte Frage fich mit einer unüber- 
legten Antwort zu fompromittiren. | 

Wie follte unfer Held aber das Verſteck der ſchönen 
Jũdin eittdeken? 
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Indem er jo nachdenkend vor ſich Hinftarrte, fiel fein 
Blick auf den Pudel, der alle Biere von ſich geftredt, zu 
jeinen Füßen lag. 

„Mein Pudel Hat eine jehr feine diplomatifche Naſe,“ 
date Schoß. „Er riecht jeden Schinken, und wenn er 
noch jo hoch im Rauchfang hängt, und meine Frau weiß 
feinen Winkel mehr im ganzen Haufe, um eine Wurft 
bor ihm zu verſtecken. — Wer weiß, ob er nicht hübfche 
Sudenmädchen eben jo gut, wie Schinfen rieht. Vede- 
remo!“ 

Er zog das Stüdchen Papier aus der Taſche, das ihm 
Bertha durd den Theaterdiener zugefendeet hatie, und fpielte 
damit feinem Pudel auf der Nafe. 

Anfangs glaubte der Pudel, fein Herr fitle feine 
Naſe nur — um fie zum Niefen zu reizen — und er 
niefte, wie e8 einem funftfertigen Pudel geziemt. 

Al aber fein Herr dennoch nicht zu Figeln aufhörte, 
dachte das Fuge Thier: „Aha, meine Nafe iſt zu etwas 
Höherem beſtimmt!“ und fing das Stüdchen Papier mit 
mehr Aufmerkſamkeit zu befchnüffeln an, 

„Begreifft Du, Ninaldo ?* 

Und der Pudel erhob fich phlegmatiih — jtellte fich 
vor feinem Herrn auf die Hinterbeine — fah ihn pfiffig 
an, und niejte ein fehr bedeutungsvolles: „Hpſch!“ 

„Alſo ſuch' Schön! Aportel, Ainaldo |“ 

Der Pudel legte feine Nafe auf die Erde und fing 
jeine Ronde zu machen ar. 

„Werdet Ihr einmal aufhören, zu kareſſiren?“ rief 
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Hopp. „Der Kläglich ijt ein Schnittling auf allen Suppen. 

Er denkt an feine Kollegialität und glaubt, alle Frauen 
zimmer find für ihn allein auf der Welt!“ 

„Lang und Tomajelli haben fih auch verforgt — 
nur wir allein figen wie die verlornen „Hendeln“ da,* fagte 
kläglich Scholz. 

„Haben Sie denn nit auch einige Koufinen für 
uns, gnädige Frau?“ frug Eaftelli, der Leicht begriff, wo 
Scholz hinaus wollte mit feiner Frage. 

„Bitte, bitte!“ riefen die unverforgten Herrn. 

„Ei, ei, meine werthen Gäfte,” antwortete Madame 
Pauline Iachend, „halten Sie mich etwa für die Khaduna 
eines ganzen Serails?“ | 

„Alfo haben Sie feine Nefervetruppen mehr?“ 

„O doch — meine alte Brigitte in der Küche. — 
Sie würde unausſprechlich glücklich fein, wenn fie bier 
noch einen Ritter fände, der ihre Farbe zu tragen bereit 
wäre.“ 

In dieſem Augenblid fing der Pudel an der Tape— 
tenthür zu Fragen und zu fcharren an. 

„Was hat denn mein Hund aufgeftöbert?“ rief 
Scholz. „Haben Sie vielleicht eine Kate im anftoßenden 
Zimmer ?* 

„Das niht — wahricheinlih ein Mäuschen * 

„Ein Mäuschen für Kater unſeres Gleichen?“ frug 
Caſtelli. 

„Hpſch!“ antwortete der Pudel. 

„Ei — ei — eine Bretterwand — ein Knöpfchen 
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zu einer Zapetenthüre — haben Sie Hinter derfelben 
vielleicht die Geheimniffe Ihres Herzens bewahrt, Schöne 
Frau?“ fuhr Caſtelli fort, nachdem er zur Wand getre- 
ten und diefe aufmerffam unterfucht Hatte. 


„Die bewahre ich in der Kammer meines Herzens 
und nit in einer alten Rumpellammer, in welde diefe 
Zapetenthür führt, wie Sie ſich überzeugen können, mein 
neugieriger Herr Gaftelli,“ antwortete die Dame des 
Hauſes, indem fie an dem Knöpfehen drückte und die Thür 
aus ihren Angeln fprang. 


Die Dame ſchrie laut auf vor Schred und Unwillen 
— denn die Kammer war nicht leer — e8 zeigte ſich 
auch Fein Mäuschen in derfelben — wohl aber fah man 
ein wunderholdes Judenmädchen wie Grillparzer’s jugend- 
liche Ahnfrau in der dunklen Klaufe. 

„A — a — weld’ ein niedliches Mäusen!“ rief 
überrajcht die ganze fidele Bruderfchaft. 

Aber Scholz Hatte fich bereit8 der fehönen Beute 
bemächtigt und führte fie triumphirend aus der dunklen 
Kammer. 


„Meine Herrn Kollegen,” fagte er mit freudeftrah- 
lenden Bliden, indem er der reizenden Jüdin ehrfurchts— 
voll das Händchen küßte — „id und Neftroy haben 
Euch wohl hundertmal von unjerem Abenteuer mit einem 
Ihönen Blumenmädel erzählt — das iſt's — id) hab's 
— und bitt um einen Toaft für diefen Engel in Men 
ſchengeſtalt!“ 
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„Hoch! Hoch!“ jubelte das Künftlervölfchen, die 
Gläſer ſchwingend. 

Das holde Judenmädchen ſchlug verſchämt die Augen 
nieder, während Madame Pauline die Ihrigen rollte, als 
ob fie ſich in der Rolle der Medea verſuchen wollte. 

„Auch der kluge Pudel lebe!“ rief Caſtelli. „Hoch 
Rinaldo! Hoch!“ 

„Hoch! Hoch! * ao 

„Hpſch! Hpſch! Hpſch!“ 

„Sieber guter Herr —— ſagte Bertha ſchüchtern, 
„ich bitte Sie —“ 

„Ich weiß Alles mein Fräulein,“ fiel ihr dieſer 
ſchnell in's Wort. „Ein Ungeheuer verfolgte Sie — die 
ihöne Madame Pauline rettete Sie — nahm Sie in 
ihren Wagen — bot Ihnen Obdah und Schu — 0, 
es gibt doch noch zartfühlende und mitleidsvolle Frauen: 
herzen auf der Welt.‘ Ä 

Unverfhämtes Bolf, diefe Bühnenfünftler! Sie- un: 
terftanden fich, dieje laute Anerkennung weiblicher Tugend 
ironiſch zu belädheln. 

„Allerdings habe ich diefem armen jungen Mädchen 
meinen Schuß, verfproden, und fie wird ihn finden,‘ 
fagte Madame Pauline fanft und milde, „denn fie würde 
in feinem Kloſter fo fiher vor Verfolgung fein, als in 
meinem Haufe.‘ 

Das unverfhämte Volk lächelte ſchon wieder. 

„Sch zweifle niht Frau Aebtiſſin,“ erwiederte 
Scholz, „aber diefe junge Dame ift nicht für ein Klofter 
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beftimmt, wie das Ihrige. — Noch haben die Freuden, 
der Welt an fie ihre Anſprüche. Aud Hat jie Freunde, 
denen fie einft Gutes gethan, und die fehnfuchtsvoll eine 
Gelegenheit erwarteten, ihr vergelten zu können. Diefe 
Gelegenheit hat fich gefunden.“ 

„Nennen Sie mir diefe Freunde — wenn ich fie 
meines Vertrauens würdig finde, werde ich ihnen jelbft 
meine arme Bertha zuführen.” 

„D Sie find zu gütig, nnd ich freue mid, Sie 
dieſer Mühe entheben zu können — denn der Eine die- 
jer Freunde bin ich, Wenzel Scholz, und der Andere ift 
— Johann Neftroy, meine Gnädige.“ 

„Ei, was Sie fagen — Sie und Neſtroy — ?“ 

„gu dienen, edle und zartfühlende Dame, und wir 
Beide danfen Ihnen herzlich für alles Liebe und Gute, 
da8 Sie unjerer jungen. Freundin zugedacht. — Sie 
wird fich ſtets gerührt Ihrer ſchweſterlichen Theilnahme 
an ihrem Schidjal erinnern. — Sehen Sie, das liebe 
Kind ift fo traurig, Sie verlaffen zu müſſen, daß es 
Ihnen nicht einmal Lebewohl zu fagen vermag.‘ 

„Wie heute no) — in der a: ſoll 
ſie mich verlaſſen?“ 

„O, fürchten Sie nichts für fiel Ein paar Hundert, 
Schritte von den Mauern diefes Klofters entfernt, jteh 
ein Fiafer und in diefem Fiafer fitt ein Mann, dem 
ih zwar fein anderes hübjches Mädchen, aber diejes 
ganz ohne Bedenken anvertrauen kann.‘ 
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„Dein Gott, wen meinen Sie?” frug Bertha 
ängſtlich. 

„Meinen Pollux, würde ich ſagen, wenn ich Caſtor 
wäre — jetzt ſage ich meinen Neſtroy, weil ich nur 
Scholz bin.“ 

„Neſtroy!“ rief freudig das junge- Mädchen. „O 
Danf Almädtiger — Du fendeft Männer, die das Uns 
glük achten und ehren, zu meinem Schutz!“ 

Scholz bot feinem lieben Blumenmädchen den Arm, 
und ſagte artig zu Madame Pauline. „Gute Nadt, 
Ihöne Frau! Ich Hoffe, daß Sie fih am Vorabende 
Ihres MWiegenfeftes fehr gut unterhalten haben!‘ 

„zum Aufbruch meine Herrn! Die Freuden des 
Mahles find vorüber!“ rief Kunft mit feiner Donner» 
ſtimme. 

„Noch einmal hoch die ſchöne Pauline!“ 

„Hoch! Hoch!“ 

„Und noch einen A für die jchöne 
Pauline !“ 

Die Trommel wirbefte — Baufen und Trompeten 
jhmetterten — die Baßgeigen brummten — die Geigen 
und der Pudel heulten und die ganze hölliſche Janitſcharen 
Muſik verließ das Haus der Freude. 

Scholz jette fih mit feinem ſchönen Blumenmädchen 
zu Nejtroy in den Wagen — und Alles war heiter und 
guter Dinge — nur die Aebtiſſin knirſchte ingrimmig 
mit den Zähnen, weil das Satansvolk ihr eine 10 viel 
verſprechende Novize entführte. 





Drittes Capitel. 
Mutterflud und Kindeslicbe, 


Die reizende Maitreffe des Banquier von Lilienfeld 
erichien längft nicht mehr in der Loge Nr. 4 des Thea— 
ters an der Wien. 

Doch das alte Iudenmütterchen mit dem Goldhäub- 
hen und dem blaſſen fteinernen Geficht ſaß noch immer 
auf ihrem Bläschen im „Paradiefe* und meinte noch 
immer recht von Herzen, wenn ihre Lieblinge Scholz 
und Nejtroy fo pudelnärrifh Komödie fpielten, daß das 
ganze große SaanEegaNe erbebte von Jubel umd 
Beifall. 

Über jeit acht Tagen ſah man das Goldhäubchen 
nieht mehr flimmern auf der lebten Gallerie. 

Und es waren doh im diefer Woche zwei ganz 
nagelneue Boffen gegeben worden, die fo ſchön und glänz 
zend durchgefallen waren, wie nur eine Poffe ducchfallen 
fann — und das Mütterhen mit dem wadelnden Kopfe 
war doch nicht auf feinem Plate im „Paradiefe“. — 
Das war fürwahr ein Creigniß für den Billeteur der 
leisten Gallerie. 

Sollte Frau Sara Löbede dem Theater an der 
Wien untreu geworden fein, und es gegen das ſchön 
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herrliche Theater mit dem großen blauen Vorhang dort 
jenſeits über uns vertauscht haben? 

Sollte jie aus dem „Kreuzer » Baradies" in ein 
„Bratis-Paradies* überjiedelt fein ? 

Ei nun, alt genug war das Mütterchen ja, um mit 
gutem Recht Anſpruch auf das gefteigerte Vergnügen 
machen zu können. 

Ih muß wilfen, woran ih bin mit Frau Sara 
Löbele — und auch meine freundlichen Leſer jollen es 
wiſſen, wenn fie ein wenig Zeit verjchleudern und mid 
in den uns jchon befannten Zrödlerladen begleiten wollen. 

Es jah in diefem Zrödlerladen noch ebenjo kunter— 
bunt aus, wie vor drei Jahren — nur jhienen die 
fäubernde Hand und die flinfe Nadel zu fehlen, denn 
die alten Feten lagen bejtäubt und zerriffen in der bunt- 
tejten Unordnung rings umher. 

Wohl fehlte die ordnende jchaffende Frauenhand — 
denn nicht Fran Sara Löbele — fondern Levi Herzig, 
der greiie Sohn David's mit dem ftattlihen grauen 
Barte, jaß in feinem langen Talar von glänzendem At- 
[a8 auf dem Schemel feiner alten Freundin und Glau— 
bensgenoffin, und ftarrte gedankenvoll und gedankenlos 
auf die Trümmer früherer Größe und Herrlichkeit zu 
jeinen Füßen. | 

Eine heilige Stille, wie im Tempel nad) dem Got— 
tesdienfte herrfchte in dem Laden — nur Hin und wieder 
hörte man ein leifes Wimmern und wirre unzuſammen— 
hängende Worte plaudern im anftoßenden Zimmerchen, 
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dem einzigen in dieſem Palaſte des Elends und der 
Armuth. 

„Wie ſoll ſie einen ſegnenden Vater finden, wenn 
ſie als fluchende Mutter tritt vor Gott?“ murmelte 
düſter der greiſe Jude. 

„Abraham! Abraham!“ wimmerte es im Gemache. 
„Ach wie ernſt und traurig biſt Du, Abraham?“ 

„Er iſt ernſt und traurig, weil Du ihm ſein lieb— 
ſtes Kind haſt verflucht, Weib! Wie kannſt Du Gnade 
finden vor den Augen des Herrn, wenn Dein eigenes 
Kind nicht Gnade fand vor dem Auge der Mutter?“ 

Die Kranke lallte unverſtändliche Worte des Gebe— 
tes in fieberhafter Haft — und auch der Jude faltete 
fromm ſeine Hände und betete leiſe und andächtig — 
denn wenn er auch der harten unverſönlichen Mutter 
zürnte, ſo liebte er doch die treue und redliche Gefährtin, 
und wollte den ewigen Richter milde ſtimmen, wenn für 
fie gekommen fein ſollte der große Tag der Vergeltung. 

In dieſem Augenblide traten leiſe und laujchend 
zwei Männer und ein junges verfchleiertes Mädchen in 
den Zrödlerladen. | 

Aber der Greis ließ fih nicht ftören im Gebet — 
denn wohl ift das Geſchäft die Seele des Juden — dod) 
der Ölaube ift fein Herz — und das fromme Herz läßt 
Gott den Herrn nicht verfürzen durch ein Gefchäft. 

Stumm und fehweigend ftanden die beiden Männer 
in der Thüre. | 

Aber das junge Mädchen war zitternd vorgetreten — 
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faltete unwillfürlih die Hände, vereinte fein Gebet mit 
dem des Greifen und ſprach Worte des Glaubens, wie 
e8 fie gelernt in den Tagen der Jugend, als c8 noch 
rein und ſchuldlos an einem Liebenden Meutterherzen lag. 

Meine freundlichen Leſer haben die beiden Männer 
an der Thüre längſt erfannt — e8 find die beiden Ko— 
mifer Scholz; und Neftroy, die aber gegenwärtig nicht 
ein Bishen komisch ausfehen. Nur das fchönfte Attribut 
des Komifers — das Gemüth, das echte treue wahre 
ehrliche Wiener Gemüth ſpricht aus ihren ‚Augen. 

So denfen ich mir unfere beiden Helden, als fie im 
Sreife der Witwe und der Waifen einft an der Leiche 
des armen Juden Abraham ftanden. 

Ich brauche wohl auch nicht hinzuzufügen, daß das 
verjchleierte Mädchen unfere Schöne Bertha ift, die von 
der Krankheit ihrer Mutter in Kenntniß gefegt, für den 
lud, mit einem Herzen voll Liebe und Segen zu a 
fen eilt. | 

Mit dem Schluß des Gebetes ftürzt das verfäleierte 
Mädchen in der heftigften Bewegung in die Arme des 
Greiſes — drückte feine Hand am ihre liebenden Lippen — 
und, glüdliche Bertha, Du haft wieder Thränen gefun- 
den, die milde und warm die Hand Deines väterlichen 
Freundes beneten. 

Der Greis erhebt ſchweigend den Schleier und blict 
in das Schöne jugendliche Antlig, das unter Schmerz und 
Thränen ihm dennoch Liebevoll entgegen Tächelt. 

„Du böfes, böfes Kind!” fagte der alte Mann, 
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indem er die Stirne des weinenden Mädchens füßte. „Ich 
weiß e8, daß Du Kummer und Elend erduldet haft — 
warum Haft Du vergefjen, daß noch ein Levi Herzig 
lebt auf der Welt? Kann ich Dir auch nicht wiederge- 
ben das Mutterherz — jo habe ich doch das Herz des 
redlichen Freundes für Did! Warum Haft Du Did fo 
lang verborgen vor dem ?“ 

„Verzeihung! Verzeihung!“ hauchte das Mädchen 
aus gepreßter Bruſt, indem es ſchene Blicke auf das 
Seitengemach warf. „Wie geht es meiner armen Mutter, 
Levi?“ 

„Wie kann es geh'n einem alten Hauſ', wenn ſeine 
Balken und Säulen werden morſch und ſchwach? — 
Man kann es eppes ſtützen — aber die Zeit fordert 
dennoch den Menſchen und ſeine Werke als Tribut.“ 

„Aber darf ich noch Hoffen, Levi? darf ih noch 
hoffen ?* 

„Wer darf nicht hoffen? Jeder, der an einen Gott 
glaubt, muß hoffen, mein Kind.“ 

„Meine Deutter — meine Mutter —?“ ftammelte 
Bertha athemlos, das flammende Auge fragend auf den 
greifen Glaubensgenofjen richtend. 

„Sie fteht, wie wir Alle, in Gottes Hand!“ 

„Schleihen Sie nicht jo lang herum, wie die Kat 
um den heißen Brei, alter Herr!“ rief Neftroy unmillig, 
indem er mit feinem Freunde in den Yaden trat. „Sie 
jehen ja, wie das arme Mädel zittert in ängſtlicher Er- 
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wartung. In folder Gemüthsbewegung ift jede auswei- 
chende Antwort eine Folterqual.“ 

„Hräulein Bertha ift ein Huges Mädel, und weiß, 
daß ein Menfchenleben nicht mit der Elle der Ewigkeit 
gemeffen ift,“ fügte Scholz Hinzu. „Was der liebe Gott 
auch befchließt, fie wird fich in feinen Willen fügen, — 
aber ſehen will fie ihre Mutter — fie pflegen — für 
fie forgen, wie ein gutes Kind, und ihr die Augen fchlie- 
Ben, wenn Gott fie zu fih rufen follte.“ 

„Darf ich e8 wagen? Darf ich e8 wagen?“ haudte 
das Mädchen, frampfhaft die Hand ihres alten Freundes 
prejjend. „Wird die fluchbeladene Tochter dem Engel des 
Todes nicht die Thüre öffnen ?“ 

„Nein, nein, mein Kind — beruhige Dich!” 

„Richt? Nicht? DO, fie foll mich Haffen — verach— 
ten — mid noch einmal verfluchen — aber nur nicht 
von fi ftoßen! — Nur das füße Glück in meinem 
fhweren Unglüd möge fie mir laſſen, eine fromme Kin- 
despflicht an ihr zu üben. Ich will ja nichts, als fie lie— 
ben, für fie forgen, leiden, beten — und wenn ich Fönnte, 
mit Entzüden für fie fterben!“ 

„Sie wird Dich nicht verfluchen und von fich ftoßen, 
denn fie liegt feit zwei Tagen im Fiebertraum. — Der 
Herr hat ihre Sinne in den Schleier der Nacht gehüllt, 
mein Kind.“ 

„Sie wird mid alfo nicht erkennen, und ich darf 
mit voller Kindesliebe den Todesſchweiß von ihrem theu— 
ren Antlik küſſen. — O, ih danfe Dir, mein Gott — 


35 


wenn auch mit blutendem Herzen — für biefe Gnade! 
Laß't mich nicht länger fäumen, Levi — und bedenft, 
daß jett ein jeder Augenblid den Werth eines Menſchen⸗ 
lebens für mich hat!“ | 

Der Greis ſchloß den Laden und öffnete dann leiſe 
und vorfihtig die Thüre des Fleinen Gemachs, das Frau 
Sara Löbele als Boudoir, Schlaf:, Geſchäfts-, Prunk—⸗ 
und Empfangszimmer diente — und dem Anjcheine nad 
bald ihr Sterbezimmer werden follte. | 

Sie ſchlummerte auf einem ärmliden Lager, jo 
ärmlih wie alle Geräthſchaften diefes Heinen beſcheide⸗ 
nen Gemachs. 

Ihren Freunden auf den Zehenſpitzen voranſchrei⸗ 
tend — näherte ſich die fromme und gute Tochter der 
harten Mutter, die ſie verflucht und verſtoßen — und 
fich dennoch im Traum des Gerechten wiegte, denn ſeine 
lächelnden Genien ſpielten auf ihren welken Lippen. 

Bertha warf ſich auf die Kniee vor dem Kranken: 
lager und küßte ſchüchtern aber innig jedes Fingerchen 
ihrer armen bleihen Mutter. 

Auch ftreichelte fie Leife, ganz Leife ihre Wangen — 
wifchte vorfichtig die ſchweren Schweißtropfen von ihrer 
Stirne und drüdte das durchnäßte Tuch mit heiliger 
Inbrunft an Herz und Lippen. | 

Dann legte fie den Finger auf den Mund und be 
Horchte jeden Athemzug der Kranken, und wenn die böje 
Mutter Tächelte, Tächelte auch die gute Tochter — und 
wenn die böſe Mutter eine jhmerzhafte Bewegung machte 
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— machte e8 gerade fo auch die gute Tochter — ad), 
e8 war, als ob fich alle Genien und Furien der träu— 
menden Mutter im Holden Antlig ihrer liebevollen Toch— 
ter fpiegelten. 

Der Greis und die beiden Komiker blicdter mit 
Adtung und Bewunderung auf das ſchöne Iudenmädchen 
mit feiner rührenden Kindesliebe. 

Bon einem peinlichen Gedanken ergriffen, jchraf es 
plöglih auf — blidte ängſtlich fuchend rings im Kreiſe 
umher, und emdlih ernft und traurig auf den greifen 
Nachbar. 

„Sch Sehe Feine Medikamente — feinen Fühlenden 
Tranf — was hat der Arzt verjchrieben, Levi?“ 

„Ihre Aerzte heißen Gott und Natur — alle an: 
deren Aerzte hat fie ſich ftreng verbeten,“ fagte verlegen 
der Greis. 

„O — o — die Armuth — die Armuth!” rief 
Bertha mit thränenerftidter Stimme. 

„Beruhigen Sie fih! Doftor und Medizin werden 
augenblicklich da fein!” fagten die Komiker, indem fie fich 
der Thüre zumandten. 

„Nein, nein, meine Freunde!“ antwortete Bertha, 
unfern Helden den Weg vertretend. „Meine Mutter be- 
darf Feiner Unterjtügung, jo lange ihr Kind noch zwei 
Arme und das Augenlicht befigt. Hier iſt ein Ning, Levi 
— Hektors erjte Licbesgabe — das einzige Kleinod, das 
ih aus dem Palafte in die Hütte trug — madt es zu 
Geld, Levi, um Doktor und Apotheker zu bezahlen.“ 
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Levi Herzig entfernte fi) eiligft. 

Das geräufhvolle Entriegeln der Ladenthüre weckte 
die Alte aus dem Schlummer — aus dem Schlummer, 
aber nit aus dem Fiebertraum. 

Sie warf einen wirren Blid umher, erhob ihre 
Sürren Arme und ließ fie auf das Haupt der vor ihr 
zufammengefauerten Tochter finfen. 

Ah wie unendlich felig fühlte fich diefel Es war 
ihr, al8 ob die fegnende Mutterhand die ganze Laſt des 
Fluches von ihrem jugendlichen Haupte nahm. 

„sh bin Eis, jtarres Eis!" fieberte die Kranke. 
„Gib mir Sonnenftrahlen, Abraham!“ 

Die Tochter drüdte den Kopf der Mutter an das 
laut Hopfende Herz und wärmte ihn an der Frühlings- 
jonne des Lebens. 

„Mir ſcheint, Deine Augen jchwisen, Wenzel?“ 
jagte leife Neftroy zu feinem Freunde. 

„Schau auf Dig!“ brummte diefer. „Dir gchens 
jelber über.“ 

„Dalt! Weil mir ein Bißl Staub hineingefallen ift. 
Sag’ mir einmal, haft Du Geld bei Dir, Wenzel?“ 

„Nix, als fünf Gulden, die ich Heut’ meiner Toni 
geſchnipft hab’.“ 

„Mein Kapital ift auch nicht viel größer, das ich 
gegenwärtig disponibel hab. Legen wir's zufammen, und 
praftiziren wir die Kollefte für die verfchämte Armuth 
da in's Schubladel hinein?“ 

„Da Haft Du des Fauftes ganze Habe, Bruder. — 
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Spielen wir heute einmal nicht Tarock, fo profitiren wir 
wenigftens hundert Prozent bei dem Gejchäft.“ 

Das Geld wurde heimlich in die Lade ber alten 
Kommode gejhoben — und das Bubenftüf war glücklich 
gelungen. 

Noch Tag das Haupt der Mutter am Herzen der 
Tochter, als Levi Herzig und der Doktor in’s Zimmer 
traten. 

Nahdem diefer einige Fragen an den alten Juden 
gerichtet und die Kranke ein paar Minuten aufmerkfam 
beobachtet Hatte, fagte er bedenklich: „Typhus, wie ich 
mir gedacht, und es war die höchſte Zeit, den Arzt zu 
Rathe zu ziehen. Vor Allem frifche Luft! Oeffnen Sie 
die Fenſter, Herr Herzig.“ 

Der alte Jude that, wie ihm geheißen. 

„Werden Sie mir meine arme Mutter retten ?* 
frug Bertha mit zitternder Stimme. 

„Bielleicht, vielleicht auch nicht,“ antwortete lakoniſch 
der Arzt, indem er eiligft ein Mezept fchrieb. „Aber Sie 
fhweben nicht minder in Gefahr, mein Kind. Das Fies 
ber ift epidemifch, und ich muß Sie bitten, fi) fo wenig 
als möglich mit der Patientin zu befchäftigen, und fich 
um eine alte erfahrene Kranfenwärterin umzufehen.“ 

„Sch verjtehe Sie nicht, Herr Doktor!“ fagte 
Bertha befrembet. 

„Ei nun, ih warne Sie — Sie Tönnen fehr leicht 
da8 Fieber erben, das lieber junge als alte Leute Hin 
wegrafft.“ 
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Bertha lächelte und rücdte ihr Mütterchen noch in- 
niger an ihre Bruft. 

„Sch bin ja ihre Tochter!“ fagte fie, Liebevoll bie 
Stirne der Kranken Füffend. 

„Der Tod nimmt auf feine Blutsverwandtichaft Rück⸗ 
jiht. Der Barbar reift Kinder von den Herzen der Eltern, 
wie er Eltern von den Herzen der Kinder reißt. — Es 
wäre jammerfhade um ihr fchönes junges Leben. Ich 
werde Ihnen eine barmherzige Schwefter fchiden.“ 

„Nein, nein,“ erwiederte Bertha, indem fie mit 
Angft die Kranke dedte, als ob man fie ihr entreißen 
wollte. „Wer kann die arme Dulderin forgfamer pflegen, 
als ihr Kind? — O — Ih fürdte Feine Gefahr, und 
wenn Gott befiehlt, daß ich meiner heiligen Kindespflicht 
mein Leben opfern foll — fo gefchehe fein Willel Ich 
werde ohne Murren ben füßen Tod für meine Mutter 
jterben !* | 

Sowohl das Auge des Arztes — als die Augen 
aller andern Anwejenden ruhten mit Rührung und Wohls 
gefallen auf dem fchönen Mädchen. 

Da riß ſich plötlich die Fieberfranfe aus den Armen, 
die fie umfchlangen, und richtete fich Halb empor von ihrem 
ärmlichen Lager. 

Ihre Augen blieben gefchloffen — und dennoch war 
es, als ob fie, mit der wunderbaren Begabung ber 
Seherin, der Sinne nicht bedurfte, um zu fehen und zu 
hören. 

„Gott der Gerechte!* rief fie mit gellender, marf- 
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erfhütternder Stimme. „Warum bridft Du nicht endlich 
den alten morſchen Bau zufammen! Steht er doc lange 
genug zum Hohne Deiner Werke in diejer BeeBen uns - 
endlihen Schöpfung!“ 

„Mutter! Mutter!“ bat die Hände faltend das arme 
Mädchen. 

Die Alte ftredte beide Arme aus, ohne die Augen zu 
öffnen, ballte die Fäufte über dem Haupt ihrer Tochter 
und heulte mit dem Ingrimm einer Hyäne: „OD, wären 
meine Arme Blike und meine Worte Donnerfeule, ein 
Kind zu zerfchmettern, das die Mutter geboren hat, um 
den Vater im Grabe Schänden zu Lafjen!“ 

Bertha verhüllte Teife fchluchzend das Antlik, um 
vor den Anweſenden ihre Schamröthe zu verbergen. 

„Aber Meutterl, was find das für Reden?“ jagte 
Schoß, indem er fih-mit Neftroy der Kranken näherte. 

„Sch bin Ihr alter guter Freund — aber wenn Sie fo 
unvernünftiges Zeug daherplaufchen, werd’ ih Ihnen 
meine Freundſchaft auffündigen müſſen.“ 

„Ich auch — ich auch!“ fügte Neftroy Hinzu. „Sie 
werden ſchön ruhig fein, und Ihr gutes braves Töchter! 
nicht Fränfen und beleidigen, fonft haben Sie e8 mit mir 
zu thun — und ich bin ein wahrer Wütherich, wenn ich 
einmal anfange.“ 

Die Alte laufchte auf dieſes gutmüthige Poltern der 
beiden Komiker, — als ob fie Sphärenflänge hörte. 

Sie ließ langſam ihre Arme finfen — das faft zur 
Grabe verzerrte Antlig glättete fid — und der Dämon 
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des Haſſes jchien dem Engel des Friedens weichen zu 
wollen. 

„Sie gaben meinem Abraham ein Grab und ein 
Leichentuch,“ murmelte fie vor ſich Hin, „und der Witwe 
und den Waifen Nächitenliebe und Brod, obgleidy ihr 
Prophet nur Moſes und nicht der Gefreuzigte war.“ 

Levi Herzig, der jchon früher mit dem Rezept im die 
Apthefe geeilt war — kehrte mit einer großen Flaſche 
Medizin zurüd. 

Auf den Wink des Arztes füllte Bertha eine e Schale 
und hielt fie der Kranken an den Mund — und 0 
Wonne und Entzüden — die Mutter wies den Trank 
nicht zurüd, den ihr die arme ängjtlich zitternde Toch— 
ter bot. 

„Alle zwei Stunden eine halbe Taſſe,“ fagte der Arzt, 
indem er nad dem Hut griff. „Ich werde gegen Abend 
wieder fommen. Sollten Sie fi ſelbſt ein wenig un— 
wohl fühlen, liebes Kind — lafjen Sie mich augenblid- 
ih rufen — augenblidlih, hören Sie — ih muß felbft 
einer harten zürnenden Mutter eine fo liebevolle Tochter 
zu erhalten fuchen.“ 

Und freundlich grüßend — ſich der Mann der 
Wiſſenſchaft. 

Auch der greiſe Levi zog ſich in den Trödlerladen 
zurück, um wo möglich ein Geſchäftchen zu machen — 
und die beiden Komiker blieben mit Mutter und Tochter 
allein. 

Unſere Helden ergriffen ein paar alte Strohſtühle, 
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ſetzten fi zum Kranfenlager und bedeuteten Bertha Leife, 
fih auf ein paar Minuten dem Gefichtsfreife ihrer Mut⸗ 
ter zu entziehen. 

Das ſchöne Judenmädchen gehorcdhte. — Sie trat 
hinter die alte zerriffene fpanifhe Wand — und harrte 
in der ängftlichften Spannung der Dinge, die da fommen 
follten. oo. 
„Ra — wie iſt's Frau Mutterl?“ frug Neftroy, | 
indem er die eine Hand der alten Frau ergriff. „Fühlen 
Sie ſich etwas leichter ?“ 

„Kann man e8 jetzt risfiren ein gefcheidtes Wort 
mit Ihnen zu reden, Frau Eigenfinn ? ergänzte Scholz, 
indem er fich der andern Hand der Kranken bemächtigte. 

„> meine Freunde — meine Wohlthäter! rief ge- 
rührt Frau Sara Löbele. „Welch eine Freude maht es 
mir, Sie beide bei mir zu fehen! — Wie fommt denn 
die arme alte Yüdin dazu, daß fich fo gute Menfchen um 
ihr Schidjal befümmern 9 

„Nicht um Ihr Schickſal, denn wir find Beide 
bitter böfe auf Sie!“ 

„Sie hätten wir unfer Lebtag nicht mehr ange- 
ſchaut!“ 

„Mein Gott — warum — warum zürnen Sie 
mir denn?“ 

„Weil Sie eine Rabenmutter ſind!“ 

„Eine Mutter, die ein Kind verſtoßen kann, — das 
der Kaiſer, ja ſelbſt der Papſt mit Stolz ſeine Tochter 
nennen würde.“ 
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„Meine Herren — meine Herrn —“ 

„Ein Mädchen, das nah dem erften und einzigen 
Vehltritt, den es beging, — ein wahres Muſter aller 
weiblihen Tugenden iſt.“ 

„Und lieber mit Noth, Elend und allen Entbehrun⸗ 
gen kämpft, als einen zweiten Fehltritt fich zu Schulden 
fommen zu laſſen.“ 


„Die ihre Mutter wie ihr Augenlicht liebt.“ 

„And ihr junges Leben zu opfern bereit iſt.“ 

Die Kranke warf fi mürrifch brummend auf die 
andere Seite. 

„Da Haft e8 jet!” fagte Neftroy unwillig. „Sie 
will uns nicht länger anhören, und dreht uns den 
Rüden zu.” 


„Das heißt jo viel, als: Schaut’s, daß Ihr weiter 
fommt!“ antwortete Scholz. 

„Ra, wir können ja aud gehen. 

„D ja, gehen können wir, aber wiederfehren können 
wir unter folhen Bedingungen nicht mehr. Unſere sus 
erlaubt uns das nicht.“ 

Frau Sara Löbele machte mit einiger Heftigkeit 
wieder Rechtsumkehrt auf ihrem Lager. 

„Aha! der Feind Fapitulirt ! 

„So ift’8 recht, Mutterl — der Geſcheidtere gibt 
nad — darum wollen wir Ihnen auch Friedensbedin- 
gungen ftellen, in die Sie eingehen können ohne fih nur 
im geringften was zu vergeben.“ 
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Die Kranke rungelte die Augenbraunen, und fah 
unfere Helden fo recht bärbeifig an. 

„Schneiden Sie uns fo grimmige Gefichter, wie 
jie wollen — nützt Ihnen alles nichts. — Es muß bie- 
gen und brechen. Entweder geben Sie nah —“ 

„Dder e8 ift aus mit unjerer Lieb !“ 

„Und Sie find für uns eine ganz fremde Perjon.“ 

„Wir ſchaun auf die Seite, oder drüden uns den 


Hut über die Augen herunter, wenn wir einer gewiljen 
Frau Sara Löbele begegnen.“ 


„Ad nein, nein, meine Herren! bat die Kranke. — 
Gute Menſchen, wie Sie, künnen eine arme alte Frau 
nicht fo kränken und betrüben !“ 

„DO, wir können's — wir fünnen noch mehr als 
das!" bramarbafirte Scholz. 

„sa, uns iſt nicht zu trauen!“ ſekuudirte Neftroy. 

„Alſo kurz und gut — wollen Sie oder wollen Sie 
nicht ?“ 

„Mein Gott, was foll ich denn wollen ?“ rief Frau 
Sara Löbele in faft fomifcher Angft. 

„Die Kranfenwärterin dulden, die wir 
Ihnen gebradt Haben.“ 

„Die — die — die — die —“ 

„Sa, die — die — die — die! Dort gudt fie 
hinter der fpanifhen Wand hervor. — Wenu Ihnen an 
unjerer Freundichaft was gelegen ift, werden Sie ſich von 
unjerer lieben barmherzigen Schweiter bedienen laſſen, 
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bi8 Sie gefund find, Frau Mutter. — Dann fönnen 
Sie ihr den Abfchied geben, wie e8 Ihnen beliebt.“ 

„Und jett feine Spomponaden mehr! Nur näher 
ſchöne Alliirte! — Die alte Feftung ift gehörig beichoffen 
— es ijt Zeit die Sturmleiter anzulegen!“ 

Und Bertha ftürzte in hHeftigfter Bewegung aus 
ihrem Verſteck, und abermals auf die Knie vor der alten 
Frau — faltete ihre Hände und bat, wie die büßende 
Magdalena den Heiland, ihre fieberfranfe Mutter in 
Demuth, um Gnade und Verzeihung. 

Noch einmal glänzte das Auge der Kranken in 
wilder Gluth — aber der Engel der Liebe, den der alte 
Gott in das Herz jeder Mutter gebettet, erhob feinen 
geweihten Delzweig, — und dem böſen Geifte, der hier 
jo lange geherrſcht, hatte feine legte Stunde gejchlagen. 

Die Mutter Tegte ihre welfe Hand zum Segen auf 
das Haupt des Kindes — und die Thränen der Mut- 
ter und der Kindesliebe begegneten fih an diefem ſchönen 
und heiligen Tage der Verſöhnung. 

Ohne Bimbam der Glocke — ohne Lateinifches oder 
hebräifches Geplapper und ohne Kirchen oder Tempelge— 
pränge wurde hier in der Hütte der Armuth ein ſchönes 
und erhebendes Felt der Liebe und der Verfühnung ge- 
feiert ! 

„Friede fer mit Dir, mein armes Kind!“ rief Frau 
Sara Löbele, indem fie aus den Armen ihrer Tochter 
in die Kiffen zurüd und in einen fanften wohlthätigen 
Schlummer janf. 
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Die Worte des Friedens waren das Schlagwort 
für unfere Komiker, von der Bühne abzutreten und ſich 
hinter die Kouliffen zurückzuziehen. 

Es war ein ruhiger Abgang — Fein einziger Menſch 
applaudirte. — Aber der alte Gott rief ihnen, wie da⸗ 
mals in der Zodtenfammer, an der Leiche des blaßen 
Juden mit dem gebrochenen Herzen — ein „Bravo! 
Braviſſimo!“ aus dem Paradiefe zu. 


Viertes Capitel. 
Wilhelm Kunſt und die Kammerjungfer. 


Das ſchöne Judenmädchen hatte ihre Freunde Scholz 
und Neſtroy zu Vertrauten ihrer ganzen Leidensgeſchichte 
gemacht. 

Sie hatten von ihr erfahren, das der junge Baron 
von Henkelburg und ihr früheres Stubenmädchen, durch 
irgend eine Intrigue zwei treue und wahrhaft liebende 
Herzen von einander getrennt. 

AS Scholz den Namen Henkelburg hörte, — dachte 
er an den Handel, den er mit einem Kavalier diejes 
Namens im Gewölbe des Juweliers gemacht — und une 
willfürlih drängte fih ihm der Gedanke auf — daß 
vielleicht das Bild, für welches er den Brillantring ein- 
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getauscht, zum Hebel diefer Intrigue benügt worden 
ji. — 

Auch Neſtroy theilte diefe Meinung. 

Was war aber zu thun, um den Schleier biefes 
Geheimniffes zu lüften — denn gelüftet mußte er wer- 
den, — unſere Helden hatten e8 ja gejhworen, um 
ihr liebes Blumenmädel von dem Verdachte der Untreue 
zu befreien, mit dem man c8. belajtet. 

„Wir müfjen das falfhe Stubenmädel zum Plau- 
bern bringen fuchen,“ meinte Nejtroy. „Sie ift jekt 
Kammerjungfer der Gräfin von Elmenreih, die ihre 
eigene Loge in unjerem Theater hat.“ 

„Ich werde mit der Kammerjungfer anbandeln,“ 
antwortete Scholz, indem er fi in die Bruft warf. Es 
dürfte mir nicht Schwer werden, ihr eine heftige Leiden« 
Ihaft für mich einzuflößen.“ 

„Ich glaube nit, daß Du der Dann bift, Heftige 
Leidenschaften einzuflößen, mein lieber Wenzel — aber 
Einer unferer Liebhaber vielleicht — z. B. Klüglich, das 
ift ein Zeufelsferl bei den Weibern.“ 

„Klüglich? Der plaudert ja felber wie ein altes 
Weib — und wenn die Kammerjungfer fauber ift, Lüftet 
er lieber für fich als für uns den Schleier eines Ge- 
heimnifjes. Da würde ih Dir Lieber den Kunft empfeh- 
len. — Das it ein Weiberfeind, und macht ſich ein 
Bergnügen daraus, wenn er ihnen einen Schabernad 
fpielen] kann.“ 

Meiner Treu, Du haft Recht, Wenzel. Kunſt iſt 
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ohnehin der Mann, der alle Kammerjungfern und Stu— 
benmädchen närrifch gemadt hat. — Wir fönnen feinen 
befferen Beichtvater für diefe falſche Namensſchweſter 
finden.” 

Lupus in fabula! 

Die Thüre des Direktionszimmers öffnete ſich ger 
räuſchvoll — und Wilhelm Kunft trat groß und erhaben 
wie Nichard Löwenherz in die Theaterfanzlei — denn 
diefe war es, in welcher unfere Helden ihren Operations- 
plan entwarfen und das Netz für die Fliege zu ſpinnen 
anfingen. 

„Wenn Ihr etwa auch auf Vorſchüſſe Tpekulirt, 
meine Herren Käfperles,“ rief ingrimmig der Heros, 
„hättet Ihr Euch den Weg erjparen fünnen. Heute mag 
man den lebendigen Geldjad jchütteln, wie man will, es 
fällt fein einziger Kreuzer heraus.“ 

„O weh, o weh!“ Flagte kläglich Scholz. „Keinen 
Vorſchuß? Es meldet ji Thon wieder das Fieber bei 
mir an.“ 

„god und Berderben dem Tyrannen! Wir dreie 
jind die Stüten feines a — verſchwören wir uns 
gegen ihn!“ 

„Eh bien! friegen wir das Faulfieber, alle Drei!“ 

„Kein — das ijt nit Tell's Geſchoß! Mein Pfeil 
heißt Durchbrennen, Brüder! Wenn Wilhelm fein 
Geld Hat, wird Wilhelm gehen, und nimmer kehrt er 
iwieder !* 

„Du ſprichſt ein großes Wort gelaffen aus!" fagte 


49 


Neftroy. „Geh’n wir hinunter in's Bierhaus, um fern 
von Madrid darüber nachzudenken.“ 

„A — guten Morgen — guten Morgen, mein 
foftbares Zrifolium!“ rief Sekretär Franz, der glatt wie 
ein Anal aus dem Direltionszimmer fchlüpfte. „Ohne 
dies Zrifolium, gibt’8 fein rechtes Gaudium! finge ich 
mit Caſpar.“ 

„And ich fage Krofodilfenbrut, mit Carl Moor!“ 
donnerte Kunft mit rollenden Augen, indem er den ver- 
blüfften Sekretär am Rodfragen ergriff. „Aber ich werde 
nächftens unter Euch treten, und eine fürdterlihe Mufte- 
rung halten !“ 

„Söttlihes Drgan!* rief Franz entzüdt. „Edles 
Metall — jeder Ton Gold — reines Gold!“ 

„Gold ? Ya, Du Natternbrut! Ihr fchlagt Gold 
aus meinen Tönen, und bezahlt mich mit Blei und 
Kupfer dafür. Vorwärts Kameraden! Ich muß meinen 
Groll in edlem Nierenfteiner ertränfen, wenn ich nicht 
wie Samfon diefes Tempels Säulen ftürzen und mid 
und Euch unter feinen Trümmern begraben joll!“ 

Der Held und die beiden Komiker verließen die 
Kanzlei. - | 

„Er Hat fein Geld — gut — gut — er wird 
einen neuen Kontrakt machen müffen, wenn er Vorſchuß 
will,“ jagte pfiffig der Sekretär, indem er ſich in’s Fäuit- 
chen lachte. „DO, unfer Syſtem fünnte jedem Staatsſyſtem 
als Mufter dienen. Jetzt will ich ein wenig das Manu—⸗ 
ffript durchblättern, das mir der "Kleine Bruder Studio 

Haffuer. Scholz und Neftroy II. 4 
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gebradt. — Ein ganz nettes Fluges Bürſchchen — aber 
er kann kaum fünfzehn bis fechzehn Jahre zählen — und 
in dem Alter brachte nur ein Schiller was Gediegenes- 
zur Welt. — I num, vielleicht ftedt ein zweiter Schiller 
in dem Bürfchchen. Wie Heißt denn feine Komödie ?“ 

Der Sefretär nahm ein zierlich gefchriebenes Manu— 
jfript aus der Lade, und las vom Titelblatte desfelben : 
„Das Rendezvous. Romantiſch komiſches Schaufpiel in 
fünf Alten von Friedrich Kaiſer.“ 

„Das Rendezvous! Der Titel ift nicht fo übel. — 
Nun, wenn das Stück auch nicht aufführbar ift — kann 
man vielleicht das Sujet benügen. — Man ändert Titel 
und Perfonal, und vertraut das Ding einer praftifchen 
Feder zur Bearbeitung an. — Für diefe zahlt man ein 
paar Gulden und hat ein ganz neues Stüd gewonnen. 
D — mir haben jfhon aus mandem Erftlingswerf den 
Stoff zu einem ganz tüchtigen Bühnenwerk genommen.“ 

Während die diebifche Elfter in der Theaterfanzlei 
auf das geiftige Eigenthum eines jungen Poeten ſpeku— 
firte — hatten unten in der Theaterfneipe die beiden 
Komiker den Heldenjpieler bereits für ihren Plan ges 
wonnen. 

Wilhelm Kunst gefiel fih in dergleichen Intriguen. 
Er liebte die Weiber nicht. Für ihn waren fie nur um 
zu fochen und zu wajchen geboren. 

Abends fpielte er die Titelrolle in dem militäriichen 
Speftafel-Schaufpiel „Graf Waltron.* 

Nach dem erften Akte ftredte der Logenmeiſter der 


51 


Kammerjungfer der Gräfin von Elmenreich, die in ihrer 
Loge der Vorſtellung beiwohnte, ein duftendes Liebes— 
briefchen auf zartem Roſapapier zu. 

Die Zofe hatte natürlich nichts Eiligeres zu thun, 
als in den Logengang hinaus zu ſchlüpfen, das Briefchen 
zu entfalten und zu leſen, wie folgt: 

„Holde angebetete Bertha! Umſonſt habe ich die 
Glut meines Herzens zu erſticken geſucht — ſie droht 
mich zu verzehren, — denn die Liebe iſt eine Macht, die 
ſich von uns armen Sterblichen nicht bekämpfen läßt. — 
Ja, ich liebe Dich, Bertha, zärtlich, innig, ewig, wie 
Romeo feine Julie liebte — und wenn Du Mitleid mit 
den Qualen eines Herzens haft, das einzig und allein 
für Did nur ſchlägt — fo gib mir morgen in der Mit- 
tagsitunde ein Rendezvous im Volfsgarten. — Am Tem: 
pei des Thejeus wird Dich ſehnſuchtsvoll erwarten Dein 
Did, anbetender Wilhelm Kunft.“ 

Die Kammerjungfer wollte fi auflöjfen in Wonne 
und Entzüden. 

Kunft, diefes Ideal männliher Schönheit, Liebte fie 
— umd wie Tiebt er fie! Wie Romeo feine Julie, liebte 
er fie! 

Sie war außer fih! Sie vergaß wer und wo fie 
war — und wäre beinahe über den Kopf der Frau 
Gräfin auf die Bühne hinunter in Waltron’s8 Arme vol- 
tigirt, wenn ihr die Frau Gräfin nicht noch zu rechter 
Zeit einen Fußtritt applizirt hätte. 

„Mon dieu, was ift denn Ihrer Bertha begegnet, 
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liebe Tante?“ rief lachend der junge Baron Henfelburg, 
indem er in die Loge trat. 

„Die Mamfell Scheint plötzkich närrifch geworden zu 
fein,“ antwortete indignirt die Gräfin. „Sie wurde vor 
ein paar Minuten abgerufen, ehrt wieder zurüd — 
ftürzt auf die Brüftung der Loge vor — drängt mid 
hinweg, als ob fie die Gräfin und ich die Kammerjunfer 
wäre — und wirft, jo wahr ich Lebe, Kußhändchen auf 
die Bühne hinunter.“ 

„Hahahahaha! Haben Dich die Grenadiere da unten 
ſo verwirrt, meine arme Bertha?“ 

Aber die arme Bertha ſah und hörte nicht, was 
uumittelbar in ihrer Nähe vorging und geſprochen wurde 
— denn Graf Waltron ftand da unten und bfidte mit 
furdtbar rollenden Augen auf die Loge. 

„Er ijt eiferfüchtig auf den faden Baron!“ dachte 
triumphirend die Kammerjungfer. „Welche Seligfeit, er 
ift Schon eiferfühtig! O nicht doch, Wilhelm! Du Liebjt 
mid wie Romeo feine Julie — und ich bleibe Dir ewig 
treu, wie Julie ihrem Nomen !“ 

Indem fie diefe Worte für fich ſprach, ſpitzte ſie das 
Mäulchen wie einen Trichter, blinzelte mit den Aeuglein, 
lächelte ſchallhaft auf ihren Waltron hinunter, und machte 
ein krauſes Näschen, wie ein naives Eichkätzchen, das eben 
nieſen will. 

Scholz; und Neſtroy beobachteten aus der Theater— 
loge diefes Manöver und lachten wie die Spitbuben in 
die Bärte. 
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„Sie hat angebiffen,“ fagte Scholz. 

„Und zappelt ſchon an der Angel!“ bemerkte Neftroy. 

Der Borhang fiel. — Das Publikum verlor ſich — 
und auch die Equipage der Gräfin von Elmenreich rolite 
in den Hofraum ihres Palaftes. 

Aber die gute Dame Hatte heute beim Ausfleiden 
‚ihre liebe Noth mit ihrer vollig ausgewechjelten Kammer- 
jungfer. 

Statt ihr die Seidenloden abzulöfen, wollte fie ihr 
das echte Feine Stüdchen Haarzopf aus dem gräflichen 
Haupte reißen — ftatt der Schlafhaube, wollte fie ihr 
die Pantoffeln aufjegen — und ftatt auf die Zoilette, 
warf fie das falfche Gebiß in ein Gefchirr, das nicht die 
Sonne, fondern nur der Mond oder die Nachtlampe be- 
ſcheinen darf. 

Die arme, arme Kammerjungfer! Und meld’ eine 
unruhige Nacht hatte fie erft! 

Sie träumte vom Grafen Waltron! Er follte er- 
Ichoffen werden und ftand vor einer großen Kanone, bie 
auf ihn gerichtet war. Der Kanonier legte die Lunte an 
— ein furdtbarer Knall — Bumberbum — aber ftatt 
der Kugel flog fie felbft, die Kammerjungfer nämlich, 
aus dem Schlund der Kanone — und dem Grafen 
Waltron mitten in das Herz hinein. 

Um zehn Uhr des nächſten Tages promenirte Mams 
fell Kanonenfugel in der reizendften Toilette, trotzdem es 
plagregnete, den Volksgarten auf und ab. 

Dann trat fie in den Thejeustempel, bewunderte 
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mit Kenneraugen den fräftigen Gliederbau des griehiichen 
Helden und liſpelte Halb verfhämt: Ad, auch mein Wil- 
beim hat folche Fräftige Glieder! Was ift Canova gegen 
die Natur! Was der Marmor gegen Fleifh und Blut!“ 

Die Glode brummte ein Viertel — zwei Piertel 
— drei DBiertel auf eilf — und Wilhelm fam nod 
nicht. 

Die Glode brummte eilf — ein Viertel — zwei 
Viertel — drei Viertel auf zwölf — und Wilhelm war 
noch nicht da! | 

„Biſt untreu Wilhelm oder todt? Wie lange willft 
Du fäumen ?“ 

Und die Glode hrummte wieder — aber als fie 
ausgebrummt, ftand Wilhelm naß wie ein begofjener 
Pudel vor der holdlächelnden Jungfrau, Kammrrjungfrau 
natürlid). 

„Ah Bertha!“ Tifpelte Wilhelm. 

„Ah Wilhelm!“ liſpelte Bertha. 

„D Mädchen, Mädchen, fo hab’ ih Did denn 
finden müffen, um Did) auf ewig zu verlieren!“ rief 
Wilhelm. 

„Wär' nicht übel!“ rief erfhroden Bertha. „Warum 
denn verlieren ?* 

„sch weiß Alles!“ fagte Kunft, dumpf vor fich bin- 
brütend. 

„Sa, was willen Sie denn!“ 

„Sch kenne ihn, der Dir Dein Herz und mir mein 
Erdenglüd und meine Seligfeit geraubt ?* 
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„Wer foll denn das fein, um's Himmelswillen ?“ 

„Wer? Du kannſt noch fragen? — O, alle meine 
Freunde haben mid) gewarnt. — Du Hoffft umfonft, 
Wilhelm, jagten fie. — Ein armer Künftler wie Du, 
- darf gegen einen Kavalier, gegen einen Baron von Hen- 
felburg nit in die Schranfen treten.“ 

„Aha — der Baron!“ 

„Ha, wie Du errötheft! Es ift wahr, fchauderhaft 
wahr, und mein Schidjal ift entſchieden! Rebe wohl auf 
ewig, Du meine erfte und einzige Liebe! — Wenn Du 
mich wiederjehen willit, fuche mic mergen in den Fluten 
der Donau, Bertha!“ 

„Bleiben Sie, lieber Wilhelm und faffen Sie ſich! 
Ih kann es zwar nicht leugnen, do mid) viele Kavas . 
liere mit ihrer Liebe beftürmen —“ 

„9a, fie gefteht! Ihr Götter, fie gefteht !“ 

„Aber der junge Baron Henkelburg fühlt nichts für 
mich !“ 

„Mädchen, Du willft mich täufhen! Wie kann ein 
Menih ein. Baron fein, oder wie fann ein Baron ein 
Menſch fein und nichts für Dich fühlen ?“ 

„Weil eine Andere der Gegenftand feiner Sehn⸗ 
ſucht iſt!“ 

„Eine Andere iſt ſein Gegenſtand?“ 

„Ja, eine Andere — eine arme Jüdin!“ 

„Eine Jüdin? Ein Baron eine Jüdin? Haha— 
haha! Und mit folch’ einem Kindermärden glaubft Du 
mich einzulullen, Bertha?“ 
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„Nein, nein, ich Iulle Sie nicht ein. Ich ſpreche die 
Wahrheit. Haben Sie die frühere Maitreffe des Banfiers 
Lilienfeld gefannt ?“ 

„Die junge reizende DBrünette mit ben großen 
- Schwarzen Augen ?* 

„Run, man fanın auch reizend fein, wenn man feine 
jo großen ſchwarzen Wagenräder im Kopfe hat,“ antwor- 
tete pifirt die Zofe, „Ohne die geringfte Mühe Hätte ic} 
ihr ſehr gefährlich werden können, als ich nod ihre Kam— 
merjungfer war. Aber für diefen Herrn Bankier von Li- 
lienfeld Tann ein Herz, wie das meinige, feine zärtlichen 
Gefühle hegen. Er ift mir zu „Eleber* — ihm fehlt 
die gewiſſe männliche Schönheit — der fräftige Glieder- 
bau des klaſſiſchen Alterthums.“ 

„Du fchmeichelft, Bertha, aber mit Schmeicheleien 
tödteftt Du den Wurm nit, der an meinem Herzen 
nagt. Der Bankier hat feine Maitreffe verftoßen — 
warum ijt fie alfo nicht. die Maitreffe des Barons, 
wenn er fie jo liebt, wie Du behaupteft ?* | 

„Er hat Alles gethan, fie für fic zu gewinnen — aber 
fie fpielt nod) immer die Spröde gegen ihn — ja, er 
weiß nicht einmal, wo fie fich jegt vor ihm verborgen 
hält.“ 

„Hahahaha — ein artiges Märchen — hahahaha!“ 

„Laden Sie nicht fo gräßlich, wie der Abällino. 
Sie follen Alles, Alles wifjen, damit Sie beruhigt find, 
Wilhelm! Nur heute nicht! Unfere Liebe ift noch in ber 
jüngjten Blütenzeit — wir müſſen erft intimer werben, 
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wenn ih Sie zum Vertrauten meiner Kleinen Geheim- 
niffe maden foll. Du wirft Deine Bertha rein wie Golb 
finden, theurer Wilhelm !* 

„Aber bald — bald mein holdes, füßes Kind — Taf’ 
mich) nicht lange dieje Folterqualen dulden. — Doch die 
Stunde ruft, vorbei find unjere Spiele — ich bin auf ein 
Brudfleifh mit Knödel eingeladen.“ 

„Was fagft Du, Geliebter ?“ 

„Bruckfleiſch mit Knödel! Wann ſchlägt mir die füRe 
Stunde des Wiederfehens, göttliche Bertha ?“ 

„Heute nach dem Theater werde ih Dich an unferem 
Hausthor erwarten.“ 

„But — am Hausthor — aber laß fich keinen 
Hausmeifter zwiſchen unfere Herzen drängen. Lebe wohl, 
Holde Bertha!“ | 

„Auf Wiederfehen, theurer Wilhelm!“ 

Das Pärchen nahm zärtlihen Abſchied von ein- 
ander. 

„Das iſt Eine, die fir meinen fräftigen Gliederbau 
ſchwärmt. Es wird mir nicht ſchwer werden, ihr bie 
Zunge zu löſen,“ ſprach Kunft für fi, indem er den 
Bolfsgarten verließ, und fih rechts dem Glacis zu— 
wandte. 

„Er liebt mich wahnfinnig — es befremdet mid) 
nur, daß er von Brudfleifh mit Knödel ſprechen Tann 
“bei einem zärtlihen Rendezvous,“ dachte die Zofe, indem 
fie links durch's innere u dem Palaft us 
zueilte. 





Sünftes Capitel. 
Direktor Carl und feine Dichter, 


Der Mann, der Millionen aus einem Schadte. gras 
ben follte, dem’ ein hochherziger Kavalier faſt fein ganzes 
Bermögen geopfert hatte — ſaß lächelnd, mit einem Ma- 
nuffript in der Hand, in feinem Lehnftuhl. 

68 war Carl Carl, einer der größten Egoiften und 
Zheaterdireftoren feiner Zeit. 

Ihm gegenüber ftand bejcheiden und ſchüchtern ein 
hübjches blondes Bürſchchen, dem Anfchein nad) faum den 
Kinderjahren entwachſen. 

Es war der fpäter jo produftive und tüchtige Büh- 
nendichter. Friedrich Kaifer. 

„Sch habe Ihr Schauspiel aufmerffamer, als je ein 
Hafjiiches Werk gelejen, mein junger Freund, und ftelle 
Ihrem jeltenen Talent das günjtigfte Prognoftifon,“ begann 
Carl mit feiner einnehmenden Liebenswürbdigfeit. 

„Alfo zählen Sie mich zu den Berufenen?“ frug 
freudetrunfen der junge Poet. 

„In die erjte Reihe der Berufenen. Sie haben 
Poeſie — Wi — Laune — Satyre — das Eoftbarfte 
Material, ein Meifterwerf zu bauen — aber es fehlt 
Ihnen noch der praktiſche Blick und die fihere Hand des 
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Bauherrn, um Stein auf Stein zu fügen, und aus dem 
reihen Materiale ein ſchönes Ganze zu formen.‘ 

„Ein Kuß und eine Ohrfeige!“ rief Kaiſer tragi- 
komiſch. | 

„Aber eine Ohrfeige, wie fie das tändelnde Mäd- 
hen dem Geliebten gibt. — Wenn Sie ein alltägliches 
Talent hätten, junger Mann, würde ich wahrſcheinlich 
Ihr Erftlingswerf zur Aufführung bringen, aber das Re— 
fultat wäre ganz ficher eine Niederlage, die Sie muthlos 
machen fünnte,“ 

„Eine Niederlage ?* 

„Leider! — Ich habe aber Feine Luſt, einen jungen 
vielverſprechenden Tummler des Pegajus der Hals bre- 
chen zu laffen, — denn ih hoffe mit ihm nod manchen 
fühnen und glüdlihen Ausflug zu mahen — und darum 
muß ih Sie bitten, Ihr „Rendezvous“ einftweilen 
ad acta zu legen.‘ 

„Ad, mein armes „Rendezvous!“ 

„Es iſt das Erfte — beim zweiten Rendezvous 
werden Sie die Volksmuſe nicht fo fpröde finden. — 
Mein Sekretär hat den Auftrag, Sie heute Abend dem 
Billeteur vorzuftellen, — denn Sie haben fortan freien 
Eintritt in mein Theater, um ſich mit feinen Kräften und 
der Gefhmadsrichtung des Publikums vollkommen ver- 
traut zu machen.“ 

„Meinen beften Dank, Herr Direktor. Ich ver- 
fpreche, Ihr täglicher Gaſt zu fein.“ 

„Spielen Sie ein paar Wochen den ruhigen Zu— 
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ſchauer und Beobachter — dann entwerfen Sie den Plan 
zu einem neuen Stück — und befpreden Sie fih mit 
mir, Sie werden einen väterlihen Freund und kundigen 
Führer an mir finden, der Ihnen zu jeder Zeit mit Rath 
und That zur Seite ftehen wird.“ 

„Ih Lege meinen Geift in Ihre Hände, Herr 
Direktor.“ 

„Nur fleißig fein, junger Freund ! Sie fünnen Ihr 
Glück bei meiner Bühne machen. — Ih zahle für jedes 
Stück, das einen ganzen Abend füllt, gleich nach der 
erften Vorftellung — baare zwanzig Gulden Kon— 
ventions- Münze. Ein Dichter kann fi) eine ganz anſtän— 
dige Eriftenz gründen bei mir.“ 

„Zwanzig Gulden ! !* rief Kaiſer mit Emphafe. 
„Da kann man fih ja finderleicht jährlich zehntaufend 
Gulden verdienen, — man braudt nur fünfhundert 
Stüde zu fchreiben im Jahr.“ 

Direktor Carl fchielte mit dem linfen Auge das 
feine Huge Männlein an. Es fam ihm vor, als ob er 
ein bischen gefoppt würde, denn die Schuljugend war 
ſchon damals ein impertinentes Völkchen — aber er ließ 
den Gedanken fchnell wieder fallen — ftand doc ber 
Heine Friedrich Kaifer gar fo unbefangen und ehrlich) 
vor ihm da. 

„de reicher die Saat, defto reicher die Ernte, jun— 
ger Mann,” fagte der Herr Direktor falbungsvoll, „und 
je ebler die Produkte, defto berühmter der Sämann. Ich 
hoffe, wir Haben heute einen dauernden Verkehr einge 
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Yeitet, und werden mit einander zufrieden fein. Man 
nennt mich einen herzloſen Knider, ja einen Schmutian 
jogar, und hat viclleicht in manchen Fällen Recht, denn 
das traurige Schickſal meines edlen Vorgängers hat mir 
eine ftrenge Kontrolle und äußerft vorfichtige Gebahrung 
vorgejchrieben — indeß haben fich die Leute, die mir 
und meinem Inftitute nüßlich find, nicht zu beflagen 
über mi. Ich Habe oft genug fowohl in Münden, als 
in Wien bewiefen, daß ich auch generös fein kann gegen 
Männer von Talent und von Verdienſt.“ 


In diefem Augenblid öffnete fi) Leife die Thüre — 
und ein Fleines gebücktes Männchen im afchgrauen Rode, 
trat mit fünf bis ſechs Manujfripten unter dem Arm, 
pfiffig ſchmunzelnd in's Direftionszimmer. 

„Buten Morgen, guten Morgen! Herzlich willkom— 
men!“ rief Direftor Carl, indem er dem Anfommenden 
entgegeneilte, ihm freundlich die Hand fehüttelte, und die 
Manuſkripte entriß. „Ohne Zweifel Schätze für mid! 
Das nenn’ ich Produktivität! Ihre Phantafie iſt ja ein 
wahres Faß der Danaiden für mich!“ 

„Zwei Schaufpiele — zwei Spetaftelftüde und zwei 
Poffen, Herr Direktor.“ 

„Sch8 Stüde!“ jubelte Carl. „Gleich werde ich 
darüber herfallen, wie die Juden über Manna und Am- 
brofia in der Wüfte! In fünf bis ſechs Tagen fpäteftens 
haben Sie ein Reſultat.“ 

„OD, ic weiß es!“ antwortete der productive Dich» 


62 


ter. „Jeder Zoll ein Direktor, wie jeder Zoll Lear’s ein 
König war! 

„Kennen Sie diefen Mann im jchlihten grauen 
Rod, junger Poet?“ frug Earl, indem er fih an Fried— 
rich Kaifer wandte, 

„Wenn ich nicht irre — Herr Carl Meißl.“ 

„Sa, Carl Meißl, der gefeierte Verfaffer der „ſchwar— 
zen Frau“ und anderer berühmten Bühnenwerke. — Ich 
empfehle ihn Ihnen als Vorbild und Meifter, wenn Ihr 
Name einst in der Kunftgefchichte in goldenen Lettern neben 
dem Seinigen prangen foll.“ 

Stolz und groß ftand Carl Meißl dem jungen 
Poeten gegenüber, der ihn wie einen Koch anftarrte, 
der für Direktor Carl die beiten Krautftrudeln zu baden 
veritand. 

Da öffnete fich abermals die Thüre und ein dritter 
Poet, Johann Neſtroy nämlih, der auch fchon auf 
dem Felde der Volksmuſe, wenn aud mehr zu ihrem 
Verdruß als Vergnügen, ein wenig geadert hatte, — 
ſteckte den Kopf auf dem langen Halje ins Direktions— 
zimmer hinein. 

„A — unfer Neftroyg — nur näher, nur näher, 
mein Hogarth!“ rief Carl. „Gratulire von Herzen zu 
Ihrem neueften Bühnenwerf. „Der gefühloolle Kerker- 
meifter“ ift eine herrliche Dichtung. Ich werde fein Opfer 
Icheuen, fie auf das Würdigfte in die Scene zu jeßen. 
Für den zweiten Alt werden ganz neue Verſetzſtücke ge- 
malt.“ 
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„A—a! Sie werden fih ruiniren, Herr Direktor !” 
antwortets Neftroy mit feinem Faungeſicht. 

„Herr Friedrich Kaifer,“ nahm Carl wieder das 
Wort, ohne den Sarlasmus zu beachten, indem er den 
Studenten dem Komiker verftellte. „Verfaſſer des gedie- 
genen Schaufpiel® „Das Rendezvous.“ Ich empfehle 
auch Ihnen diejes neu auftauchende Genie, Herr Ne— 
ftroyg. Er hat veriproden, Ihnen in jeinem nächſten 
Volksſtück eine Glanz- und Parade-Rolle zu jchreiben.“ 

„Der Herr Direktor lügt wie gedrudt,“ dachte ſich 
Raifer. 

„Sehorfamer Diener!“ fagte artig Neftroy, indem 
er auf den Keinen Knirps hinunterblicte, den er beinahe 
in die Taſche ſtecken konnte. „Herr Friedrich Kaifer ift 
noch ein biſſel jung — aber das thut nichts — früh 
übt fi, wer ein Meifter werden will.“ 

„Meine Muſe ift noch ein ungetauftes Kind, Herr 
Neftroy,“ fügte Kaifer befcheiden Hinzu, „und ich hoffe, 
Sie werden mir feinen Korb geben, wenn id) Sie zu 
Gevatter bitte,“ 

„Das nenn’ ich einen Eugen jungen Poeten!“ bes 
merkte lachend Carl. „Er wählt fi) einen Gevatter, der 
jolche Kindlein am beiten zu Heben verfteht.“ 

„Allein bin ich zu ſchwach — mein Wenzel muß mir 
helfen,“ bemerkte Neftroy. „Sekten Sie nur recht bald 
einen feſchen Kronprinzen in die Welt, mein fleiner Kai- 
jer Friedrich, Ihre Gevatterfchaft wird das Möglichite 
für ihn thun.“ 
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Da öffnete fich noch einmal die Thüre — und ein 
fugelrundes Männchen, mit lächelndem Vollmondsgeſicht 
und freundlich blinzelnden Augen, trat ebenfall® mit 
einem Manuffript unter dem Arm ins Zimmer und machte 
feine devotefte Reverenz. 

E8 war der noch immer beliebte Komiker und . 
Berfaffer mehrerer pudelnärrifcher Poſſen — Friedrich 
Hopp. 

„A — mein Zimmer ift ja heute zum öfterreichi- 
ſchen Parnaß geworden!” rief Carl gut gelaunt. „Auch 
meine fammelnde Biene — mein berühmter Bonmot- 
jäger und Wikforfar ift da! Nun, was bringen Sie 
mir, mein lieber Hopp? Doch nicht etwa ſchon das dra- 
matifirte Poftbüchel für anno Zweiunddreißig?“ 

„Ein Stüd, ein wahres Prachtſtück, Herr Direktor!“ 
. antwortete Hopp mit der Zunge ſchnalzend. „Ausverkauf 
noch in der vierzigiten Vorſtellung — ich fteh’ gut da= 
für. — Und Rollen habe ih für Sie, Neftroy und Scholz 
gejhrieben — Perlen — Juwelen — fo was iſt nod) gar 
nicht dageweſen!“ 

„Und für Sie — ?“ 

„Für mich habe ich einen böhmiſchen Schreiber ge» 
fchrieben, der jehr fleißig ift, aber fein Geld Hat, und 
feinen edlen Herrn Prinzipal inftändigft um ein bischen 
Vorſchuß bittet.“ 

„Aha! Ich verftche! Sie find der arme Schreiber, 
der Geld braucht —“ 
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„und Sie der edle Prinzipal, der in bie Seeilale 
greift — 

— Rollen ſpiele ich nicht gern, ſie ſagen mei-⸗ 
ner Individualität nicht zu, mein lieber Hopp.“ 

„Ich weiß, Herr Direktor, aber die Rolle iſt fo 
gejchrieben, daß fie auch im Nothfalle Ihr Kaffier 
Held fpielen kann.“ 

„Run, ich werde bis Mittag Ihr Stüd gelefen haben 
— dann wird fich’8 finden, ob der edle Prinzipal über» 
Haupt gefpielt, oder aus Ihrem Stüde ganz herausges 
ftrihen wird.“ 

Ä „Heransgeftrihen kann er nurwerben, wenn er 
Geld hergibt.“ 

„Beſuchen Sie mid) nad zwei Uhr und bringen 
Sie einen Stempelbogen mit. — Ih muß mid Ihnen 
Thon gefällig zeigen, weil Sie mir ein Manuffript als 
Empfehlungsbrief gebradt. Ya, merken Sie fich, meine 
Herrn Dichter — Novitäten find für mich, was Diaman- 
ten für eine Tänzerin find. Bringen Sie mir nur redht 
viele neue Stüde, wenn Sie mich erobern wollen.“ 

Hopp — Meifl und der Heine Friedrih Kaifer 
beurlaubten fid — und Neſtroy blieb bei feinem Herrn 
Direktor allein zurüd. 

„Run mein lieber Neſtroh — Sie wollen wahr- 
fcheinlich noch die Betheilung Ihres neuen Stüdes mit 
mir befprechen ?* 

„D nicht doch, Herr Direktor. Ein Dichter kann 
nur gewinnen, wenn. er fein Werk Ihrer unbefchräntten 

Haffner. Scholz und Neſtroy u. 5 
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Berfügung überläßt. — Ih bin Heute als Bittſteller 
bier.“ 

Ä „Brauden Sie Vorfhuß?“ rief Carl freudig über- 
rafcht. „Ich ftehe mit Vergnügen zu Ihren Dienjten.“ 

„Gott fol mich bewahren! Meine Marie bat mir 
aufs ftrengjte verboten, einen Vorſchuß anzunehmen.“ 

„Fräulein Weiler — ja, ja, das eigenfinnige Mäd- 
hen ift es, das mir immer das Vergnügen vereitelt, 
Ihnen Beweife meines Wohlwollens zu geben. — Alſo 
es ift Feine Geldfrage, die —“ 

„Rein, eine Engagementsfrage ift es. — Eine junge 
ſchöne fehr gebildete Dame wünſcht Schaufpielerin zu 
werden.“ 

„sung? Schön ? — Noch Anfängerin wahrſcheinlich? 
„Sie hat noch nie die Bühne betreten — aber ich 
bin überzeugt, daß ſie nicht ohne Talent iſt.“ 

„Nun, ſo kann man es ja mit ihr verſuchen, wenn 
ſie im erſten Jahre keine Gage beanſprucht.“ 

„Die beanſprucht fie allerdings und zwar gleich. — 
Sie ift arm, hat eine alte Fränfliche Mutter zu ernähren 
— und eben darum haben Scholz und ich ihr angera- 
rathen, fih der Bühne zu widmen. Das Mädchen ijt 
bildſchön, Herr Direktor. — Wenn es auch nur ganz Eleine 
Rollen fpielt, ift e8 mit dreißig, vierzig Gulden nicht zu 
theuer bezahlt. 

„Sie interefüiren fich fehr warın für die junge Dame.“ 

„Sehr warm — denn fie ift ja unfer Dlumenmäbel, 
Herr Direktor.“ 
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„Was? Die reizende Maitreffe des Banquier Lilien- 
feld ?“ 

„Geweſen! Jet ift fie ein Spiegel, vor dem alle 
Zugenden Toilette machen fünnen.“ 

Herr Direktor Carl, der befanntlich in feiner pla⸗ 
tonifhen Schule die Freuden des Lebens ftudirt hatte — 
erinnerte ſich Lüftern an das wunderbar fehöne Juden⸗ 
mädchen in der Loge, an dem alle Habitues die Vor- 
züge ihrer Lorgnetten erprobt, und blickte mit Behagen 
auf feine Finger, die die gefchmeidigjten waren, um den 
Gürtel einer Venus zu Löfen. 

„Darf ih dem armen Kinde ein Wörtchen der Hoff- 
nung jagen, Herr Direktor?“ 

„Stellen Sie mir die fhöne Dame vor, Herr 
Neſtroy — ihr Engagement ift fo gut wie abgeſchloſſen. 
Sch fichere ihr indeß eine Monatsgage von vierzig Gul— 
den zu.“ 

„DO großmüthigfter aller Theaterbireftoren !“ 

Noch mehr! — Ich felbft werde ihr täglich eine 
Lektion geben, um fo ſchnell ald möglich ihre Talente zu 
entwideln.“ 

„O — da würden Sie fi) vergebens bemühen — 
denn die Talente, an welde Sie denken, werden Sie 
ſchwerlich entwideln.“ 

„Sch denke nur an das darftellende Talent, Herr 
Neftroy — und Sie find in einem großen Irrthum, 
wenn Sie glauben —“ 

„Sch glaube, dag Niemand wie Sie — Talente 
dx 
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auszubilden verfteht, befondersg weibliche Talente — 
es laufen lebendige Beijpiele in allen Straßen herum. 
Aber an diefer Dame werden fie feine gelehrige Schüs 
lerin finden.“ 

„Wenn auch feine gelehrige — doch eine ges 
fällige, Hoffe ich.“ 

„Sie werden fich täufchen, Herr Direktor.“ 

„Thor!“ dachte fich lächelnd Carl. „Du kennſt dei 
Cäfar nicht, vor dem Du ftehft. Wenn auch Fein Ju— 
fius, fo ift er do ein Carolus Cäfar, der eben fo 
geſchickt wie Jener zu kommen, zu fehen und zu fiegen 
verjteht.“ 
| „Wann darf id mir erlauben, Ihnen die junge 
Dame vorzuftellen ?“ 

„Morgen nach der Probe, wenn es Ihnen gefällig 
iſt. Auf Wiederfehen, mein Lieber Herr Neftroy. Ich 
habe vor Tische noch einige Stüde zu leſen. Ob biefe 

"Lektüre meinen Appetit befördern wird, weiß ich nicht 
— aber jo viel ift gewiß, daß ich noch vorjbem Speijen 
Biel zu verdauen haben werde.“ 

Neftroy empfahl fich und eine Stunde fpäter war 
er im Tröblerladen Frau Sara Löbele's, um dem jchö- 
nen Judenmädchen zu einer Laufbahn auf Rofen und 
Brennneffeln zu gratuliren. 

Dank der Sorge und Tiebevollen aufopfernden Pflege 
ihres Kindes — war die alte Jüdin auf dem Wege der 
Genefung. 

Frau Sara Löbele war noch immer das kalte jtör« 
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riſche Mütterhen — aber fie hatte Feine harten verlegen» 
den Worte mehr für ihre Tochter — ja, es ſchien die— 
fer zuweilen, al8 ob das Auge der Mutter mit Milde 
und Mitleid auf ihr ruhte. 

Ein ftiller Friede war zurücgefehrt in biefe Hütte 
— aber wie mit jedem Frieden auch das Gefolge des 
Krieges — die Sorge, die Noth und die Armuth. 

Mutter und Tochter waren zu ftolz, um von ihren 
Freunden Scholz und Neftroy Unterftügungen anzuneh- 
men — und das Heine, armjelige Gewerbe trug früher 
troß aller Betriebfamkeit der Frau Sara faum das Brot 
— jest faum das Waffer mehr ein. Ä | 

Den ganzen Kram hatte der alte Lewi während 
ihrer Krankheit verfchleudert — der ganze Erlös war in 
die Apothefe gewandert — und das nadte Elend drohte 
grinjend aus jedem Winkel. 

Ach, wie gerne hätte die arme Bertha fi wieder 
die Fingerhen wund genäht — aber fie fand feine Ar- 
beit, und die Sorge für die Mutter, ließ ihr feine Zeit, 
von Gewölbe zu Gewölbe zu laufen und eine Arbeit zu 
fucdhen. 
| Das gute Kind hatte nichts mehr, als was fie auf 
und an fih trug. Sie hatte geftern ihr letztes Kleidchen 
verkauft, um ihrer lieben Mutter heute eine Fräftige 
Suppe bieten zu fünnen, und date in Todesangſt an 
morgen — als ihr Scholz und Neftroy den Rath er- 
theilten, ſich als Schaufpielerin zu verſuchen. | 

Anfangs fehüttelte fie zwar heftig das Köpfchen — 
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aber das Kopfichütteln dauerte nur ein paar Sekunden 
— dann fing fie ein wenig nachzudenken, und zu über» 
legen an. Hatte fie doch jehr viel gefehen und noch viel 
mehr gelejen, als fie noch — eine vornehme Dame war, 
und es kam ihr fo vor, als ob fie ſich nicht gar fo 
ungefhidt und unbeholfen auf der Bühne bewegen 
würde, 

„Was ſagſt denn Du zu dem närrifchen Einfall, 
Mütterhen?“ frug fie Halb fcherzend Halb fhüchtern die 
alte Frau. 

„Ich möchte zuvor hören, was Du dazu fagft, mein 
Kind ?“ antwortete Frau Sara. 

„Ei nun, ich denfe, e8 wäre nicht fo übel, mit un— 
fern beiden lieben guten Freunden gemeinfam ein wenig 
zum Vergnügen des Publikums beizutragen.“ 

„Und ich fage: das Theaterleben ift ein glänzendes 
Elend — aber beſſer ein glänzendes Elend, als 
ein elender Glanz.“ 

„Sie hat nichts dagegen!” rief freudig Bertha. 
„O — jest vermittelt mir gefhwinde ein Engagement, 
meine Freunde! Ich will und muß eine Künftlerin wer- 
ben, um meinem lieben Mütterchen ein forgenfreies Alter 
zu ſichern!“ 

Frau Sara Löbele blinzelte ein wenig mit den 
Augen und ſtreckte wie zufällig die zitternde abgemagerte 
Hand zum Bette hinaus. 

Bertha ergriff die böfe Hand, die fih zum Fluche 
gegen ſie ausgejtredt, die liebe Hand, die fi aber auch 
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zum Segen auf ihr Haupt gefenkt, und drüdte fie mit 
rührender Zärtlichkeit an ihre Lippen. 

Dann ſprang fie mit fo findifher ausgelafjener 
Freude im Zimmerchen herum, wie eine Bettlerin, bie 
einen Schat gefunden. — Ad, fie Hatte ja auch Schätze 
gefunden, die fehöne arme Bettlerin, — Schäte wieder 
gefunden, die fie verloren, Mutterliebe und Hoff 
nung, und mit freudeftrahlenden Blicken ſah fie wieder 
in’8 fchöne Leben und in eine heitere Zukunft hinaus. 

Das war die Stunde, in weldher Bertha fich der 
Kunft zu weihen entfhlog — und wie wir wiffen, war 
es Neftroy, ber ihr die Pforte des Tempels geöffnet 
hatte, in welchem fie der Oberpriefter Carl, mit lecke— 
rem Munde, zum Wergerniß der keuſchen Veſta er- 
‚wartete. | 


Serhstes Oapitel. 
Die Rabe in der „alle, 


Bor vollen. Humpen und sginem Träftigen Imbiß 
faß Otto von Wittelsbadh an der Seite feiner holden 
Maid im traulihen Gemade. 

An der Wand bligten Harnifh, Helm, Dold und 
Ritterſchwert des gewaltigen Helden. Ä 
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Die holde Maid nippte bereits am fechften Gläs- 
hen, und hatte, wie man fagt, ſchon tüchtig Feuer ge- 
fangen. 

Wir erkennen Wilhelm Kunft und die Zofe Bertha 
in diefem Pärchen. 

Bertha liebte ihren Wilhelm wahr und innig, mit 
aller Glut der fünf und dreißigften Liebe. 

Auch Wilhelm liebte feine Bertha glühend und ver» 
langend — wie der Budel die Kate, wie der Fuchs das 
junge Hühnchen liebt. 

Aber diefe Art bifjiger Liebe behagte der Zofe nicht. 
— Sie wollte nicht das Hühnchen, fondern die Fuch— 
fin fein für den Fuchs. 

„Ah, Wilhelm!“ Lifpelte fie, „Dein Herz ift nod 
ftarr wie Eis — und das meinige ift glühende Lava. 
Wie lange willft Du noch Wetter von Strahl für Dein 
Käthhen von Heilbronn fein?“ - 

„Vergleiche Dich mit diefer Unschuld nicht, Schwarze 
Verrätherin!“ ſprach düfter Kunſt. „Ich habe Dich zu 
Deinem letzten Abendmahl eingeladen, denn ich bin ge- 
fonnen, mit Dir die Bluthochzeit zu feiern.“ 

„Ach, mein Gott, fängft Du ſchon wieder an?“ 

„Ich fange noch einmal an, um für immer aufzu- 
hören!“ antwortete der Held mit furdtbar rollenden 
Augen, indem er fich erhob, die Thüre verfchloß, und 
fein gewaltiges Ritterfhwert von der Wand und aus 
der Scheide riß. „Laß uns nocd einen Humpen mit 
einander leeren, und wenn der lebte Tropfen meine 
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Lippen nekt, ftoß ih mir meinen wadern Flammberg 
durch die Bruft.“ | 

„Herr Se — mad’ Feine Dummbheiten und thu’ 
weg das Ding!“ 

„Schweige, Schlange!“ donnerte Kunft, indem er 
mit der Waffe fuchtelte, „Du follft fehen, wie Dein 
Wilhelm den Heldentod ftirbt!“ 

„Ha, mir wird nicht gut! Ich ſchrei!“ | 

„D nicht fchreien — laden wirft Du in den Ar» 
men Deines Buhlen! D, Deine Limonade ift matt, matt 
wie Deine Seele!“ 

„Wie oft ſoll ih Dir denn nod jagen, daß ich nicht 
bie Geliebte, fondern nur die Bertraute des Ba- 
rons bin. — Ich Habe Dir ja fhon ein vollftändiges 
aufrichtiges Geftändnig abgelegt.“ 

„Wiederhole e8 mir! Ich will noch einmal prüfen, 
ob es Wahrheit oder Lüge ift, che ich fterbe.“ 

„Wie ih Dir gefagt Habe — ih war Stubenmäd— 
chen der Maitreffe des Bankiers —“ 

„Weiter !* 


„Der Baron von Henkelburg verliebte fi im die 
Maitreffe, und wollte fie mit ihrem Geliebten entzweien, 
um fie für fich zu gewinnen.“ 

- „Hahahaha! Gut gebrülft, Löwe! Nur weiter!“ 

„Er fuchte mich für einen Plan zu gewinnen, den 
er entworfen —“ 

„Weiter!“ 
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„Er ‚Hatte ein Porträt ehe Gebieterin gegen 
einen Brilfantring eingetauſcht — 

„Weiter !* 

„Pit! Mir war's, als ob ich dort im Seitenzim- 
mer Jemanden niefen hörte —“ 

„Wahnfinn! Ich würde den verwegenen Gauch er» 
drofjeln, der bei mir zu niefen wagte! Weiter!“ 


„Mit diefem Porträt und einem Brief, den ich auf 
Befehl des Barons, angeblid an meinen Geliebten, 
meinem Fräulein in die Feder diftirte, und an den Ba— 
ron don Henkelburg adreifirte, mußte ich mid vom Herrn 
Bankier erwiſchen laſſen —“ 

„Aha! Nur weiter!* ; 

„Der Plan gelang. — Nun zeigte der Spitbube 
feinem Freunde felbft das Porirät und den erlifteten 
Brief — und ich hatte mich nur als DVertraute zu be- 
fennen, die dem jungen Baron die Liebespfänder über- 
bradt. — Der Bankier glaubte fih von der Untreue 
feiner Maitreffe oder vielmehr feiner Braut vollfommen 
überzeugt — verjtieß fie, und verſchwand noch an dem— 
felben Zage aus der Refidenz.“ 

„Und die fchöne Jüdin —“ 


„Verſchmähte alle glänzenden Anträge des Barons, 
und zog es vor, fih arm und verlaffen vor aller Welt 
Augen zu verbergen. Der junge verliebte Herr fuchte fie 
drei lange Jahre in jedem Winkel der Stadt — endlich 
war er fo glüdlich, fie aufzufinden — aber das Glück 
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war von furzer Dauer, denn e8 gelang ihr abermals, 
ihm zu entfliehen.“ 

„Weiter! Weiter!“ 

„Wenn alſo ein Kavalier drei lange Jahre für ein 
Mädchen ſchwärmt, verliebt er fich nicht leicht in ein an» 
deres, und wäre das auch der Fall — eine Dame mit 
meinen DBorzügen verjchmäht ein getheiltes Herz.“ 

„Das Alles kann ich glauben und kann es bleiben 
lafjen,“ fagte Kunft mit gerunzelter Stirne. „Beweiſe, 
Beweiſe habe ich gejtern fchon verlangt. — Das Por—⸗ 
trät und den Brief muß ich fehen, wenn ich die ganze 
Geſchichte nicht für erdichtet Halten fol.“ 

„Run fo fieh’, Ungläubiger!* antwortete die Zofe, 
indem fie Porträt und Briefhen aus dem Buſen 308 
und ihrem Wilhelm reichte. „Der Baron bewohnt feit 
einigen Wochen die zweite Etage unjeres Palais, und 
ich bin Dir zu Liebe heute fogar zur Diebin geworden. 
Nun, bift Du jet von meiner Unfhuld überzeugt, mein 
theurer Wilhelm ?* 

„Hpſch! Hpſch!“ erflang es abermals im Seiten: 
zimmer. 

„Schon wieder! — Mein Gott, ich habe mid, nicht 
getäuſcht!“ rief ängftlich die Zofe. 

„Himmel und Erde — wer wagt e8, hier zu nie 
ſen!“ donnerte der Held. 

De Hpſchi⸗ 
„Profit! Himmelkreuz Donnerwetter !“ 
„Hau! Hau! Wauwau!“ dankte bellend der Budel 
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Rinaldo, der aus ber geöffneten. Seitenthüre fprang — 
aber der Pudel war niche allein, er hatte die Komiker 
Scholz; und Neftroy als Gefolge. 

„Ha, Verwegene, Ihr wagt es, in meinem Schlaf— 
gemach mein Schäferfiündchen zu belaufchen ?* fchrie der 
Heros, indem er fein Ritterſchwert auf feinen Beinklei- 
bern wetzte, und die Zofe laut auffreifchend in einen 
Stuhl ſank. „Zittre nicht, holde Bertha! Nur über 
meine Leiche geht der Weg zu Dir!“ 

Die beiden Komiker fprangen zur Wand, bewaffne- 
ten fich mit ein paar großen Reiterpiftolen und richteten 
fie auf Kunſt. 

„Kein Wort, oder ich zerfcgmettere Dir den Hirn- 
ſchädel!“ rief Neftroy. 

„Und ih jage Dir eine Kugel in den Wanft!“ 
bramarbafirte Scholz. 

„Halt! Halt! Zödtet mir nicht den Geliebten !* 
zetterte Bertha. „Nehmt mich Hin und thut mit mir, 
was Ihr wollt — nur fhont mir meinen Wilhelm! 
Auf meinen Knieen befhwör’ ih Euch!“ 

„Her mit dem Brief und dem Porträt, oder ih 
laſſe krachen!“ 

„Nein, nicht krachen! Gib Wilhelm — gib!“ 

„Entſetzlich! Meine eigenen Kollegen dringen wie 
bie Banditen in meine Wohnung, um mich zu beraus 
ben! D Menſchen, Menfchen, falfche, heuchlerifhe Kro- 
kodillenbrut! Ich möchte ein Bär fein, um alle Bären 
bes Nordpols gegen Eud zu hetzen! — Nehmt, was 
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Ihr verlangt, aber wir werden uns wieder finden, Ihr 
Schnapphähne!* 

2. nWa8 wollen Sie denn mit dem Porträt und dem 
Brief?“ frug ängftlih Bertha. 

„Einen Fuchs und eine Kate fangen, die ein paar 
Zauben aus einander jagten,“ antwortete Neftroy. 
„Komm’ her da, Katerl, nimm eine Feder in’s Pfoterl, 
und ſchreib' unter den Brief, was ich Dir diftiren werde.“ 

„Nie! Nimmermehr I" 

„Schreiben oder krachen!“ drohten die Komiker. 

„Laßt die Hähne in Ruh’! Meine holde Bertha 
wird fchreiben, was Ihr wollt, Ihr Gäuche, um ihren 
Wilhelm zu retten — aber zittert! Die Natur, die halb 
nicht8 thut, gab mir Krallen, gab mir Zähne, gab zu 
der Hyäne Wuth, mir auch Waffen der Hhyäne!“ 

Scholz zog die Zofe zum Tiſche, breitete den Brief 
bor ihr aus und ſteckte ihr eine eingetauchte Feder zwi- 
ſchen die Finger. 

Neftroy diktirte: 

„Sch befenne, daß der Herr Baron Hermann vom 
Henfelburg das Porträt meiner früheren Gebieterin Fräu— 
lein Bertha Löbele, von dem Komiker Wenzel Scholz 
im Laden des Juweliers Swoboda gegen einen Brillant- 
ring eintaufchte, — und mich beftochen hat, diefen Brief, 
angeblich an meinen Geliebten, meinem Fräulein liftiger 
Weiſe im die Feder zu diktiren. — Der Herr Baron 
von Henkelburg, welcher meine Geliebte vergebens mit 
jeinen Bewerbungen verfolgte — hat Porträt und Brief 
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benützt, fie zu verbächtigen und von ihrem Geliebten zu 
trennen. Ich ſchwöre, daß Fräulein Bertha Löbele rein 
und fchuldlos den Palaſt des Banquier von Lilienfeld 
verlafien hat. — Bertha Maufig, vormals Stubenmäd: 
chen des Fräulein Bertha Löbele — gegenwärtig Kam— 
merjungfer der Gräfin von Elmenreich.“ 

Die Zofe hatte mehrmals entrüftet die Feder weg— 
geworfen, um diefen fie fompromittirenden Brief nicht 
zu Ende zu ſchreiben — aber die Komiker machten mit 
ihren Neiterpiftolen fo drohende Bewegungen und fhnit- 
ten jo fürchterliche Grimaſſen, — daß die Unglüdliche 
in den faueren Apfel beißen und ihn mit Buß und Stiel 
verſchlucken mußte. 

— Aſcch, mein grumdgütiger Himmel — der Brief und 
fein Poſtſeriptum werden mid in's Unglück ſtürzen!“ 
jammerte ſie. 

„Ja wohl, Du falſche Katze, wenn Du nicht zum 
Kreuze kriechſt!“ antwortete Neſtroy, dämoniſch die Augen 
verdrehend. 

„Auf dem Pranger und eine Schandtafel auf dem 
Bauch!“ feste Scholz mit fatanifhem Grinfen Hinzu. 

„Fluch — taufendfaher Fluch! Und aller Flüde 
höchſter Fluch zurüd auf meine Bruft, weil ich im Staub 
gefrochen!* donnerte Kunft, indem er mit dem Schwerte 
fuchtelnd und ungeheueren Schritten das Zimmer maß. 

„Schonung! Schonung!“ bettelte die Zofe. 

„Um Schonung bitteft Du! — Wohlan, wir wol—⸗ 
len Dir gnädige Richter fein! Es foll Dir fein Haar. 
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auf Deinem Belz gekrümmt werden, Kate, wenn Du 
Neue und Buße thuft!“ fagte — mit der Salbung 
eines Großinquiſitors. 

„Alles, Alles will ich thun, was Sie verlangen!“ 

„Vor Allem wirſt Du die Wahrheit ſprechen, wenn 
Dich Deine frühere Herrſchaft befragt, und ihr ſagen, 
daß Du eine falſche häßliche Meerkatze biſt!“ 

„Häßlich auch!“ rief die Zofe entrüſtet. „Falſch, 
ja! Aber häßlich — nie!“ 

„Ferner wirſt Du das ganze ſchwarze Komplot mit 
Deinem ſauberen Baron auch mündlich bekennen, — 
denn lügen nützt Dir nichts mehr. — Du haſt bereits 
vor einigen Minuten hier Alles geſtanden — ich, Scholz 
und ſein Pudel waren Zeugen.“ 

„Ich werde ſo wenig als möglich lügen — wenn 
Sie mir die Verzeihung meiner früheren Herrſchaft ver⸗ 
bürgen.“ 

„Zugeſtanden! Bei den Pforten der Hölle ſei's ge» 
IOBOERT: 

„Ha, bei Gott, ih bin ein Mann — id vermag, 
was Einer Kann!“ deflamirte wuthſchnaubend Kunft. 
„Stelt den Teufel mir entgegen, und zählt an der 
Pulfe Schlägen, — ob die Furcht mein Herz bewegt! 
Doch —“ 

„Ach, ſchweige,“ fiel die Zofe dem Jaromir ver⸗ 
drießlich in'ß Wort. „Wenn Du ſonſt nichts kannſt, als 
brüllen, wenn ih mid in Gefahr befinde, biſt Du 
mir ein ſauberer Beſchützer!“ 
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„Nicht fhmollen, Katzerl!“ ſagte Neftroy. „Dein 
Wilhelm gehört zu den Helden, die befjer mit der Zunge, 
als mit dem Säbel fechten. — Reich’ mir Deinen Arm!“ 

„Und mir das andere Flügerl!” fette Scholz Hinzu. 

„Warum? Wohin wollen Sie mich denn führen?“ 

„Zu Deiner Namensjchwefter, jchöne Bertha!“ 

„Schon? Ad, mein Gott, ib bin noch nit ges 
faßt genug!“ 

„Roh nicht gefaßt genug? Faſſen wir fie feiter, 
Wenzel!“ 

„Bittere nit, Holde!“ rief Kunft mit Emphafe. 
„Sch verlaffe Dich nicht! Arm in Arın mit Dir zum 
DBlutgerüfte! Arm in Arm mit Dir zur Hölle! Es 
ſoll mid figeln, Mädel, mit Dir verdammt zu fein!“ 

Und der Held, die beiden Komiker, die Kate und 
der Pudel verließen das Haus, und wanderten dem 
Zrödlerladen der Frau Sara Löbele zu. 

Eine halbe Stunde fpäter weinte das fchöne Ju— 
denmädchen Thränen des Schmerzes, weil e8 das Opfer 
einer jo boshaften Kabale geworden. 

Aber mit den Thränen des Schmerzes mifchten ſich 
auch Thränen der Freude, — denn es war ja nur 
Eiferſucht, die zwei innig liebende Herzen getrennt. 

„Wenn er es müßte, wie man ihn getäufht — “ 
dachte ſie, — „wenn er e8 wüßte, mit weldem Ent» 
züden würde er zu feiner armen Bertha zurüdeilen! — 
Aber er wird e8 nie erfahren — ich will ihn nie wies 
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derſehen, nie, weil er an einem jo treu liebenden Her— 
zen zweifeln konnte!“ 

Frau Sara Löbele, die gegen das Verbot des Arz- 
tes. bereit8 das Kranfenlager verlaffen Hatte, und ſchon 
recht wacker Herumtrippelte, warf dem Komiker recht 
bitterböje Blicke zu — denn e8 ärgerte die alte Frau 
gewaltig, an einen Mann erinnert zu werden, der ihr 
fo fchweres Herzeleid zugefügt — ihr das Einzige, was 
fie auf Erden bejaß, ihr Liebes Kind geraubt und fie 
zum Mutterfluch verleitet Hatte. 

Aber die beiden Spaßmader ließen die Alte ganz 
unbefümmert ihre Raketen jchleudern und ſchwaätzten rus 
big fort vom dem betrogenen Bangquier, dem man die 
Augen öffnen müſſe, um feine geliebte Bertha wieder 
im fledenlojfen Kleide der Unſchuld und Treue zu fehen. 

Darım hätten jie aud um die Welt das Porträt 
und den Brief nicht aus den Händen gelafjen — denn 
fie bedurften ja eines Corpus delicti in den Schranken 
des Chrengerichtes, die fte jo bald als möglich für ihr 
gutes, liebes Blumenmädchen zu eröffnen gedachten. 

Nachdem man fi gehörig ausgeplaudert Hatte, und 
Wilhelm Kunft mit feiner Meerfage entlaffen worden 
war — wollten die Komiker wiſſen, wie weit ihre junge 
Kollegin — denn ihre Kollegin war die ſchöne Bertha 
bereit3 — im Studium ihrer Debutcolle vorgefchritten 
war, und Nejtroy nahm Schillers „Jungfrau von Or- 
[eans* zur Hand, und jchicte fih zum Souffliren an. 

„Wir wollen ein paar Hauptjcenen en jagte 
Haffner. Scholz und Neftron, II. 
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Neftroy. „Du kannſt den Dunois und den Lionel fpie- 
len, Wenzel.“ 

Das war zwar etwas viel verlangt von unjerem 
ehrlihen Scholz; — aber biefer date ih: Ein Schelm 
gibt mehr al8 er Hat, und fprad die Verſe Schillers 
fo gut e8 ging, obgleich er fi) an den klaſſiſchen Jam— 
ben ein paar Stoczähne zerbrah und Frau Sara Lö— 
bele über den pofjierliden Baftard von Orleans fo zum 
Lachen reizte, daß fie fich heimlich die Thränen aus den 
Augen wiſchen mußte. 

Über nebenher Hatte die alte Frau nicht wenig 
Stolz und Freude über das fhöne, Hangvolle Organ 
ihres Kindes und das tiefe Gefühl, mit dem es bie 
herrlichen Worte der gottbegeifterten Johanna rezitirte, 
und die unſterbliche Dichtung zur Geltung zu bringen 
verſprach. 

„Bravo! Bravo!“ riefen die Komiker enthuſiaſtiſch 
nah der Scenenprobe. „Bravo! Braviſſimo, Jo— 
banna!* 

„Slauben Sie, daß Herr Director Earl zufrieden 
fein wird ?* frug Bertha jhüchtern. 

„Doppelte Gag’ muß er Ihnen zahlen, nad dem 
erften Debut — nur feinen Kontrakt früher unterjchrei- 
ben!” antwortete Neftroy. „Morgen halten wir eine 
Heine Theaterprobe, zu der wir den Dichter und Friti- 
ter Kanne eingeladen haben.“ 

„Ah mein Gott — der ftrenge Kanne —* 

„Er ift ftreng, aber geredt. Wenn der Ihnen 
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Talent zufpricht, dürfen Sie ftolzer fein, al8 wenn dag 
Publikum das Theater ftürmt vor Entzüden. 

„Er ift Feiner jener Lotterbuben, die ſchamlos mit 
Lob und Tadel haufiren, und wie die Banbditen: „Geld 
oder Ehre“ rufen, wenn fie dem Künftler dem Federkiel 
auf die Bruft ſetzen, um ihn zu plündern. 

„Wäre es nicht gerathen, Herrn Kanne zu be> 
fuchen ?* | 

„Um Alles in der Welt nit! — Der ift nicht 
arrangirt, um Bifiten zu empfangen, und würde Sie 
eben fo barſch als alle Präjente zurücweifen, die man 
ihm fendet. 

„Von mir Hat er doch einmal eine Pfeife Tabak 
angenommen. Aus Erfenntlichkeit hat er den nächſten 
Tag gejchrieben, dag ich wie ein Bajazzo gejpielt habe.“ 

Man fprah nod einige Minuten über die Eigen» 
thümlichfeiten des Komponiften, Dichters und Kritifers 
Friedrih Auguft Kanne, der mehr als die Gerechtigkeit 
geachtet ward — in einer elenden Wohnung feine Un— 
abhängigfeit bewahrte und auf feine Armuth eben jo 
ftolz, als eine Maitrefje auf die Grafenfrone ihres Wa- 
gens war. 

Dann trennte man fi) — die Komiker, um in 
ihrem Kaffeehaufe noch einen Heinen „Tapper“ zu ma— 
hen — Frau Sara, um zum erften Dale nad) langer 
Zeit wieder einen Gunkel'ſchen Frack auszufliden — und 
unfere fhöne Bertha, um ihre Johanna zu ftudiren — 
und an ihren lieben, lieben, graufamen Heltor zuerft 
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recht lebhaft zu denken — und dann recht ſüß von ihm 
zu träumen. 
Drachte auch Hektor noch an ſeine arme, verlaſſene 
Bertha? 

Ich glaube nicht — denn die Männer find jo un— 
dankbare Spitbuben, daß mir Reiner in die Nähe fom- 
men bürfte, wenn ich ein Mädchen wäre. 


Siebentes Capitel. 


Vor und nad) der Theaterprobe. 


In der nächſten Morgenftunde durchſchritt in aller 
Eile eine alte Jüdin, fauber aufgepugt, in geblumten 
Kleide, gepußter, glänzender Goldhaube und mit einer 
Korallenfchnur am Halfe, in welder ein echter Krem— 
niger Dufaten funfelte — die Haupte oder Taborftraße 
der Leopoldftadt. | 

Ale zehn Schritte mußte das Mütterhen Halt ma- 
hen — Athem fhüpfen und fi ein wenig ausruhen — 
denn man fah es ihm deutlich an, daß es jüngft erſt von 
einer fchweren Krankheit genefen und noch fehr ſchwach 
auf den Beinen war. 

Der freundliche Leſer weiß, daß es Frau Sara 
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Löbele in ihrem jchönften Sabbatkleide ijt, der wir auf 
der genannten Straße begegnen. | 

Das Mütterhen biegt in die große Pfarrgafie ein, 
muſtert aufmerkſam alle Nummern an den Häufern 
— und als es das Haus Wr. 211 gefunden Hat — 
ihlüpft es durd das große Thor, fteigt oder kriecht viel« 
mehr keuchend drei Stodwerfe hinauf und klopft, nad: 
dem es ſich ein wenig gejammelt hat, ganz fehüchtern 
und furdtfam an eine Heine Thüre nächſt der Treppe. 

Das Mütterhen klopft, fage ich, meil es nicht 
läuten konnte — denn das Loch, durch welches einft ein 
Slodendraht gelaufen fein konnte, war im Laufe der 
Sahre faft Schon verwachfen an der Thüre. 

Frau Sara llopfte einmal — zweimal — dreimal 
— und das dritte Dial fogar ſchon etwas fühner — 
wer aber nicht „herein“ fagte, war der gejtrenge Kritiker 
Friedrich Auguft Kanne, der hier ein höchſt bejcheidenes 
Sunggefellen- Quartier bewohnte. 

Als Frau Sara ein paar Minuten geflopft, gehorcht 
und gewartet hatte — hörte fie plötzlich auf dem Kla— 
viere Himpern. | 

Das Heißt, ſie hörte klimpern — ein mufila- 
Lich gebildetes Ohr Hätte eine Symphonie von Meiſter 
Beethoven jpielen gehört. 

„Er macht Muſik und wird mich jest noch jchwerer 
hören, wenn ich klopfe,“ jagte Frau Sara. „Sch wag's 
und geh’ hinein, wenn die Thür nicht verſchloſſen ift. — 
Cr foll fein barſch und ſchroff — ei, mag er mich doc 
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ſchelten, ich will es gerne leiden für mein Kind, hat doch 
mein Kind genug gelitten für mich.“ 

Raſch ergriff ſie den Drücker der Thüre — dieſe 
öffnete ſich — und muthig und entſchloſſen trat Frau 
Sara in das Zimmer des Kritikers. 

Aber mit einem Schrei des Entſetzens blieb die 
arme Frau wie Loth's Weib in eine Salzſäule verwan— 
delt, an der Thüre ſtehen. 

Drüden Sie geſchwinde die Augen zu, meine ſchö— 
nen 2eferinnen! Um’s Himmelsmwillen, werfen Sie kei— 
nen einzigen Blid auf den Rritifer, wenn Sie nicht 
ebenfalls in Salzjäulen verwandelt werden wollen. 

Nadt wie Adam im PBaradiefe vor dem Sünden: 
fall, ſaß Kanne in feiner koloſſalen Gejtalt am Klavier. 
Nichts als ein großer, zugejpitter Chlinder auf dem 
Kopfe — jonjt war fein Faden Wolle oder Leinwand 
an jeinem ganzen Körper zu finden. 

Das nannte Kanne fein Salat, das er an jedem 
Morgen gebraudite. 

„Heda! Was giebt’8?* rief er, ohme ſich jtören zu 
lajien. „Sind das Töne, he? Ja, das ift ganz was 
Anderes, als Eure armjelige Narrenmufik!” 

„Gott der Gerechte!“ ftammelte die Jüdin, mit dem 
Bufentud ihre Augen verhüllend. „Gott der Gerechte, 
welch ein Anblick!“ 

„Nur näher — nur näher! Geniren Sie ſich 
nicht!“ 

„Ich ſoll mich nicht geniren?“ rief unwillig die 
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alte Frau. „Sitz' ich jo blanf da, wie das Kind nad 
der Geburt oder Sie? DO, wie fanı man fi folde 
Dlöße geben, wenn man ift ein jo gewaltiger Kritiker, 
mie Sie ?* 

„Kreuzdonnermwetter — Sie haben Recht! Ic habe 
in meiner Begeifterung ganz vergefjen, daß ih noch in 
meiner Morgentoilette bin.“ j 

‚„Zoilette, jagt er! Gott der Gerechte, das nennt er 
eine Zoilett’ !* 

„Die Toilette zu meinem Yuftbade, ja! Aber ich 
kann's nicht ändern — vor neun Uhr fteig’ ih nie aus 
dem Bade. — Wenn’s Ihnen nicht recht ift — gehor- 
jamer Diener !* 

„Schicken Sie mid nicht fort, Herr Kanne, fchiden 
Cie mid nit fort. Hab’ ich doch ein Anliegen, Herr 
Kanne.“ 

„Run, fo reden Sie! — Und wenn Sie ſich fürd- 
ten, von meinen Reizen bezaubert zu werden, fo veden 
Sie mit verbundenen Augen.“ 

„Sch Habe eine Tochter, Herr Kanne. Wie froh bin 
ich, daR fie nicht ift gelommen ſelbſt —“ 

‚Nu, bimd wäre fie auch nicht geworden, jollt’ ich 
meinen. Was ijt’8 mit der Tochter ?* 

„Sie jol Montag jpielen im Theater an der Wien.” 

‚Ada — Ihre Zodter iſt aljo die gewiſſe Johanna 
d'Are? — Freut mid, freut mid! Heute Probe — 
werde auch dabei jein — muß mir ja die ſchöne Jung- 
frau in der Nähe anſchau'n.“ 
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„sh weiß es und darum komm’ ih, Sie um Nad)- 
jiht zu bitten.“ 

„Nachſicht? Kreuzdonnerwetter — was heißt Nach— 
jicht ?* polterte Kanne, indem er fich ferzengerade in bie 
Höhe richtete, und Frau Sara geihwinde das Tuch noch 
fefter auf die Augen drüdte. „Soll ich etwa jagen, daß 
Ihre Johanna eine gute Jungfrau ift, weil fie zufällig 
eine ſchöne Jungfrau iſt?“ 

„Das nicht — aber ein erfter Verfuh —“ 

„Der erjte Verſuch einer talentlofen Schaufpielerin 
ift nicht viel beffer, als der erjte Verſuch eines talent- 
vollen Diebes. Jene befördert man in's Elend, diejen 
auf die Galeere mit einer gewiffenlofen Aufmunterung. 
Zaffen Sie fih und Ihre Tochter nicht durch Schma— 
roßer irre führen, meine gute Frau. Schönheit ohne 
Talent auf der Bühne ift ein gefährlich placirtes Kapi- 
tal — man zehrt e8 fehr ſchnell auf und legt für feine 
Zukunft nichts — als die Proftitution zurüd.* 

„Sollten Ste aber finden, daß meine Bertha Tas 
lent hat —“ 

„Slauben Sie, daß ich ihr’s dann abläugnen werde, 
he? Halten Sie mid) für einen jener Buſchklepper, die 
der Rüge die Schleppe nadtragen und die Wahrheit wie 
eine feile Dirne verfuppeln, wenn es ihnen ein Schä- 
ferftündhen oder ein Stüd Geld einträgt? Wenn die 
junge Dame Talent hat, werde ich das ganze Gefindel 
mit der Hekpeitiche von ihr abwehren — wenn fie aber 
die Ffoftbaren Perlen, die Schiller ung Deutſchen als 
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heiliges Erbe zurüdgelaffen Hat, wie Erbjen oder Linfen 
aus dem ſchönen Mäulchen follert — dann werde ih 
es mit der Königin Iſabeau halten, und der verwegenen 
Here jelber einen Scheiterhaufen bauen.“ 

Während deſſen Hatte Kanne feine Flanelljade an- 
gezogen, aber in feinem Eifer an Hemd und. Beinfleid 
noch nit gedadt. 

Frau Sara wagte e8, durch die Fingern ein wenig 
zu blinzeln, aber eiligjt drüdte jie die Augen wieder zu. 
Sie ſah fih gezwungen, nod länger „blinde Kuh“ zu 
ipielen. 

„Sie ſprechen mit keiner eitlen Mutter, die für 
ihre Tochter Ihre Proteltion zu gewinnen ſucht,“ ſagte 
die alte Frau. „Nein, eine arme, beſorgte Mutter 
ſteht vor Ihnen, die nicht an den bekannten Kritiker, 
ſondern an den bekannten Menſchenfteund eine 
warme Bitte richten will.“ 

„Ah — das iſt was Anderes. — So ſtrenge auch 
der Kritiker iſt, ebenſo milde iſt der Menſch, meine gute 
Frau. — Friſch heraus mit der Sprache — was kann 
ich armer Teufel für Sie thun?“ 

„Wenn Sie heute auf der Probe nicht zufrieden 
ſind mit meiner Tochter, ſagen Sie ihr kein hartes 
Wort.“ 

„Gewiß nicht — denn die Zunge des kritiſchen 
Richters darf nur die Feder ſein.“ 

„Das arme, gute Mädchen hat viel gelitten und 
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erduldet — und will mehr aus Liebe zu ihrer Mut— 
ter, als aus Liebe zur Kunſt, fi der Bühne weihen.“ 

„Ei, ei — das empfiehlt die Tochter, aber nidt 
die Künstlerin, gute Frau.” 

„Das harte Wort eines Mannes wie Sie, würde 
fie traurig umd verzagt und mir ein neues SHerzeleid 
machen. — Darum jpreden Sie nah der Probe nicht 
mit ihr, fondern mit mir, Herr Kanne. — Wenn Sie 
mir jagen, fie hat Talent, jo ſei Gottes Segen mit 
ihr auf ihrer neuen Bahn. Wenn Sie mir aber fagen, 
fie hat Fein Talent — zerreiß ich das Papier, auf 
welchem gejchrieben ift die Jungfrau, und laſſ' meine 
Tochter gar nicht wagen den erſten Berfuh. — Sie 
darf mir nicht erwählen einen Stand, für den fie nur 
hat ein glattes Lärvchen und feinen Beruf.“ 

‚Das cheißt wie eine kluge Frau und gute Mutter 
geiprochen. — Nah der Probe merden Sie mid im 
Augarten finden. — Sie follen nit nur das Urtheil 
eines ehrlichen Kritikers, jondern aud den Rath eines 
ehrlihen Mannes von mir hören — denn ich meine es 
wahrlich gut mit dem armen, unglüdlichen Mädchen, von 
dem mir Scholz und Neftron jo viel Liebes und Gutes 
erzählt. — Auf Wiederjehen, mein waderes Mütterchen!“ 

Frau Sara Löbele machte ihren Knir und entfernte 
fih, ohne die Hand von den Augen zu ziehen: 

. Al8 fie auf der Straße war, dachte fie ebenjo er» 
freut als ärgerlih an diefes jonderbare Tete-A-Tete, 

„Was ich habe gehört von dem ehrlichen Mann, 
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hat mein Herz erfreut,“ murmelte fie vor fih hin. 
„Aber was ih Habe gejehen von dem ehrlichen Dann, 
geſehen durh die Finger — Gott ber Geredte, id 
möchte es mein Lebtag nicht wiederjehen. — Wie kann 
man nur fein fo ungenirt und ſonſt gar nichts tragen, 
al8 eine Furze Flanelljade als Neglige. O — bie 
Männer! Die Männer! Gott über die Welt, über die 
Männer !“ 

Auf der Probe ging Alles wie am Schnürder. 

Zaufendjapperlot — da8 war eine Jungfrau!! 

Die älteren Damen des Theaters an der Wien 
kochten Gift und Galle, die Jüngeren fpieen Feuer und 
Flammen, aus Neid und Aergerniß über dieje gefährliche 
Rivalin ! 

Dagegen waren die Männer vom zärtlichen Vater 
bis zum fcheußlichen Böſewicht, vom ſchönen Kläglich 
bis zum buckligen Friſeur ganz bezaubert von dieſer 
Here, oder vielmehr ganz behert von dieſer Zauberin. 

Kanne ſaß, das die Kinn auf den Knopf feines 
Rohrſtockes geftütt, im Orcheſter — und ſchmunzelte. 

Nun, wenn Kanne ſchmunzelte, war das eben 
jo viel, al8 wenn ein Kritiker brüllt Heut zu Tage. 

Aber wahrhaft begeiftert von dieſer poetiſchen Er» 
iheinung war nur Direktor Carl, der die Regie heute 
führte. 

Er war ganz DBater der Debutantin, jo eifrig be» 
ihäftigte er fich mit ihr. 

Bald Hob fie ihm die Arme nit Hoch genug — 
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bald ftredte fie die Beine zu wenig — bald warf fie 
ihm den Oberkörper nicht genug vor oder zurüd — und 
dabei betaftete er ihre Glieder vom ſchönen Lockenköpf— 
chen. bis auf die winzigen Füßchen hinunter und wie- 
herte vor Entzüden, wie ein altes Kavalleriepferd, wenn 
es die Trompete blajen Hört. 

Die Probe ging vorüber — und Freunde und 
Feinde mußten, wohl oder übel, der talentvollen Debu- 
tantin das glänzendfte Prognoſtikon ftellen. 

Direktor Carl wollte ihr noch gefchwinde den Bruft- 
harniſch anmeſſen — aber Scholz und Nejtroy, die hin— 
ter den Couliſſen als ftille Beobachter ftanden, Hatten 
den Fuchs mit der Zunge fchnalzen gehört und beeilten 
fih, ihm ihr Täubchen zu entführen. 

Sedermann Hatte unjerer ſchönen Bertha jeinen 
Glückwunſch dargebracht — nur der alte, bärbeißige 
Ranne hatte gefchwiegen. — Ad — und fie hätte doch 
gar fo gerne ein freundliches Wörtchen von ihm gehört! 

Stumm wie ein Filh und ohne Jemanden zu grü- 
Ben, verließ er das Orkheiter. 

Eine halbe Stunde fpäter ſaß er jhon, im jenem 
langen dunkelblauen Ueberrod, den hohen zugejpitten 
Cylinder auf dem Kopfe und feine große Meerſchaum— 
pfeife im Munde — auf feiner Banf im Augarten und 
fomponirte, Töne vor ſich Hinfummend, die Muſik zu 
einem Liedehen, das unfer rühmlichft befannter Balladen- 
fänger Johann Nepomuk Bogl für ihm gedichtet hatte. 

Sein Pfeifchen ſchmauchend, und im feine Kompo- 
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fition vertieft — bemerkte Kanne die beiden jungen Ka— 
valiere nicht, die vor ihm auf und ab promenirten. 

Der Eine der jungen Männer, in ber eleganten 
Zoilette einer Modepuppe — ſchwatzte wie ein abgerich— 
teter Staar oder Papagei, indem er mit feinem Spa- 
zierſtöcchen die Blätter von den Bäumen herunter⸗ 
fuchtelte. 

Der Andere, welcher ſchweigend vor ſich hinſtarrte, 
und das Geſchwätz wenig oder gar nicht zu beachten 
ſchien, hatte ſeinen Anzug auffallend vernachläſſigt — 
und aus ſeinem edlen, aber blaſſen Antlitz, las man 
klar und deutlich, daß er nicht das Hemd des Glückli— 
chen auf dem Leibe trug. 

„Drei lange Jahre nichts von ſich hören zu laſſen, 
es iſt unverzeihlich!“ ſagte der geputzte Schwätzer. „Wenn 
ich Dein Erbe wäre, mein lieber Hektor, hätte ich Dei— 
nen Namen ohne Bedenken in das Regiſter der Ver— 
ſchollenen eintragen laſſen.“ 

„Noch immer der alte Egoiſt!“ bemerkte Hektor von 
Lilienfeld bitter lächelnd, denn dieſer war es, der, vor 
einigen Tagen von feiner geheimnißvollen Reiſe zurück— 
gekehrt, heute mit feinem Jugendfreunde Baron Hermann 
bon Henkfelburg im Augarten promenirte. „Ich wette, 
Du fehnft Did aud, Deine Tante zu den Verichollenen 
oder Verſtorbenen zu zählen.” | 

„Du würdeſt die Wette gewinnen, denn aufrichtig 
gejtanden, ich wünſche der guten Dame ſchon lange die 
ewige Ruhe. — Sch Habe ihr einen jilbernen Sarg 
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veriprochen, — aber der Tod fcheint erſt an ihren Pa— 
laſt Hopfen zu wollen, bis ich ihr faum mehr einen 
bleiernen Sarg bezahlen kann. — Daß dod die al« 
ten reichen Leute ein gar fo zähes Leben Haben Heut zu 
Tage!" 

„Wahrlid — die Frau Gräfin ift um die Liebe 
ihres Neffen nicht ſehr zu bemeiden.* 

„A bah! Ich Liebe junge, muntere Mädchen und 
nicht alte, mürrifhe Matronen. — Ab, guten Tag, Herr 
Kanne! Wieder im Dienfte der Muſen wahrjcheinlich ?* 

„Servus! Servus!" antwortete Kanne, ohne auf: 
zubliden — indem er ein halbes Dutzend Noten auf's 
Papier warf. 

„Werden, wir bald wieder ein hübſches Melodram, 
oder jo was bergleihen von Ihnen zu hören bes 
 fommen ?* i 

„zralalalala — ZTralalalala!* fang Kanne. „So 
— das Ding wird fih recht hübſch madhen, wenn es 
ein Sänger vorträgt, der noch eine Dftave in der Kehle 
hat.“ — Ä 1 
„Gewiß ein Liedchen zu Schidh’8 Zauberfpiel: „Phi- 
lipp und Suschen,“ das fie *für das Leopoldftädter 
Theater fomponiren ?* 

„Fehlgeſchoſſen! Es ift die meuefte Ballade von 
Vogl, die ich jo eben Hier in Mufil gefegt Habe.“ 

„So danken wir Ihrem Rendezvous mit der. Muſe 
im Augarten abermals ein artiges Kindlein, —“ fagte 
Baron Henkelburg, „und dennoch Hätte ich Luft, das 
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täglihe Rendezvous um ein Stündchen —— Herr 
Kanne.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Ic ſoutenire eine junge Dame, die ſich für die 
Dper ausbilden will. — Sie wünfht täglich eine Muſik— 
ftunde zu nehmen, die ich mit einem Dufaten in Gold 
zu honoriren mich verpflichte,* 

Kanne machte große Augen — aber nad kurzem 
Nachdenken fehüttelte er unwillig den Kopf. 

„Wie, Sie weifen meinen Antrag zurüd?" frug der 
Baron erjtaunt. 

„Zum Henfer ja, das thu’ ih!* fprudelte Kanne. 
„Mein Naden ijt zu breit, ihn in ein Joch zu ſchmie— 
gen — mein Geijt zu gejund, um mid in die Zwangs- 
jade fteden zu laſſen, und meine freiheit mir zu koſtbar, 
um fie für Gold zu verlaufen. Apage! Führe mich nicht 
in Verſuchung, Satan !* 

Die beiden Ravaliere Lächelten über den Sonder» 
ling, der, wie allgemein bekannt, in den bejchränktejten 
Verhältniffen lebte und dennoch eher darben, als eine 
Stunde feiner Unabhängigkeit opfern wollte. 

„Verzeihen Sie, Herr Kanne,“ nahm der Baron 
wieder das Wort, „ich Habe vergefjen, daß Ihre Zeit 
dem Helifon und der Tribüne des Fritifhen Gerichtes 
angehört, — daß Sie zu rihten und nit zu unter- 
rihten, zu belehren und nit zu lehren berufen 
find. — Apropos, wie ich höre, haben wir nächſtens 
ein interefjantes Debut zu erwarten. Ein junges, talent- 
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volles Mädchen von feltener Schönheit joll Anfangs 
künftiger Woche als Jungfrau von Orleans ihren erften 
theatraliihen Verſuch wagen.“ 

„Auf der Bühne an der Wien — ganz redt. — 
Ich Habe Heute der erften Theaterprobe beigewohnt.“ 

„Run, was fagen Sie zu der jungen Dame?“ 

„sh jage, daß die Fama diesmal Recht hat, au® 
vollen Baden zu blafen. Die Debutantin ift ein reich 
begabtes, junges Mädchen — eine wahrhaft poetijche 
Erſcheinung, die für Schillers Jungfrau wie geihaf- 
fen ift.“ 

„Sit die junge Dame die Tochter einer biefigen 
Künftlerin ?* 

„3 bewahre — die Tochter einer alten Jüdin, die 
in einer Winkelgaſſe der Leopoldſtadt einen Fleinen Tröd- 
lerladen haben joll.* 

„Und der Name — der Name?“ — beide Ka— 
valiere, indem der jüngere derſelben auffallend die Farbe 
wechſelte. 

„Der Name der jungen Dame iſt Bertha Löbele, 
aber ich glaube, ſie will unter einem anderen Namen 
debutiren.“ 

Das Herz Hektor's klopfte ſo ſtürmiſch, daß es ſeine 
Bruſt zu zerſprengen drohte. — Um ſeine Bewegung zu 
verbergen, fette er ſich mit abgewandtem Antlitz zur 
Seite des Kritikers und jtüßte fein Haupt auf die Lehne 
der Banf. | 

Der junge Baron jedoch, der nichts mehr zu hoffen, 
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wohl aber viel zu fürdten hatte von dem verfolgten und 
verläumbeten jungen Mädchen — fah fi gezwungen, 
die leten Bolzen vom Bogen der Bosheit zu fchnelfen, 
um die Liebenden von einander ferne zu halten, und eine 
Erflärung unmöglih zu machen, die fein ganzes ehrlofes 
Gewebe enthüllen konnte. 

‚Bravo! Bravo!* rief er lahend. „Unfere fchöne 
Bertha hat den ganzen Ozean der Liebe als Priefterin 
der Venus umjchifft, um als Yungfrau im Hafen der 
Kunft zu ankern. Hahahahaha!“ 

„De — be — was joll das heißen, junger Herr?“ 
frug Kanne die Stirne runzelnd. 

„Das fol heißen: ih möchte Ihrer Sungfrau 
als zweites Debut die Lukretia empfehlen. Die Uns 
ſchuld und die Keuſchheit können nit poffierlider 
vertreten werben. Hahahaha!“ 

„Ei, ei, das ift ein gewagter Scherz!“ 

„Scherz glauben Sie!“ 

„Was denn fonft als Scherz? Denn fprähen Sie 
im Ernft, würde ih Ihnen, wie einen frechen Schul» 
jungen, den Rüden tüchtig mit meinem Rohrſtock gerben! 
Berftehen Sie mid, junger Herr?“ 

„Ale Millionen Donnerwetter —“ 

„Alle Donnerwetter auf ben Kopf des Elenden, der 
ein braves Mädchen zu verleumden wagt.“ 

„Zu verleumden ?* | 

„Sa, zu verleumben, niederträchtig zu verleumden! 


Ich kenne zufällig die ganze Lebens⸗ und — — 
Haffner. Scholz und Neſtroy. I. 
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der jungen Dame, beren einziger Fehltritt das zu fefte 
Vertranen eines innig Liebenden Herzens war. Wer fie 
eines andern Fehltrittes beſchuldigt, ift ein Elender, dem 
ich die Käfterzunge aus -dem Halfe reißen werde, fo wahr 
ih Friedrich Auguft Kanne heiße, junger Herr !* 

Der Baron Inirfhte mit den Zähnen weniger über 
die Injurie, die ihm der wadere Kritiker fo troden in’s 
Geſicht ſchleuderte, als über die Seitenblidle feines Ju⸗ 
gendfreundes, die zwar noch unficher, aber doch fchon 
ziemlich verftändlich eine fehr ernfte Gewiffensfrage aus: 
Ipraden. en 

Die drei Männer firirten fi gegemfeitig ein paar 
Augenblide düfter und ſchweigend, dba bogen Scholz und 
Neftroy, erfterer Frau Sara Löbele führend, aus der 
nächſten Seiten-Allee. 

„Da fit er ja — ber Krampus!“ riefen Iuftig die 
Komiker. | | 

„Bott zum Gruß, Ihr fidelen Brüder!“ erwiederte 
Kanne. „IH danke Eu, daß Ihr mir Eure alte Freun- 
din zuführt, denn ich fehne mi, ihr vom Herzen Glück 
zu wünſchen zu ihrem reich begabten Töchterlein. Nur 
näher, mein altes Mütterchen, nur näher!“ 

Über das alte Mütterhen kam nicht näher. 

Wie eingewurzelt fand Fran Sara Löbele auf dem 
Raſen. Ihre Kniee zitterten, — ihr Autlitz erbleichte 
— und ihre Augen fprühten Flammen auf ben jungen 
Mann, der an ber Seite des Kritifers ſaß. | 

Sie Hatte den Mann erkannt, der ige dem Heinen 
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Reſt ihres Lebens fo verbittert und ihr die Ehre bes 
Haufes geraubt. 
Der kaum eingefhlummerte Dämon erwacdhte wieder 
in der Mutterbruft. 
Auch Scholz Hatte die beiden jungen Lebemänner 
in's Auge gefaßt. 
„Herr von Lilienfeld und fein zärtliher Buſen⸗ 
freund I* jubelte er. 
„Iſt's wahr?“ frug Neftroy freubig überrafct. 
„Dacht ich's doch!“ rief Kanne. „Ich Habe bie 
Bögel am Zwitjchern erfannt! Aber Kreuz Donner: 
wetter — was ijt denn der armen alten Frau gefchehen ? 
Sie wankt — fie finft — Helft ihr gefhwinde auf bie 
Füße — id will indeß ein Glas Wafjer aufzutreiben 
ſuchen.“ | 
Während fih die Komiker mit der ohnmächtigen 
Frau Sara befchäftigten, und ber Kritifer davon eilte, 
hatte fi der Baron des Armes feines Freundes bemäd- 
tigt, — und biejer ließ fich zerftreut und willenlos, zum 
Phaeton führen, der vor dem Thore des Gartens ihrer 
harrte. 
Als Kanne mit der vollen Waſſerflaſche aus der 
Wachtſtube trat — rollte der Wagen der Kavaliere ſchon 
die Taborſtraße hinunter. 
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.Achtes (apitel. 
Die Hochzeit der Jungfrau von Orlean. 


Am andern Tage in der Mittagsftunde Hatten 
Scholz, Nefttoy und die Rammerjungfer der Gräfin von 
Elmenreich, eine geheime Unterredung mit dem Bantier 
Heltor von Lilienfeld in deſſen Hotel. 

Ih Habe nicht erfahren können, was in diefer ge- 
heimen Konferenz unterhandelt wurde — aber meine 
freundlichen Lefer werden es vielleicht errathen, wenn 
ich ihnen fage, daß unfere Helden äußerft vergnügt und 
die Kammerjungfer äußerft niedergefchlagen das Hotel 
verließen — in welchem der Bankier in der höchſten 
Aufregung ſchleunigſt einige Zeilen auf's Papier warf, 
dasfelbe in ein Convert ſchloß, und durch einen feiner 
Diener dem Herrn Baron Hermann von Henfelburg 
zufanbdte. 

Viele meiner freundlichen Leſer werden fich vielleicht 
au noch an ein Gerüdt erinnern, das im September 
des Jahres 1832 in Wien zirkulirte. Im der Hintern 
Brühl follte nämlih ein Duell zwifchen zwei Ravalieren 
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ftatt gefunden, und Einer derfelben feine ſchöne Abler- 
nafe bis auf die Wurzel verloren haben. 

Sollten meine freundlichen Leſer in diefen Duellan- 
ten den Baron von Henkelburg und den Bankier von 
Lilienfeld erraten — fo kann ich auf’s heiligſte ver- 
fihern, daß es der Herr Bankier von Lilienfeld nicht 
war, ber feine Nafe einbüßte — denn ich Habe ihn nod) 
im Sahre 1862 im Salon unferer neuen Börſe aus 
einer koſtbaren Zabatiere ſchnupfen gejehen und, wenn 
ich nicht irre, ihn auch nieſen gehört, kräftig, volltönig 
niefen — was mit der Nafenwurzel allein nicht gut 
mögli fein foll. 

Soviel ift gewiß, daß der Herr Bantier nad dem 
Duell ‚abermals fpurlos verfhwunden war. 

Unjere ſchöne Bertha erfuhr von der ganzen Affaire 
nicht ein Sterbenswörtdhen, 

Frau Sara Löbele war N dem Rendezvous im 
Augarten, in fich verfchlofjener als je, — und unfere 
beiden Helden hatten dem Bankier Verſchwiegenheit ge- 
loben müfjen, bis er felbft fie ihres. Gelübdes entbänbe. 

Die Debutantin wurde alfo von keiner Seite be- 
unruhigt. — 

O doch, doch! Direktor Earl fg a an, feine Nü- 
ftern  aufzublafen. 

Wiffen Sie, meine liebenswürbigen Leſerinuen, was 
das zu bedeuten hatte, wenn Direltor Carl ſeine Nü⸗ 
ſtern aufblies ? 

Denn Sie nod nicht den Frühling Ihres Lebens 
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durchflattert Haben, werde ich mich wohl hüten, Sie auf⸗ 
zuflären — und find Sie fon über den Sommer oder 
etwa gar fhon über den Herbft hinaus, bedürfen Sie 
feiner Aufflärung mehr. — 

Die aufgeblafenen Nüftern des Schaufpiel-Direl- 
tor8 Carl — waren bie geheimen Memoiren bes Thea⸗ 
ter8 an der Wien. 

Als unfere ſchöne Bertha den plaftifchen Uebungen 
auszumeichen fuchte, und ſich nicht mehr den Brufthar- 
niſch anmeffen Taffen wollte — wählte die Spinne gol- 
dene Fäden, um die liege mit einem — Netz 
zu umſtricken. 

„Sie ſind ſo ſchön und ſo talentvoll, — Fräu⸗ 
lein,“ ſagte Earl eine halbe Stunde vor der General- 
probe zu der Debutantin, „daß ich mir die Aufgabe ge» 
ftellt habe, Sie vor Allem Ihren drüdenden Verhält⸗ 
niffen zu entreißen, und Ihnen ein glänzende Zukunft 
anzubahnen.“ 

„Ih Habe. diefe Bahn an Ihrer Hand ja fon 
betreten, Herr Direltor — und wein ich fie mit Glück 
zurüdlege, werde ich mid ftets dankbar meines freund- 
lihen Führers erinnern.“ 

Das närrifhe Mädchen! Direktor. Earl wollte ja 
nicht ihr freundlider Führer, fondern aud ihr freund: 
fiher Berführer fein! 

„Wenn Sie mir erlauben—* fuhr er zuckerſüß 
fort — „werde ih Ihnen gleih nad der Probe einen 
Kontrakt unterbreiten, der Ihnen eine forgenfreie Exiftenz 
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fidert. — auch habe ich bereits eine Wohnung mit allem 
Komfort für Ste ausſtatten laſſen, die Sie heute nod 
beziehen können, meine reizende Jungfrau.“ 

„Laffen Sie ums zuvor den Erfolg meines erften 
Debuts abwarten, che wir einen SKontralt unterfer- 
tigen.“ 

„Diefer Erfolg wird ein glängender fein, ich bürge 
dafür. Sollten Sie aber auch überftrenge Richter finden 
— id werde Ihnen der mildefte Richter fein.“ 

„Ein milder Richter — ift fehr oft ein unge- 
rechter Richter.“ 

„Nur ein parteiiſcher, wenn man ſein Herz zu be- 
ftehen verfteht, wie Sie. Die Stimme des Publikums 
wird Fein Jota meines Kontraftes ändern — ja, es 
wäre mir fogar erwünfdt, wenn Sie mit Ihrem erften 
Verſuche ein wenig verunglüden würden.“ 

„Erwünjdt ?* 

„Wenn auh nicht Ihrem Direktor, doch Ihrem 
feurigften Verehrer, fchöne Bertha, — dem fie ja eine 
entzüdende. Gelegenheit böte, nocd ferner das Recht des 
Lehrers an feiner Liebenswürdigen Schülerin geltend 
maden zu können.” 

Nun, als Lehrer junger Mädchen haben Sie ſich 
feltene Verdienſte erworben, Herr Direltor,* antwortete 
Bertha nicht ohme Ironie, „denn die ganze Stadt ſpricht 
von Ihrer vortrefflichen Schule.“ 

„Sa, ich fann mir ſchmeicheln, don mandes Talent 
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auf das rühmlichjte ausgebildet zu haben. Auch das 
Ihrige ſoll feine Triumphe mir verdanken.“ 

„Slauben Sie?“ 

„Ohne Zweifel! Aber Sie müffen fi Meiner un- 
befehränften Leitung anvertrauen. Ic werde. Ihnen täg- 
ih ein Morgen- und ein Abendftündchen opfern, um 
ungeftört mit Ihnen in Ihrer Wohnung —* 

„In unjerem Heinen Zrödlerladen?“ 

„Bewahre! In Ihrer neuen Wohnung, — ich, 
die ich im Freihauſe für Sie gemiethet habe.“ 

„Welch' eine Aufmerkſamkeit!“ 

„Sagen Sie Anerkennung Ihrer ſeltenen Vorzüge, 
Ihöne Bertfa.a — Dort im Freihaufe — im ftillen 
heimlichen Gemache, beim Murmeln des Mühlbaches 
wollen wir —“ | 

„Ah — das wäre entzüdend ſchön — aber id 
zweifle, daß mir meine Mutter erlauben wird, mit Ihnen 
den Mühlbach murmeln zu hören.“ 

„Ihre Mutter? — Ih muß Ihnen aufrichtig ge- 
ftehen, daß ich fein großer Freund von den Frau Müt- 
tern bin. — Laſſen Sie die alte Frau in Ihrem Tröd- 
ferladen. — Yung und fhön wie Ste, und mit ſolchen 
Anjprüden an die Freuden des Lebens, muß man fich 
von.einer Frau Mutter zu: m. ſachen — 
Bertha.“ 

„Unmöglich, Here Direktor, denn ich habe ntein 
Mütterhen viel zu lieb. — Ich werde Ihnen: sehr dank⸗ 
bar fein, wenn Sie mir recht viele ‚Lektionen geben — 
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das heißt in der Deflamation, nit in der Plaftit 
— aber mein Möätterhen muß bei allen Lektionen ge— 
genwärtig fein, damit e8 eine Freude Hat, wenn id 
eine recht fleißige und gelehrige Schülerin bin.“ 

Direktor Carl fchnitt ein bitterfaures Geficht, denn 
er gab den ſchönen Mädchen, unter der Auffiht ftren- 
ger Mütter, nicht gerne Lektionen. 

Die. Schaufpieler, welde in der „Jungfrau von 
Drleans* beihäftigt waren, Hatten fi indeß eingefun- 
den — bie Generalprobe begann, und ging gerumbet 
und ohne Störung vorüber. 

Unter den Zuſchauern zwifchen den Couliſſen be- 
fand fih auch die Mutter der Debutantin, Frau Sara 
Löbele, die in auffallender Aufregung und Ungeduld das 
Ende ber Probe erwartet hatte. 

"Raum . hatte der Sonfleur das Buch zugeflappt, 
trat fie zu. Direltor Carl auf der Bühne und fagte mit 
fefter und feierlider Stimme: „Probiren Sie eine an- 
dere Komödie, . oder ſuchen Sie fid eine andere Jung⸗ 
frau — ‚meine Bertha kann fie morgen nit fpielen, 
Dert Direltor.* 

„Nicht?“ rief diefer — und alle Shaufpieler blick⸗ 
ten mit höchſtem Befremden auf die alte Jüdin. 
„Um Himmelswillen, was iſt gefehehen ?* frug Bertha 
äugſtlich. „Warum darf ich morgen nicht ſpielen, liebe 
Mutter “· 

„Weil der Poſtwagen unſer ver und wir eine 
Heine Reife antreten müffen.“ 
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„Eine Reife? Welche Reife?* 

„Eine Reife zur Hochzeit, liebe Bertha,“ antwortete 
die alte Frau bewegt, indem fie ihrer. Tochter einen 
Drief reichte. „Lies. mein gutes Kind: — lied, und freue 
Di mit mir, denn wir haben Gnade gefunden vor den 
Augen des Herrn.“ 

Das Mädchen entfaltete mit- zitteruden Händen den 
Brief, las leiſe für fich mit. bebenden Lippen: — und 
auf jede Zeile, bie fie gelefen, rollte eine Thräne aus 
ihren dunklen, glänzenden Augen Herab. 

Es war ein Brief des Innigſtgeliebten am ihre 
Mutter. ; 

„Meine gute Frau Lobele!“ fchrieb. er. „Der 
Elende, der mid von dem treuen Herzen meiner gelieb⸗ 
ten Bertha riß, ift gezüchtigt — und ich bin durch jahre- 
fauge Leiden bafür beftraft, daß ih ber Verleumdung 
ein gefälliges Ohr geliehen. Alle Hindernifje ſind be— 
feitigt, Ihrem Haufe die Ehre wieder. zu geben, die meine 
Liebe ihm geranbt — und wenn Sie. den Kummer. mir 
verzeihen können, ben biefe Liebe Ihrem Herzen gemacht, 
fo eilen Sie, Ihrem Sohne den Mutterjegen und : die 
ſehnſuchtsvoll erwartete Braut zu überbringen. Ich ſende 
Ihnen den Wagen, um: Sie und meine Bertha zum 
Haufe Gottes zu führen, in welchem der Priefter barrt, 
zwei tree. liebende Herzen auf ewig zu vereinen. Gruß 
und Kuß an Sie und meine holde Braut. re von 
Rilienfeld.* : 

„DO Mutter! Mutter !“ rief: daB; Madchen unter 
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Thränen, indem es ſich an die Bruft der alten Frau 
warf. „Sch Habe auf ihn und auf meinen Gott ver- 
trant, und er und Gott Haben uns’ nicht verlaffen!“ 

„Der Name des Herrn ſei gelobt!“ 

Die Umftehenden wußten es fich nicht zu erklären, 
warum Schillers Tragödie wie ein Iffland'ſches Fami⸗ 
tiendrama ſchloß — aber zwei luſtige Kampeln, die fid) 
hinter Mutter und Tochter vergnügt die Hände rieben 
wußten oder erriethen es auf’8 Haar — umjere beiden 
Helden Scholz und Neftroy nämlih, die zu der glüdli- 
hen Entwicklung dieſes Dramas redlich das Ihrige bei- 
‚getragen hatten. 


Das alte Mütterhen und ihr Blumenmädden muß- 
ten wohl etwas bergleihen vermuthen, denn fie drüdten 
ihren beiden Freunden wärmer und herzlicher als je bie 
Hände — ja das Blumenmädden vergaß ſich fogar jo 
weit, fie ganz ungenirt zu umarmen und zu küſſen, daß 
der Direltor Carl vor Aerger und Neid feine Nüftern 
dis zu beiden Ohrenflügeln aufblies. 
| „Was aud vorgefallen fein möge, jpielen müſſen 
Sie, morgen, mein Fräulein!“ fagte er diltatorifh. „Ihr 
Gaſtſpiel ift annoneirt, und ich darf mein Publikum 
nicht myſtificiren.“ 

„Warum muß ſie?“ rief Frau Sara, indem fie 
ihre Tochter deckte, wie die Henne ihr Küchlein, wenn 
der Habicht kreiſ't. „Wer kann fie zwingen? Wer?“ 

„IH und die Behörde. — Wenn Ihre Tochter 
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morgen nicht fpielt, beanjpruche ich. einen Schadenerjaß 
von wenigftens zweitaufend Gulden!“ 

„Herr Direktor, die Debutantin wird durch Fami⸗ 
lienverhältniffe verhindert, die Bühne zu betreten,“ fagte 
Scholz. — „Wenn Sie fie aber dennoch durch einen 
Gewaltftreih zwingen wollten, morgen. die Jungfrau zu 
jpielen — werde ich wahrfcheinlih auf ein paar Mo- 
nate krank werden — ih fühle mich. jetzt ſchon ganz 
kaput und miſerabel.“ 

„Laſſen Sie unſer Blumenmädel ruhig fortreiſen,“ 
fügte Neftroy Hinzu, „ober. ich verbrenne meine neue 
Lokalpoſſe, die ich fchon in der Tafche habe, und Ihnen. 
nad der Probe zu überreichen entichloffen war.“ 

Das wirkte! Eine neue Poſſe Neftroy’8 war damals 
jhon ein fetter Köder für diefen feinen Hecht. 

„Beben Sie mir das Manuffript,* fagte er nad 
furzer Ueberlegung, „ich will mid; überzeugen, ob das 
jüngfte Kind Ihrer Laune mir Erfag für meine ſchöne 
Jungfrau zu bieten verſpricht.“ 

„Nichts überzeugen — nichts leſen! diesmal müffen 
Sie die Kate im Sad kaufen, Herr Direktor. Freien 
Abzug für die Jungfrau, oder ich verbrenne mein Kind, 
wie Luther die Bulle, obgleich ih es mit Schmerzen 
geboren habe.“ 

„Nur den Namen bes Kindes Laffen Sie mich we- 
nigftens willen!“ bat Carl lüftern. 

„Es ift der Name eines lateinischen Heiligen, * 
ih aus dem Kalender des Jocus genommen babe,“ er- 
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wieberte Neftroy, indem er ein Manuffript aus der 
Tafche z0g, und dem Direktor das Zitelblatt vor Augen 
hielt. „Da Haben Sie feine Vifitfarte indeß.“ 

‚Lumpacivagabunduß, oder: das lieder: 
{ide Kleeblatt,“ las Earl. 

„Das liederliche Kleeblatt find wir drei!“ rief 
Scholz. „Sie der Tiſchler — ich der Schneider und 
Neftroy der Schufter !“ 

„Her mit dem Lumpaci — ich gebe Ihnen meine 
Yungfrau für ihn!“ jubelte Carl indem er mit einem 
rafhen Griff dem. Dichter fein Werk aus den Händen 
riß. „Slüdliche Reife, meine Damen !* 

Direktor Carl entiprang mit dem Manuffripte, wie 
der Pudel Rinaldo, wenn er eine Wurft geftohlen. 

Scholz nahın fein altes Judenmütterchen — Neftroy 
fein ſchönes Blumenmädchen unter den Arm, und ent- 
führten fie den heißen Brettern, die die Welt bedeuten. 

Ein halbes Stünddhen fpäter faßen Mutter und 
Tochter im Reifewagen, und riefen ihren Freunden und 
Beihügern ein herzliches Lebewohl und ein fröhliches 
Wiederſehen zu. 

Schon nah einigen Tagen erhielten unfere Helden 
einen Brief aus der Schweiz, in welchem ihnen das 
Ihöne Blumenmäbchen feine Vermählung mit dem Ban- 
tier Heltor von Liltenfeld anzeigte. Das junge Ehe— 
paar und ihr altes Mütterchen jchrieben Ihnen fehr viel 
Liebes und Gutes, und auch des braden Kritilers Kanne, 
der die Ehre eines armen Mädchens gegen Einen ehrlofen 
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Berleumder jo warm und wader vertreten hatte, wurbe 
mit dem innigften Dante gedadt. 

Lebe wohl, Du reigendes Blumenmäbden! Wann 
und wo werden wir Dir wieber begegrien ? 

Ah bald — bald! Aber es wird nur eine Kurze 
und traurige Begegnung fein — am: Sarge eines blei- 
hen Sängers, um bankbar. feine Schläfe zu befränzen. 

Sein edles Haupt Hatte die Dichter- und Bürger: 
frone ehrlich verdient — aber feine undankbaren Zeit- 
genoffen brauchten ihre Blumen, — um fie für. die Tän- 
zerinnen der großen Oper zu vergeuden. 


Reuntes Capiiel. 


Direktor Carl hatte die Poſſe geleſen — und legte 
fie unwillig bei Seite. Ä = 

„Der Titel iſt gut,“ murmelte er, „aber er ift eine 
ſchöne Auslage vor einem leeren Gewölbe — ein. hüb- 
ches Kleid, im welchem eine Mißgeburt ſteckt.“ 

Er ſuchte Neftroy: zu bewegen, das Stüd zurüd- 
zulegen, um einem Fiasko auszuweichen. Neftroy. war 
unentfhloffen, aber feine Huge Marie beſtand auf der 
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Aufführung der Poſſe — denn fie wußte, daß Menſchen 
irren können, und Menfhen, welche Bühnenwerke beut- 
theilen, am allermeiften. 

Wie uns bereits bekannt ift,. ftand Neftroy unter 
dem niedlichen Pantoffelchen feiner Marie — ihr Ausfprud 
war baher-ein Botum gegen das Fein Proteft möglich war. 

Über das kluge Kreuzlöpfchen fchien fi diesmal 
boch ein wenig verrechnet zu ‚haben. 

Die Poffe „Lumpacivagabundus, oder: das lieber- 
fihe Kleeblatt* kam am 10, April 1833 im f. k. priv. 
Theater an der Wien zur erften Aufführung — und ihr 
Schickſal war, trog des vortrefflichen Kleeblattes, Carl, 
Scholz und Neftroy — ein gelindes Fiagko. 

Sa, es wurde jogar Hin und wieder geaticht und 

gepfiffen. 
Daß fih die drei Handwerksburſchen im Wirtho⸗ 
hauſe anf dem. Stroh: herumwälzten und Boten riſſen, 
wollte das Publikum nicht toleriren, und es wies die 
unfaubere Szene mit Entrüftung zurüd. 

Am nächften Abende wurde die Vorſtellung vor 
einem leeren Haufe wiederholt. 

Am. folgenden Tage ließ fih Scholz; unpäßlid an- 
melden — e8 wurde eine andere Poſſe gegeben und für 
den -Samftag war. eine andere Novität vorbereitet. 

Dieſe Nopität wurde ausgetrommelt und ausgepfiffen 
— eine Wiederholung war nit. zu wagen — und Direk⸗ 
tor: Carl mochte wollen oder nicht — ber „Lumpaci« 
vagabundus“ mußte noch. einmal_bor's. Lampenlicht. — 
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Der fromme Glaube fagt: Ein Schubgeift wadhe 
über ſchwache Kindlein, und helfe ihuen wieder auf die 
Beine, wenn ſie ſtraucheln. 

Der „Lumpacivagabundus“ war zwar kein ſchwa— 
ches Kindlein, vielmehr ein robuſter, kräftiger Kerl — 
aber ein Kindlein des Geiſtes war er dennoch, darum 
fand er auch feinen Schutzgeiſt, nachdem er geſtrauchelt. 

Hat der Doktor einen Patienten aufgegeben, läßt 
er ihn Griesfnödel und Fifolen-Salat jpeifen, wenn er 
noch bei Appetit if. — Dem Sterbenden jchadet und 
nützt ja nichts mehr. 

Wenn die Schaufpieler ein Stüd aufgegeben haben 
— laſſen fie das Stück und fih ungenirt gehen. und 
machen ſich einen Sur in der Repetition. — Der durch—⸗ 
gefalleren Komödie fchadet und nützt ja aud nichts 
mehr. 

Aber bei der Repetition des „Lumpacivagabun- 
dus“ Habt Ihr Euch dennoch fabelhaft verrechnet, meine 
Herren ! F 
Carl, Scholz und Neſtrohy extemporirten fo glüd- 
lich und machten fo drollige Privatipäßchen in der drit- 
ten Wiederholung diefer Boffe, daß das ganze Publikum, 
wie man zu fagen pflegt, fi vor Lachen kugelte. 

Das Tiederlihe Kleeblatt Hatte den Wunderboftor 
Humor zu Rathe gezogen — und der- rante „Lumpaci⸗ 
vagabundus“ war gerettet. 

Bei der nächſten Aufführutig dieſer Boffe war das 
Haus gedrängt voll — bei den ferneren täglich ausver- 
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fauft — und fo ging es fort — Tage — Wochen — 
Monate Hindurd, bis fich Direktor Carl, vom Ertrage 
dieſes gejunden lebensfräftigen Volfsftücdes, in dem bes 
nachbarten Sommerorte Hieting, eine ganze Gaſſe bauen 
fonnte, die der Wiener noch Heut zu Tage „die Lumpaci— 
gaſſe“ zu nennen pflegt. 

Mehr als fünfzigtaufend Gulden gewann Direktor 
Carl durch dieje Poſſe — aber danfbar wie immer, ver- 
gaß er auch den Dichter nicht — und zahlte ihm das 
Honorar von zwanzig Gulden baar bei Heller und Pfen- 
nig und ohne den mindejten Abzug aus. 

Welch’ ein Glück, mein guter Neftroy, daß Du aud) 
ein tüchtiger Schaufpieler warft! 

Wärſt Du nur Dichter gewefen, Carl hätte Did) 
durch Hunger drefjirt, und Dir, trog der Triumphe, die 
Du gefeiert, das Los des Taglöhners zugetheilt. 

Im geläfterten Paris Hätteft Du Dir durch diefe 
einzige Pofje eine forgenfreie Erijtenz gegründet — im 
gepriefenen Wien hätteft Du im Jahre 1833 einem 
Dugend folder Bühnenwerke faum die Eriftenz eines 
Advokatenjchreibers verdankt. 

„Lumpacivagabundus* war nicht das erjte Bühnen- 
werf, mit welhem Neftroy vor das Forum des Wiener 
Bublifum 8 trat. 

Fünf bis ſechs Stüde waren bereit8 gegeben wor- 
den — aber fie jprangen vorüber wie junge, fröhliche 
Wanderburichen, die troß der gaftfreundlichen Aufnahme 
ſich am Ufer der Donan nod Feine Hütten ‚gebaut. 

Haffner. Scholz; und Neftroy. II. 8 
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„Lumpacivagabundus“ war der erjte muntere Ge— 
jelle, der mitten unter dem fröhlidften Volle der Erde 
feine Heimat fand — von hier aus Ausflüge nad aller 
Herren Länder machte, und überall, fo weit die deutſche 
Zunge reicht, mit jeinem harmloſen, noch nicht von der 
Politik geägten und vom exrotiihen Schmuß befubelten, 
echten Wiener Humor die Ehre unferer Volksbühne 
vertrat. 
„Lumpacivagabundus* war das erjte Volksſtück, mit 
welchem Neftroy feine Iujtigen Kobolde und nedenden 
Poltergeifter jeiner Yantafie entflattern ließ, die hüpfend 
und lachend jubelten: „Aufgehorcht und aufgefhaut! Ein 
Mann des Volkes ift gefunden!“ 

Ein Mann des Volkes — ja das war Nejtroy! 
Mit Kopf und Herz, mit Geift und Gemüth, ein Mann 
des Volkes! 

Kindiſch und harmlos freute fih der Mann des 
Volkes, daß er auf dem Wege war, einem berzlofen 
Egoiften Millionen zu erwerben — und findifh und 
harmlos dachte der Mann des Volkes nicht daran, daß 
feine Kraft einft ſchwinden, und ihn der herzloſe Milfio- 
när mit dem Betteljtabe abfertigen könnte! 

Aber wie das Kind feinen Schubgeift — Hatte Ne- 
jtroy feine kluge Marie als Gefährtin, die für ihn dachte 
und jorgte. 

Sein Kontrakt mit der Direktion des Theaters an 
der Wien war dem Ablauf nahe. 

‚Carl Hatte alle Lift und Ueberredung aufgeboten, 
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ihn zu einen neuen Vertrage zu bewegen — verfteht ſich 
unter den alten Bedingungen — und Neftroy hatte ſchon 
oft die Feder ergriffen, um zu unterfertigen — aber zu 
jeinem Glüd fiel ihm noch immer zu rechter Zeit feine 
Marie ein — er legte dann gewöhnlich die Feder nieder 
und fagte phlegmatiih: „Warten wir no ein Biſſerl, 
Herr Direftor .* | 

Das Pantoffelhen eines klugen Weibes ift nicht mit 
Gold zu bezahlen! 

„Dein Zalent ift eine Urne, aus der Herr Direktor 
Carl noch manchen Treffer ziehen wird,” jagte Marie 
Weiler — und wer einen fihern Gewinn zu erwar- 
ten hat, joll mit dem Einſatz nicht fargen. Der Herr 
Direktor kann ſchon Silbermünzen ſäen, um Goldſtücke 
zu ernten. Wir find unabhängig und Haben feine an« 
deren DVerpflichtungen gegen ihn als unfere fontraftlichen 
— find wir derfelben enthoben, kannſt Du Deine An- 
ſprüche bedeutend jteigern, ohne unbeſcheiden zu fein.” 
| „Aber wenn er jo ſüß und zärtlich mit mir jpricht, 
Habe ich Feine Courage, Prätenfionen zu maden.“ 

„Sch weiß es, darum Habe ih Dich unter meine 
Vormundſchaft gejtellt. Vergiß das nie, und laß Dich in 

ſchwachen Stunden ja nicht überrumpeln.“ 
ö „Sch werd’ Halt immer fagen: Warten wir nod ein 
Bilferl, Herr Direltor.* 

„hu das, mein liebes Männden — und wenn 
Deine Barodie „Robert der Teuxel“ vollendet ift, werde 
ih mit dem Herrn Direltor ein Rue „Npredhen. — 
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Für ein Honorar von zwanzig Gulden darfft Du ihm 
fein Stüd mehr liefern.“ 

„Gar keine Idee! — Wenigftens dreißig Gulden — 
die kann ih mit Recht beanſpruchen!“ 

„Richt mit dreißig — mit Hundert Gulden und 
mehr muß. er jedes Deiner Stüde honoriren, und das 
fann er auch, ohne fich wehe zu thun.“ 

„Hundert Gulden?! A — a — wo denkſt Du 
hin? — Wir dürfen ja den armen Direktor nit rui— 
niren, liebe Marie !* 

„Ruiniren? O Du Tſchaperl Dul Du bift und 
bleibft ein Kind, das man am Gängelbande führen follte. 
Thu nur nichts, ohme mich, ich bitte Dich — denn wenn 
Du Dir felbft überlaffen wärjt, würdeft Du wit Deiner 
Beicheidenheit und Gutmüthigkeit einft im — 
ſterben.“ 

„Sie haben Recht, Herr „Gouverneur“ — darum 
bleiben Sie mein Herr Oberkommandant pour jamais!“ 

Nachdem wir dieſen Gardinen-Vertrag belauſcht — 
legen wir den Faden unſerer Erzählung wieder auf die 
Spindel. 

Im ſpäteren Verlaufe der Vorſtellungen des „Lum— 
pacivagabundus“ wurde Wenzel Scholz — ſo poffierlich 
er auch auf der Bühne war — in der Garderobe und 
hinter den Eoulifjen von Zag zu Tag melancholiſcher. 

Neftroy hörte den Wurm am dem Herzen feines 
alten Freundes und Kunftgefährten nagen, und fing an 
bejorgt zu werden — um jo beforgter, da Scholz jeit 
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einigen Tagen feinen „Tapper“ nicht mehr im Kaffee: 
Haufe machte. 

Beide Komiker fuchten eine Gelegenheit, fi unter 
vier Augen zu ſprechen. Dieje Hatte ſich bald gefunden, 
und es entwicelte fich folgendes Zwiegefpräd: 

„Was Haft denn, Wenzel?“ frug Nejtroy. „Du läßt 
ja feit einiger Zeit den Kopf hängen, wie Dein Pudel, 
wenn er Tabak geichnupft hat.“ 

„Ah, wäre ich mein Pudel — ih ließe meinen 
Pudel gern Scholz fein!" antwortete der Gefragte tragi- 
komiſch. 

„Wenn Du Geld brauchſt, fo red’! Haus Prix hat 
mir baare Hundert Gulden für meinen „Lumpaci“ ge 
zahlt — und Haus Neftroy kann Dir daher ſchon einen 
Kredit eröffnen auf ein paar Fünfer-Banknoten.“ 

„Das nützt nichts, Hanſel — denn ih ſteck' in 
einer Sauce, aus der Du mid nicht herausmwuzeln 
fannft.“ 

„Nicht? Taufendfapperlot — was iſt Dir denn ges 
ſcheh'n?“ 

„Ah — bedaure mich! — Das ſchwarze Verhäng— 
niß ſtellt mir Vaterfreuden in Ausſicht. 

„Schon wieder? Wie iſt denn das möglich? Deine 
Toni hat ja erſt vor zwei Monaten entbunden.“ 

„O — nicht dieſe Mutter — es iſt eine andere 
Mutter, die mich mit Vaterfreuden bedroht.“ 


„Ha verflucht!“ 
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„D unglüdjeliges Flötenfpiel, das mir nie hätte 
einfallen follen !* 

„Mir geht ein Licht aufl Die neue Choriftin — 
die hübfhe blonde Peppi —“ 

„Duil Sie ift’8 die Unglüdjelige! Wenn das bes 
fannt wird? — was wird die Welt dazu fagen ?* 

„Du meinft nicht die Welt, fondern Deine Frau, 
Du Hallodrii — Das ift ja eine jchauderhafte Ge— 
ſchichte! D Menzel — Wenzel, warum haft Du mir das 
gethan ?* 

„Es ift ein jugendlicher Fehltritt — ich zähle ja 
erft fünfundvierzig Frühlinge — verzeihe mir, Bruder, 
und rette mih ! Du Fannft mir jchon helfen, wenn Du 
willſt.“ 

„Ich? Aber wie?“ 

„Deine Marie ift ein gutes, fanftes Weſen — 
und meine Frau ift eine Kantippe. Wenn Du mir einen 
Ihönen Beweis Deiner Freundjchaft geben willit — ſo 
nimm Du dieſe Vaterſchaft auf Did!“ 

„Sonſt nihts ? A, das ift benn doch ein Biſſel zu 
viel verlangt von der Freundſchaft. Ich kann allenfalls 
einen komiſchen Vater für Dich fpielen — aber nur auf 
der Bühne, im gewöhnliden Leben nit! Das 
wäre eine zu undankbare Rolle!“ 

„Riht? Du willſt mein Freund fein und fchlägft 
mir fo eine Kleine Gefälligleit ab? O — wie graufam 
babe ih mid in Dir getäufcht !* 

„A — da jhaut’s ber! Sch glaub’, wenn Du ge- 
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föpft werden follteft, würdeft Du verlangen, daß ich mid) 
ftatt Deiner köpfen laffen ſoll?“ 

„Sa wohl, weil Du mein Freund bift, lieber 
Bruder.” 

„Sehorfamfter Diener! Alles — alfo aud die 
Freundſchaft Hat ihre Grenzen. Ich bedaure Dich, daf 
Dir diefer fühne Wurf bei der blonden Peppi fo gelun- 
gen ift — das ift aber auch das Einzige, was ich für 
Did thun fann. 

„D, Du Natter, die id an meinem Herzen ge- 
wärmt! — Aber es gibt, Gott fei Danf, noch Men— 
hen, denen Baterfreude feine Chimäre ift — ich werde 
mid an Kläglich wenden.“ 

„hu das niht! Kläglih Hat feine eigenen 
Berdienfte um die Population, und wird fich feine 
fremden zueignen wollen. Aber halt — id am eine 
Idee, Wenzel!“ 

„Was Idee! Einen Bater braud’ ih und feine 
Idee!“ | 

„Die Idee ift ja — Vater, welchen ich gefunden 
hab'.“ | 

„Welchen Bater? Gib ihn Guter, gib ihn mir, für 
jeden Vater dank ih Dir! Wer — wer foll der Vater 
meines geliebten Kindes fein ?“ | 

„Direktor Carl!“ 

„Was? Unſer Herr Direktor ?* 

„Er ift der Mann, den wir brauchen! Ob er neun= 
undneunzig oder hundert Meinen Weltbürgern das Dafein 
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gegeben Hat — ift ja Alles eins. Es bleibt dabei — 
wir jegen dem Herrn Direktor einen Heinen Klapperl 
als Heinen Staberl auf die Rechnung.“ 

„Aber wie fommt denn der dazu ?* 

„Das geht uns nichts an — er muß Bater fein!“ 

„Und wenn er proteftirt — ?* 

„Nützt nihts — er muß Bater fein!“ 

„Er Hat ja aber mit der PBeppi gar fein Verhält- 
niß —“ 

„Alles eins — er muß Vater ſein. Mach' Dir 
keine Skrupel! Du biſt nicht der erſte und wirſt nicht 
der letzte ſein, dem Direktor Carl feine Vaterfreuden 
verdankt. Uebrigens gefällt ihm die blonde Peppi. Ich 
hab' es neulich ſelber geſeh'n, wie er ihr in die Backen 
gezwickt hat.“ 

„Aber davon kann ſie doch nicht Mutter geworden 
ſein.“ 

„Wer weiß! Die Natur hat ſchon ganz andere 
Wunder gethan. Im fechzehnten Yahrhundert hat ein 
tugendhaftes Burgfräulein nur eines Ritters Dänenroß 
geftreichelt, und neun Monate fpäter ift fie von Zwillin- 
gen genejen. Das war doc offenbar ein Wunder — da 
Burgfräulein iſt dafür aud heilig gejprochen worden nad) 
ihrem Tode.“ 

„Ruft mir den Hausfnecht herein — ich will einen 
guten Freund hinausmwerfen laſſen!“ 

„Sei jo gut und mad’ Dich eines Attentats jchul- 
dig an Deinem Rettungsengel. Im Ernſt, Wenzel, id 
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will mit Deiner blonden Beppi reden und ihr begreiflic 
machen, daß ein Vater, der viel Geld Hat, ein bedeu- 
tend rejpeftablerer ift, als ein Vater, der viel Shul- 
den hat — und wenn die blonde Peppi ein Fluges Mädl 
it, woran ich nicht zweifle, wird fie nächftens einen klei— 
nen Staberl jtatt einen kleinen Klapperl unter dem 
Herzen tragen.“ 

„Bruder, wenn diefer Staatsjtreich gelingt,‘ rief 
Scholz entzücdt, „laß ih mir zehn Flafchen Champagner 
zahlen von Dir!‘ 

Ob diefer Staateftreich gelang oder jcheiterte, wer- 
den wir fpäter erfahren. Ä 

Ein paar Stunden nah diefer Unterredung im 
Kaffeehaufe, hatte Neftroy eine andere, ganz geheime 
Unterredung mit der blonden Peppi Hinter den Couliſſen 
vor ber Borjtelung — und im Laufe derjelben war die 
blonde Beppi auffallend freundlich gegen ihren Herrn 
Direftor, lächelte äußerſt liebenswürdig und verhielt 
fih ganz paſſiv, als er ihr wieder in die Baden zwidte. 


zehntes Gapitel. 
Kaifer Franz und Wenzel Scholz. 


„Als der „Lumpacivagabundus” auf furze Zeit aus 
dem Nepertoir verfhwand, wurde Scholz aufgefordert, 
vor Ihren Majeftäten dem Kaifer und der Kaiferin und 
den Prinzen des Haufes in dem reizenden Kurorte Baden 
einige Gaſtrollen zu fpielen. 

Db der beliebte Komiker dieſe ehrenvolle Aufgabe 
meifterhaft Töfte, ift eine Frage, die nur ein Preuße nicht 
beantworten kann. 

Nah der dritten Gajtrolle wurde Wenzel Scholz 
dur den Grafen von Gzernin zur Audienz bei Seiner 
Majeſtät berufen. 

Im ſchlichten Rod und mit der Sprade des ge- 
müthlihen Wiener Bürgers, begrüßte Kaifer Franz den 
Mann, dem er jhon manden vergnügten Abend ver- 
dankte. 

„Sb Hab’ Sie zu mir rufen laffen, mein lieber 
Scholz,” fprad der Kaiſer, „um Sie mir einmal beim 
Tageslicht anzufhau'n und Ihnen zu jagen, daß ich nad) 
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dem Tode Weidmann’s noch über feinen Komiler fo 
herzlich gelacht hab’, al8 über Sie.“ 

„Das iſt eine Kritik, Eure Majeftät, die mich ftolz 
maden wird.’ 

„Sie haben jhon Recht, wenn’s ein Biffel ftolz 
find auf Ihr Talent. — Auch die Kaiferin hat fich ge— 
jtern ſehr gut unterhalten. Ich hab's ein paar Mal 
ſtupfen müffen, weil's gar fo laut geladt Hat.“ 

„DO, ih weiß! Ich hab's felber bemerkt, wie Euer 
Majeſtät geftupft haben !‘ 

„'s ift mir nur leid, daß ih mir nicht auch Ihren 
Kollegen, den Neftroy ausgebeten hab’ — da hätten’s 
vielleicht feinen „Rumpaci” fpielen können ?“ 

„Wenn Euer Majeftät befehlen, künnte Neftroy —-“ 

„Rein, nein nein — ih will mid mit dem Herrn 
Direltor Carl nicht verfeinden. — '8 iſt g’nug, daß er 
mir feinen Scholz geliehen hat — ih will ihm jeinen 
Neftroy nicht aud noch entführen. — Wir können uns 
ja den „Lumpaci“ wieder in Wien anfhauen. — Apro- 
pos — warum dihten denn Sie nir mehr?“ 

„Mein Pegafus hat den Dampf, Euer Majeftät,“ 
antwortete Scholz, verlegen die Nafe krauſend. 

„Der ſchwarze Mann” ift ja von Ihnen, geltens?“ 

„Ah ja, Du lieber Gott!” 

„8 ift mir leid, daß ih mir damals das Ding 
nicht angefhaut Hab’. — Ich hätt’ mich recht gut unter- 
halten, hat mir der Erzherzog Franz g’jagt. Warum ge- 
ben’s denn das Stüd nicht mehr ?“ 
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„Weil — weil — weil —“ 

„Sa, weil?‘ 

„Weil e8 auf allgemeines Verlangen des Publikums 
nur einmal gefpielt worden iſt.“ 

„Nur einmal?‘ 

„Auch einmal war um einmal zu viel.‘ 

„3a, warum denn ?“ 

„Weil diefes zarte Kind meiner Phantafie ausgezifcht 
und ausgetrommelt worden ift.‘ 

„A geht's! Schau, ſchau, davon hat mir mein Franz! 
nix g’jagt. Wilfen’8 was! Wenn wieder ein neues Stüd 
von Ihnen aufgeführt wird, komm' ich in's Theater, da 
wird Ihnen vielleicht kein Malheur pafjiren. Wenn id) 
in der Log' bin, trommeln meine Wiener felten, weil’s 
fih do ein Biffel vor mir geniren. DO, ich bin ein fas 
mofer Claqueur in erjten Vorſtellungen.“ 

„Weil die Wiener ihren guten Kaiſer zu innig lieben, 
um in feiner Gegenwart laute Zeihen des Mißfallens 
zu geben.‘ 

„Aber ganz gutjtehen kann ich doch nicht für fie. 
Ein paar Mal Hab’ ich fon kurioſe Kagenmufifen an: 
hören müſſen. — Ja — was ich noch fragen wollt. 
Wie lang haben’8 denn Kontraft mit dem Direltor 
Garl ?" 

„O du grundgütiger — — bis in die graue 
Ewigkeit hinaus.“ 

„Sapperlot, das iſt ein Biſſel lang. — Schaun's, 
daß er Ihnen Ihre Entlaſſung gibt — ich hab’, den 
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Auftrag gegeben, Sie für das Burgtheater zu enga- 
giren.” 

„Ah — dieje allerhödhfte Gnade — 

„Direftor Carl wird Umſtände — und ich 
kann's ihm nicht verdenken, denn Scholz und Neſtroy 
tragen ſein Glück auf ihren Schultern — aber vielleicht 
ſetzen wir's doch durch mit einander. — Erzherzog Franz 
interejfirt fih auch für ung, und will ein gutes Wort 
für uns einlegen bei Ihrem Herrn Direktor.“ 

„DO mein Kaifer — mein gütiger, gnädigfter Kai— 
jer !* rief Scholz gerührt, die Majeftät vergeffend. „Ich 
bin auch ein Tiroler und wünſcht', ih könnt' mich wie 
Hofer zuſammenſchießen lajjen für unfern Franz’t!* 

Der Kaiſer runzelte ein wenig die Stirn in der 
Erinnerung an das traurige Schicjal des wackern Sand» 
wirths — erheiterte fich jedoch jchnell wieder. und fagte 
guimüthig: „Ihre Sendung ift der Scherz und nidt 
der Ernjt des Lebens, mein lieber Scholz. Möge Ihre 
Kunft mir eben fo viele fröhliche Stunden machen, 
al8 mir-der Tod unjeres Andreas traurige gemacht 
hat. B'hüt Sie Gott — und vergeifen Sie nit, daß 
mein ‚Hoftheater Sie als Erjagmann für feinen Weid- 
mann erwartet.” 

Glücklicher vielleicht als der Kaiſer verließ Scholz 
den Audienzſaal. 

Als er in den Hofraum trat, — ihm ein 
niedlicher Kinderwagen, der, von — Dienern ge» 
zogen, dem Garten zurollte. 
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„Hott! Hott!“ rief ein Kleiner, niedlicher, dreijähri- 
ger blonder Knabe, der in dem Wagen jaß und lebhaft 
mit den Beinchen zappelte, um feine zweifüßigen Pferde 
in Galopp zu bringen. 

Bei diefer Gelegenheit geihah es, daß der Fleine 
Mann einen feiner Schuhe verlor. | 

Die Diener bemerkten 28 nicht und galoppirten in 
den Garten mit ihrer winzigen Equipage. 

Scholz ergriff den Schuh, jtedte ihn geſchwinde und 
verjtohlen in die Bruſttaſche — und ſchlich ſich mit fei- 
ner Beute wie ein routinirter Beutelfchneider davon. 

Das dreijährige blonde Männchen in der winzigen 
Equipage — war Franz Fofef der Erfte, gegen- 
wärtig von Gottes Gnaden Kaifer von Defterreih, — 
und wenn meine freundlichen Leſer den Kinderſchuh Sei- 
ner Majeftät jehen wollen — bitte ih fie, die Witwe 
des Komikers Wenzel Scholz zu beſuchen, die den ge- 
jtohlenen Schuh als eine heilige Reliquie bewahrt. 

Seine Ausfiht auf ein lebenslänglihes und ehren» 
volles Engagement, die der gütige Monarh unjerm 
Scholz eröffnete, — machte die Ketten noch drüdender, 
mit denen der gewifjenlofejte Sklavenhändler der beut- 
ſchen Bühnenwelt ihn belaftet Hatte. 

Direktor Carl hatte gerade zu diejer Zeit durch Gelb- 
itrafen, Gagenabzüge und kleinliche Neckereien aller Art, 
den Mißmuth des beliebten Komikers faft bis zur offe 
nen Empörung gefteigert. 

Aber Scholz; war ein Mann des Friedens, — er 309 
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e8 bor, feine Freiheit zu erbittern, jtatt zu ertroßen, 
und richtete folgenden Brief an den Mann ohne Herz: 


„Euer Wohlgeboren! 19) 


„Diefe Zeilen hat das beflommene Herz eines 
befümmerten Familienvaters diktirt, und wenn Sie 
als Menſch den Menſchen, als Vater den Vater fpre- 
hen hören, müfjen Sie Ihr Verfahren gegen mid als 
hart und gefühllos erkennen, indem Sie mich durch zu 
große Gngenabzüge dem Taglöhner gleichitellen, der 
Frau und Rindern kaum das tägliche Brot mehr zu 
bieten vermag. Dieje troftlofe Lage gibt mir den 
Muth der Verzweiflung, Ihnen mein und das Glüd 
meiner Familie an’8 Herz zu legen. Es ift Ihnen be- 
fannt, daß unjer allergnädigfter Kaiſer mir nach mei- 
nem Gaftjpiel in Baden ein Engagement als Hof- 
Ihanfpieler zugefihert Hat — wenn Sie mid) meiner 
Verpflichtung entheben, — und Seine Faiferlihe Ho- 
heit, der durdlaudtigfte Herr Erzherzog Franz hat 
böchftjelbft, wie ich ganz bejtimmt weiß, fich für meine 
Entlaffung bei Ihnen verwendet. — Ich kann und 
darf Ihnen nicht beweifen, daß ih Ihnen entbehrlich 
bin — denn Sie find ein jo borzüglicher Direktor, 





- *) Die Witwe des Komikers Wenzel Scholz, gegenwärtig Gat- 
tin des talentvollen Komponiften und Orchefterdireftors Krottentha- 
Yer, hat mir diefen Briefwechfel im Originale gefäligft anvertraut, 
und id) finde ihn intereffant genug, um ihn in kurzen Auszügen 
meinen freundlichen Lefern mitzutheilen, C. H. 
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daß Sie dem Publikum jeden, felbft den bedeutend- 
ften Künftler vergeffen machen können, um fo leichter 
einen Künftler von meinem bejcheidenen Verdienſt. 
Auch fteht Ihnen ja mein Freund Neſtroy zur Seite, 
der mich Schon längſt in den Hintergrund gedrängt. 
Ya, felbit wenn ih als Spezialität mit diefem in die 
Schranfen treten könnte — würde ich ja als Mitglied 
des Hoftheaters nur in fogenannten feinen Xujtipie- 
[en beichäftigt werden — e8 hätte aljo Ihre Poffe in 
feinem Falle irgend eine Konkurrenz zu befürdten. — 
Erdlih ift meine Gefundheit jo erjchüttert, daß ich in 
meinem vorjchreitenden Alter, jelbjt mit dem redlich— 
iten Willen Ihnen die Dienjte nicht mehr leiiten kann, 
die ich Ihnen bis jetzt geleiftet und Sie mit aller 
Strenge beanfpruchen und beanipruchen fünnen. Was 
follte nun aus meiner Familie werden, wenn mid 
meine Kräfte ganz verlajfen? Wenn Sie nur ein we— 
nig gerecht und billig denfen, Herr Direktor, können 
Sıe mir den Weg nicht fperren, der mir einjt eine 
Penfion und den Meinen eine befcheidene Berjorgung 
in Ausfiht jtelt. Mit meinem Weibe und meinen 
Kindern trete id daher vor Sie Hin, und lege das 
Glück unferer Zukunft in Ihre Hände. Fordern Sie 
jede Entjhädigungsjumme — id) werde fie als bie 
heiligfte Schuld erkennen, die ich zu tilgen habe — 
und das Herz eines beruhigten Gatten und Vaters 
wird Sie in meiner Todesſtunde ſegnen. Das Hat 
der Menſch, nidt der Komiker gefproden. — 
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Gott gebe, daß der Menſch und nit der Direk— 
tor mir antwortet. Euer Wohlgeboren ergebenfter 
Wenzel Scholz.“ 


Schon am nächſten Tage erfolgte die Antwort, aber 
nicht der Menſch, der Direktor antwortete, wie folgt: 


„Euer Wohlgeboren! 

„Mit dem Tebhafteften Bedauern muß ich die Be- 
antwortung Ihres Schreibens gleich mit der beftimm- 
ten Erklärung beginnen: daß es mir ganz unmöglich 
ift, Sie Ihrer kontraktlichen Verpflichtungen zu ent» 
binden. Zwei wejentlihe Gründe werden Sie, wie 
jeden billig Denfenden, fogleih von der Unzuläffigfeit 
der Erfüllung Ihres Gejuches vollfommen überzeugen. 

„Erftens eignet fih Ihr Talent nur für volfsthüm- 
Tihe Poſſen — im feinen Luftipiele der Hofbühne 
würde Ihre Darftellungsweife nur ftörend einwirken, 
und folglih den Erwartungen des allerhödhften Hofes 
und des Publitums nicht entſprechen. Ich, als ein mit 
dreiundzwanzigjähriger Erfahrung begabter Bühnen- 
Teiter jehe daher mit Beftimmtheit voraus, daß die 
Hcquifition Ihres Talentes die umfichtige Taiferliche 
Hofburgtheater-Direktion ſehr bald veranlaffen dürfte, 
einen eigenen Genre von beluftigenden Borftellun- 
gen zu gründen, in weldhen Ihrem Talente zwar ein 
angemefjener Wirkungstreis eröffnet — aber aud meine 
Anftalt mit einem unabjehbaren Schaden bedroht wer- 


den dürfte. Ich darf jedoch durch — in der 
Haffner. Scholz und Neſtroy. II. 
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Leitung meines Gefchäftes nicht den Untergang einer 
Anſtalt veranlafjen, bei der dreihundert Familien ihren 
Lebensunterhalt finden — das bin ich meiner Ehre 
und meinem Gewiffen fchuldig. 

„Zweitens geftehe ih Ihnen und der Welt ganz 
underholen, daß ih nicht nur den Vortheil meiner An- 
ftalt, fondern aud meinen eigenen Vortheil berüd- 
fihtige, den ich als Kohn meiner anftrengenden Thätig- 
feit ftet8 im Auge Habe — und diefer Lohn würde 
gefhmälert werden, wenn ich das fchöne Enſemble 
meiner Bühnenfräfte fo unflug zerftüdelte. 

„Was die großen Gagenabzüge betrifft, über welche 
Sie fich fo bitter beklagen — fo muß ih Ihnen auf- 
richtig geftehen, daß diefe Gagenabzüge nur Folgen 
Ihrer Wechſelfieber find, die doch ein wenig zu 
oft mein Repertoir durchkreuzen, um fie nit ver- 
dächtig zu finden. 

„Sie belieben fich ferner zu äußern, Sie fähen 
fih dem Taglöhner gleichgeftellt, der Frau und Kindern 
faum das tägliche Brot zu bieten vermag. Bezüglich 
defien erlaube ich mir Folgendes zu bemerken: 

„Sie haben einen firen jährlichen Gehalt von 1450 fl. 
Konv.⸗Münze, erhalten an jedem Abende, an welchen 
Sie eine Rolle darftellen, ein Spielhonorar von 2 fl., 
haben jährlich zwei halbe Einnahmen, welche Sie, 
gering gerechnet, auf 700 fl. Konv.⸗Mze. anjchlagen 
fünnen, und fünnen endlih, mit Belaffung Ihres 
Gehaltes jährlih über einen vierwöchentlichen Ur- 
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laub verfügen, der Ihnen wenigſtens 300 fl. Konv.⸗ 
Münze einträgt. 

„Summa Summarum erfreuen Sie ſich alſo einer 
jährlichen Beſoldung von 2850 fl. Konv.⸗Mze., — 
das iſt nicht die Beſoldung eines Taglöhners, ſondern 
eine Beſoldung, die kaum ein Staatsdiener höheren 
Ranges bezieht. 

„Ohne fih großen Abbruch zu thun, können Sie 
von diefem Gehalte fehr Leicht jährlich 1000 fl. K.M. 
zurücklegen, welches jchon nad) zehn Jahren ein Kapi- 
tal von 10.000 fl. 8.-M. — refpeftive ein jährliches 
Einfommen von 600 fl. fihert. — Ich zweifle, daß 
das k. k. Hoftheater nah Ihrem Ableben Ihrer Fa—⸗ 
milie eine jo bedeutende Penfion bieten fünnte. 

„Allem bier Gefagten Habe ih nur noch beizu- 
fügen, daß es ganz allein von Ihnen abhängt, die 
Ihwebenden Differenzen auszugleichen und unfer freund- 
liches Verhältnig wieder fo angenehm zu geftalten, 
wie es nod por Kurzem beftand. Euer Wohlgeboren 
ergebenfter — Carl, Direktor des k. k. pr. Theaters 
an der Wien.“ 


Es war alſo der trodene berechnende Gefchäfts- 
mann, der eine Frage des Herzens beantwortete. 

Der Komiker Hatte zwar eine herzlofe, doc feine 
verlegende Antwort erwartet. — Darum fühlte fich 
mehr der Künftler alsder Familienvater verlegt 
durch fie. Seine Verſtimmung fpricht rl in folgen» 
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dem Briefe aus, mit welchem dieſe Korrefpondenz ger 
ſchloſſen wurde: 
„Euer Wohlgeboren! 
„Daß ein Daun von Ihrer Denkungsart 
meine Bitte zurüdweifen würde, war vorauszufehen — 
auch hätte ih fie fiher nicht an Sie gerichtet, wenn 
mi unfer allergnädigfter Kaifer nicht felbft dazu ver- 
anlaßt hätte. Daß Sie ferner die fchönfte Hoffnung 
einer ganzen Familie zertrümmern, verzeihe ich Ihnen, 
dem die Natur ſtatt eines Herzens einen Geld- 
ſack in die Brujt gelegt, — daß Sie aber einen 
Mann, deffen Talent und unermüdetem Eifer Sie 
Taufende verdanken, offenbar herabzuwürdigen juchen, 
entwürdigt Sie felbjt, mein Herr Direktor. 

„Indem Sie aussprechen, dag meine Darftellunge- 
weile in das Enjemble des feinen Luftfpiels ftörend 
eingreifen würde — bemeijen Sie meine Kunſt wahr- 
ſcheinlich nach der Ihrigen, die fein anderes Verdienft 
hat, als mit ihren Staberliaden die Boffenreigerei auf 
unfere Volksbühne gefhmuggelt zu haben. 

„Sie erklären mid für zu talentlos, um in den 
Derband des Hofburgtheaters zu treten. — Daß ift 
ein Vorwurf, der unjern allergnäbdigften Raijer trifft, 
der mich auf's Huldvollite für berufen hielt, den be- 
rühmten und allgemein beliebten Hofichaufpieler Waid- 
mann zu erjegen. | 

„Senug davon! Es ift traurig für mich, der 
Leibeigene eines Mannes zu fein, der nah und nad 
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jo liftig mein Unglück benützte, um mid) in ewige und 
unauflösliche Feſſeln zu ſchmieden. Doch das ijt die 
Folge meines Leichtfinns, für den ich Leider zeitlebens 
zu büßen haben werbe. 

„Was meine Gagenabzüge betrifft — jo find es 
Ihre befannten Kniffe und Lügen, mit denen Sie Ihre 
Willkühr zu rechtfertigen juhen. — Ih habe an 
fünfzig Abenden ununterbroden die Bühne betreten, 
und zu Ihrem Vortheil meine Kräfte aufgerieben — 
verdiene ih eine mir fo empfindliche Geldftrafe, wenn 
ih mid am einundfünfzigften Abende unpäßlich mel- 
den laſſe? — Wenn mid nächftens meine Kräfte ganz 
verlaſſen, rechten Sie mit fi felbft und nicht mi 

mir — Luft und Laune läßt fich nicht erzwingen, und 
den guten Willen fann man aneifern, aber aud) 
tödten, wie Sie wiljen. 

„Mit der Addition eines Wucherers berechnen Sie 
mir endlich ein jährlihes Einkommen von 2850 fl. 
zahlen mir aber faum die Hälfte desfelben, und ſelbſt 
dieſe Hälfte wird durch Ihre Abzüge faſt auf ein 
Achtel reduzirt. — Jede meiner Einnahmen tariren 
Sie auf wenigſtens 350 Gulden — entblöden 
ſich aber dennoch nicht, meine Bedrängniß zu benützen, 
und mir meine Einnahme um 50 Gulden abzuſcha— 
ern. — Wollen Sie mir nicht gefälligft jagen, mit 
welchem Namen ich eine foldhe Handlungsweije tau- 
fen ſoll? 

‚Man kann fi eher Millionen zufammenbetteln, 
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als fih in Ihrem Engagement zehntaufend Gulden 
erjparen, mein Herr Direktor. 

„Nochmals, daß e8 fo weit mit mir gelommen 
ift, Schreibe ich nur meinem Leichtfinn zu, den Sie 
jederzeit fo faßenfreundlich beförderten und unterjtüß- 
ten — denn jede Ihrer Aushilfen war ein neues 
Glied zu meiner Kette. 

„Ich war ein Iuftiger Vogel, der forgenlo8 der 
Schlange in den Rachen flog, und darf mich nit 
beflagen, wenn ich gefreffen werde. Aber weder Gott 
nod Menschen können mir verargen, wenn ich mid), 
wo möglih, dem Giftzahn noch durch irgend einen 
Gewaltſtreich zu entreißen ſuche. — 

Wenzel Scholz.“ 


Der Herr Direktor ſchnäbelte zwar, als er dieſen 
Brief geleſen — aber mit eiſerner Konſequenz zog er 
die Kette immer ſtraffer und ſtraffer, an welcher der eine 
unſerer Helden zappelte. 

Dank ſeiner klugen Marie — Neſtroy hatte dem 
Herrn Direktor neue Engagements-Bedingungen vorge⸗— 
ſchrieben, die, wenn auch noch immer beſcheiden, für ihn 
dennoch ein ſaurer Apfel waren, in den er mit eben ſo 
ſaurem Geſicht zu beißen gezwungen war. 

Scholz brütete Rache!! 

Er hatte ſich vorgenommen, auf der Bühne ſo wenig 
komiſch als möglich zu ſein — aber je mürriſcher und 
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verbdrießliher er feine Rolle fpielte, deſto poffierlicher 
fand ihn das Publikum. 

Armer Scholz! Du mollteft einen Intriguant 
fpielen — und e8 ward ein Sakripandos aus Dir! 


Eilftes Capitel. 
Der Tod eined armen Sängers. 


Es war am fechszehnten Dezember desjelben Jahres, 
als Scholz einer neuen Vorftellung im Leopoldftädter 
Theater beimohnte, deſſen Leitung der Eigenthümer und 
Sohn des Erbauers, der zwar ſchwache, aber humane 
und gutmüthige Marinelli übernommen hatte. 

Nah der Vorftellung machte unfer Held noch einen 
fleinen Seiteniprung in das Gafthaus „zur Weintraube,“ 
um mit den Mitgliedern der Bühne ein Viertelftündchen 
zu plaudern, und nebenbei ein oder ein paar volle Gläs- 
hen zu leeren. — Er fam am liebften fo jpät als mög- 
lich nach Haufe, denn fein Weibchen Hatte fih nach und 
nad zu des Teufels Großmutter ausgebildet. 

Er fand die Gejellichaft ſehr verftimmt und trau- 
rig, denn der anweſende Theaterarzt hatte jo eben die 
Nahricht gebracht, daß der allgemein beliebte und ver- 
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ehrte Komponift, Dichter und Kritiker Friedrih Auguft 
Kanne im Todeskampfe läge und fchwerlih die Mitter- 
nachtsſtunde jchlagen hören würde. 

Am ſchmerzlichſten wurde Scholz von diejer Trauer— 
funde ergriffen — denn er hatte noch fein Sterbens=' 
wörtchen von der gefährlichen Krankheit feines alten bie> 
deren Freundes gehört. 

Ernft und jchweigend verließ unjer Held das Gajt- 
zimmer und fehritt eiligft der großen Pfarrgaffe zu, um 
dem jcheidenden Schwan das letzte Wörtchen der Brus 
derliebe zuzuflüftern. 

Es war eine rauhe, dunkle Dezembernadt. 

Der Himmel hatte fih fhon in den Trauerjchleier 
gehüllt — und die Lampen in den Gtraßenlaternen 
fladerten unheimlid, wie die Lebenslampe des armen 
Sängers. 

Als Scholz in die genannte Straße bog, bemertte 
er einen großen Mann, der in einen Mantel gehült, 
unter den Laternen ftand — und aus einem Notenblatte 
in zitternder Hand, mit jchwacher, aber fonorer Stimme 
— ein Sterbelied fang. 

Der ſchauerliche Gefang wirkte wie das Lied der 
Sirene auf unfern Helden und zog ihn mit Zaubermadt 
in die Nähe des Sängers, ber ihm langjam jein mar- 
morbleiches Leichenantlig zuwandte. 

Scholz war kein Mann der bleichen Furcht — aber 
in dieſem Augenblicke ſtanden ihm ſeine Haare zu Berge, 
denn es war der ſterbende Kanne, der ſein Leichenlied 
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fang — und langfam die Straße Hinabjdhritt, bis er 
unter dem Thore des Haufes Nr. 211, wie ein Gefpenft 
nad) der Geiſterſtunde, plötzlich verſchwand. 

Zur Bildſäule erſtarrt vor Entſetzen, ſtand Scholz 
noch an der Straßenecke — als ihm ein dritter Nacht—⸗ 
wandler freundlich „guten Abend!“ zurief. 

Es war der Redakteur des „Wanderer,“ der ver- 
dienftvolle Tondichter Ignaz Ritter von Seyfried, den 
ebenfalls die Pietät für den kranken Freund die Straße 
. führte. 

Scholz fuhte fih zu faſſen und theilte dem Redak—⸗ 
teur das Abenteuer mit, das ihm foeben begegnet war. 

„Bilden Sie jih ja nit ein, ein Neufonntagsfind 
zu jein, mein lieber Scholz,“ fagte Seyfried trübe lä— 
helnd, „denn es war fein Gefpenft, fondern Leibhaftig 
unjer armer, fterbende Kanne, den Sie geſeh'n.“ 

„Mein Gott, wie ift denn das möglich?“ 


„Wahrſcheinlich ift er feiner Wärterin entjprungen. 
Ih jaß vor einer halben Stunde im Kreife. einiger 
Sreunde im Gafthaufe „zur Sonne“ — als plöglid. die 
Thüre aufgeriffen wurde und Kanne, bleich wie der Tod, 
mit fieberhaft glühenden Augen zu unſerem Tiſche trat. 
— GSpradlos jtarrten wir ihn an — da ergriff er 
Tchnell ein volles Weinglas, leerte es in einem Zuge, 
fagte mit einer Grabesftimme, die uns erbeben made: 
„Das war mein letter Trunk, jetzt will ih ſterben 
geh'n!“ und ehe es uns noch klar geworden, ob wir ein 
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Geſpenſt oder einen Menſchen vor ung fähen, war Kanne 
wieder verſchwunden. 

Die beiden Künftler fchritten ſchweigend und mit 
Hopfenden Herzen die Straße hinab und traten in das 
Haus Nr. 211, in welchem Kanne wohnte. 

ALS fie die Treppe hinaufftiegen, ftürzte ihnen bie 
Wärterin weinend und händeringend entgegen und theilte 
ihnen das Unglüd mit, das ihr mit ihrem Patienten be- 
gegnete. 

Seyfried hatte es errathen. 

Die Wärterin Hatte fih auf ein paar Augenblide 
in bie Kammer zurücdgezogen, um einen kühlenden Trank 
für den Kranken zu bereiten. 

Diejer war in der Hige des Fiebers aus dem Bette 
geiprungen, Hatte eiligft einige Kleidungsftüde um ſich 
geworfen und war in jein Gafthaus „zur Sonne“ ge: 
gangen, um fih nod einmal am Rebenjaft zu laben 
und geftärft die große Reiſe in die Ewigkeit antreten zu 
fünnen. 

» Der Redakteur und der Komiker betraten leiſe das 
Kranfenzimmer. 

Biele Heine Singvögel des armen Sängers, die er 
geliebt, gepflegt und genährt, ſchwirrten ihnen Iuftig um 
die Köpfe. 

Ah — die Heinen Kraniche wußten nicht, daß ihr 
Ibicus fie auf ewig verlaffen wollte! 

Da lag fie auf dem Sterbebette, bleih und Tächelnd, 
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die fcheidende Nedlichkeit, die ein Engel zur Rechten des 
Heilandes zu tragen berufen war. 

Therefe Krones fang das füße Lied der Liebenden 
Nachtigall als fie ftarb. 

Auh Kanne fang — aber er fang das fromme Lied 
eines heiligen Cherubs auf dem Sterbebette — es war 
Mozart, der göttliche Mozart, dem er mit feinem letzten 
Athemzuge noch den Tribut der Verehrung zollte. 

Die Hände gefaltet — das ehrliche Auge zu Gott 
erhoben, fang er leiſe — ganz leife — denn er fang ja 
nicht mehr für die undankbaren Bürger der Erde, fon- 
dern für die dankbaren Bürger des Himmels, die dem 
armen Sänger eine Krone aus dem Immergrün des Pa- 
radiefes wanden. 

Sein bredendes Auge ſah die beiden Zeugen feines 
Todesfampfes nicht mehr. 

Aber als die lekten Töne des Requiems verflangen, 
ſchwirrte ein kleines Vögelchen herbei, und Tieß fi 
zwitfchernd auf die Bruft des Sterbenden nieder. 

Da ſtreckte diefer jeine zitternden Hände aus — er» 
griff jeinen gefiederten Liebling — erhob ihn langjam zum 
Munde, und drüdte ihn fanft aber innig an feine Lippen. 

Und als der Bogel entflatterte — entflatterte auch 
eine reine Menfchenfeele in’s unendliche Reich der ewigen 
Liebe und Herrlichkeit. 

Der Heine Bogel theilte den Vaterkuß mit feinen 
Brüdern — ad, fie fanden fein Körnhen mehr zu thei- 
len — Ranne ließ fie als arme vaterloje Waifen zurüd. 
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Mein armer Sänger! — Du Ilebteft wie Diogenes 
und ftarbft wie Hiob! Der gute Gott gab Deiner Seele 
den blauen Himmel — und gute Menfchen gaben Dei: 
nem Leibe eine Scholle Erde und ein letztes Haus. 

Am frühen Morgen des Begräbnißtages wollten 
Scholz und Neftroy noch einmal das edle Antlit ihres 
lieben bingefchiedenen Freundes jehen — und betraten 
das Kämmerden, in weldem er in unbededtem Sarge 
aufgebahrt lag. 

Befremdet bieben fie in der Thüre stehen, 

Am Sarge ftand eine fchwarzgeffeidete tief ver- 
ſchleierte Dame, und umfchlang die Schläfe des bleichen 
Sängers mit einem grünen Xorbeerfran;. 

Wie die trauernde Mufe ftand die. fohlanfe Geftalt 
neben dem fchlummernden Briefter der Kunft. 

Auf das Geräufh der Inarrenden Thüre wendete 
die Dame langjam das Haupt, und mit einem Ausruf 
der Ueberraihung machte fie eine Bewegung, ale ob fie 
unfern Helden in die Arme eilen wollte. 

Aber zwifchen ihr und ihnen ftand der Sarg — 
und ein Sarg ijt eine Mauer, die feine laute Freude 
überfpringt. 

Scholz; und Neftroy blickten einander fragend an, 
aber feiner von beiden konnte errathen, wer die Dame 
war, die am Sarge diefes genialen Mannes eine Schuld 
des Sahrhunderts zahlte, und ihnen ein fo lebhaftes Zei- 
hen der Zärtlichkeit gab. 

Da erhob die geheimnißvolle ſchwarze Dame lang⸗ 
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jam den Schleier, und — Wunder über Wunder — 
da8 Madonnengefihtchen unferes reizenden Blumenmäbd- 
hens begrüßte wehmüthig lächelnd unjere beiden Helden. 

Jetzt machten diefe eine Bewegung, ihrer Lieben hol- 
den Bertha entzüct in die Arme zu ſtürzen — aber die 
Mauer — die Mauer! Wie die Freude jenfeits konnte 
das Entzücken diesjeits fie nicht überfpringen. 

Wie lange Hatte die ſchöne Jüdin ihre Freunde ohne 
Nachricht gelaffen. 

Seit dem’ Briefe aus der Schweiz Fein Wörtchen 
von ſich hören zu laſſen, und fogar Fein Lebenszeichen 
bon fich zu geben — fich jo abfichtlich zu den Verſcholle— 
nen zählen zu laſſen — die Undankbare! 

Undanfbar? — Oho — oho — ein wenig lang» 
fam Ihr Herren! Schleudert nicht fo vorfchnelf eine 
Anklage über den Sarg — denn gerade biefer Sarg ift 
zum Altar des dankbarſten Frauenherzens geworden. 

Der falte bleihe Mann da hat einft die Ehre eines 
armen "verleumbdeten Mädchens vertreten — dafür legt 
das dankbare Frauenherz eine ſchöne Gabe der Liebe — 
die Krone der Cäfaren und der Sänger auf den Altar ! 

Wenn Ihr mit Undant um Euch fchleudert — fo 
Ichleudert ihn auf Eure Zeitgenoffen, Euer Jahrhundert 
und Euer Vaterland, Ihr Herren! 

Auf Eure Zeitgenofjen, die da8 Genie verfüm- 
mern laffen — auf Euer Jahrhundert, das ftatt edle 
Sänger, frivole Tänzerinnen kränzt — und auf 
Euer Vaterland endlich, das in feinem reihen Marmor- 
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brühen — für Friedrih Auguft Kanne fein 
Stückchen Leichenſtein fand. 
„Bertha — ich ſollte ſagen Frau von Lilienfeld, 
aber ih nenne die ſchönen Damen am liebſten beim 
Zaufnamen —. Bertha füßte die edle Stirne ihres. blei- 
hen Ritters und verließ den Sarg. 

Ein munterer Zeifig flog ihr auf den Naden. 

„Arme Thierchen!“ ſagte fie leife. „Er liebte Euch 
jo innig, aber wie follte er Euch aud nicht lieben? Ihr 
feid ja feine Menſchen!“ 

Als die jhöne Dame auf die Hausflur trat, be— 
grüßte fie unfere Helden herzlih, wie eine Schwefter 
ihre Brüder — und diefe Brüder vergaßen nit den 
Gruß noch etwas mehr als brüderlich zu erwiedern. 

„Zürnen Sie uns nit,“ ſagte fie ſchmeichelnd, 
„daß Sie jo lange feine Nahricht von uns erhielten — 
aber unjer Glüd fannten Sie ja, und unfer Unglüd 
zögerten wir, Freunden mitzutheilen, die uns jo lieb 
und werth geworden find !* 

„Unglück?“ frugen die Komiker theilnehmend. 

„Die Verbannten find nie glücklich, weil ihnen ber 
Boden ihres Glüdes, die liebe Heimat fehlt!“ 

„VBerbannt — Sie verbannt ?“ | 

„Wenn auch nit id — mein armer Hektor ift’e. 
Er darf fein ſchönes Defterreich nicht betreten, bevor fein 
Prozeß nicht entſchieden.“ 

„Prozeß ?“ 

„Mit der Familie Henkelburg. Ad meine Freunde 
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— Sie erinnern ſich wohl noch an das unglückſelige 
Duell —“ 

„Bei welchem der Herr Baron ſeine ſchöne Naſe 
verlor.“ 

„Seine Anverwandten ſtehen dem Throne nahe — 
ſie haben die Motive dieſes Duells entſtellt — und mei— 
nen Gemahl mit der Anklage einer ce Schuld be⸗ 
laſtet.“ 

„Sit es eine ſchwere Schuld, einen elenden Ver⸗ 
leumder zu züchtigen?“ ſagte Neſtroy. 

„Der Menſch war ja nicht einmal eines ehrlichen 
Zweikampfes werth!“ fügte Scholz hinzu. 

„In der Anklage iſt von keinem ehrlichen Zweikampf, 
ſondern von einem verſuchten Meuchelmord die 
Rede.“ 

„Welch' eine Erbärmlichkeit!“ riefen unſere beiden 
Helden entrüſtet.“ 

„Es war für uns ein großes Unglück, daß die bei⸗ 
den Gegner fih ohne Zeugen fchlugen. Der Baron hat 
Freunde — mein Heltor fteht allein und ift ein Jude 
— in folden Fällen Hat der Stärlere Redt.“ 

„Der Baron war aber der Schwädere in jenem 
Zweilampfe, weil er feine Naje verloren Hat!“ polterte 
Scholz; im fomifchen Eifer. 

„Wenn fein Sedlnitzky wär, hätt’ ich Luft, aus die- 
fer chronique feandaleufe eine Komödie zu fchreiben,* 
bemerkte Neſtroy. 

„Das würde Ihnen Feinde zuziehen, ohne der ge- 
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rechten Sache zu nügen. Noch iſt nicht alle Hoffnung 
verloren. Deinem Gemahl ift ein Surift empfohlen, der. 
Schon mancher Unschuld ein fiegender Anwalt war. Es 
iſt möglih, daß auch Sie noch in diefem Prozeß ale 
Zeugen berufen werden —“ 

„Wir find da! Wir find da!“ fielen ihr die Ko- 
miker haftig in’® Wort. 

„Wir werden die bejten Entlaftungszeugen fein !* 

„Niemanden ift die Veranlaſſung zu jenem Duell 
jo befannt als ung.” 

„Der Kammerjungfer Bertha muß aud auf ben 
Zahn gefühlt werden.“ 

„Wilhelm Kunft mit dem Ritterfabel hinter ihr.“ 

„Wir werden dem falihen Baron mit der falfchen 
Naſe ſchon einheizen!“ 

„Er ſoll unſerm lieben herzigen Blumenmädel keinen 
Kummer mehr machen!“ 

„O ich weiß, wenn es in Ihrer Macht ſtände, 
wären wir morgen wieder in unſerem lieben Wien,“ ſagte 
lächelnd die junge Dame. „Nun, vielleicht hat Ihnen 
die Vorſehung abermals die Sendung meiner Schutz— 
geiſter zugewieſen. Ich würde der Vorſehung nicht innig 
genug dafür danken können.“ 

Begleitet von ihren ſo treu bewährten Freunden 
hatte die junge Dame das Hotel „zum goldenen Lamm“ 
erreicht, in welches fie eingefehrt war. 

Sie reichte unfern Helden die Heinen Händchen und 
jagte freundlich und innig: „Wir werben uns heute noch 
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- am Grabe unjeres lieben Dichter8 wiederfinden. Er hat 
zwar im Leben alle Gaben Hart und fchroff zurückgewie— 
fen, die wir ihm liebevoll geboten — aber ein Gebet 
zu Gott und eine Handvoll Erde kann er heute nicht 
verſchmäh'n. Wenn ihn der Heine Hügel dedt, verlajfe 
ih den Gottesader und eine Stunde jpäter Wien.“ 

„O — heute jhon ?* 

„Ich muß! Mein Hektor kann ſeine Bertha ja nicht 
lang entbehren — er hat ſonſt Niemanden, der ſeinen 
Schmerz und ſeine Freuden mit ihm theilt. Auf Wie— 
derſehn am Grabe, meine Freunde!“ 

Unſere Helden drückten noch ein paar brennend 
heiße Küſſe auf die zarten Händchen und entfernten ſich. 

Die Beerdigung Kanne's war durch keinen eitlen 
Prunk entweiht — ſie war ärmlich und rührend einfach, 
wie die Beerdigung eines Gelehrten. 

Der Kreis der guten Menſchen war klein, die dem 
armen deutſchen Sänger im Leben nahe ſtanden — die 
ſein edles, treues Herz gekannt, und ihn geliebt und 
geehrt. 

Dieſe wenigen geleiteten ihn zum Grabe. 

Unmittelbar Hinter dem Sarge ſchritt eine ſchwarz 
gekleidete, tief verjchleierte, jchlanfe Dame — nur zwei 
der Leidtragenden Fannten fie — für alle andern war 
fie Schillers Mädchen aus der Fremde — man mußte 
nicht, woher fie fam. 

Schon längſt war die lebte Hand voll Erde über 


den Sarg gerollt — ſchon längft Hatte * der kleine 
Haffner. Scholz und Neſtroh. II. 
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Hügel fanft über dem müden Erdenfohn gemölbt, und 
ſchon Tängft hatte ſich das Heine Häuflein der Getreuen 
entfernt — nur zwei Leidtragende befanden ſich noch auf 
dem Gottesader: unſer Wenzel Scholz und ein kleines 
fieben- bis achtjähriges, hübfches, blondes Mädchen, das 
wie ein betender Engel an dem frifchen Grabeshügel 
kniete. 

Das Kind war leicht gekleidet, aber es fror nicht, 
— die heißen Thränen, die aus ſeinen klaren Augen 
träufelten, ſchienen es zu ſchützen gegen den Froſt des 
ſtrengen Decembertages. 

Wenzel Scholz vergaß feinen Neftroy und fein Blu- 
menmädel im Anblide diefes frommen, andächtig beten- 
den Kindes. 

Endlich erhob es ſich, trodnete feine Augen an dem 
lüftigen Kleidchen und fohritt langfam auf unſer Aller 
letztem Wege, zwiſchen den Gräbern, unferm Hel- 
den näher. 

Mein freundlicher Lefer weiß, daß ih mi ſchon 
mit ziemlichen Glück als Prophet verſucht Habe. Als 
Neftroy feine kluge Maria Weiler zum erften Mal er- 
blickte, erlaubte ih mir ihm zuzurufen: | 

Sieh’ Dir das holde Kind, dem Du hier 
begegnejt, jagutan Du wirft das Kind aus 
den Augen verlieren, um es nah Jahren als 
Jungfrau wiederzufinden — denn Ihre Sen 
dung ift: Dir eine getreue Führerin zu wer- 
den im großen Irrgarten Deines Lebens. 


) 147 


Und Neftroy Hat feinen treuen Leitftern bereits ge- 
funden. - 
Was ih damals unferm Neftroy zurief, ruf’ ich 
heute unjerm Scholz; zu — und che no der freund» 
liche Lefer meinen Roman überftanden hat, wird er ſich 
abermals überzeugen, daß ich mit ziemlich ſicherem Auge 
in die Zukunft blide. 

Neſtroh fand das Glück der Liebe — an der 
Wiege feines Kindes. 

Scholz das Glüd der Liebe — am Grabe fei- 
nes Freundes. 


„Wer bift Du denn, meine liebe Kleine?“ frug er. 


„Ein armes Mädchen, wie Sie fehen,“ antwortete 
das Kind. 

„Und Dein Name ?* 

„Thereſe Müller.“ 

„Frierſt Du nicht in Deinem leichten Kleidchen ?* 

„Heute habe ih noch gar nicht daran gedacht, zu 
frieren.* 

„Du Fannteft wohl den Dann, den wir heute be- 
graben haben?“ 

„Ad ja — ih habe den großen diden Herrn — 
jeher — jehr Lieb gehabt!" rief bewegt die Kleine, und 
ihr lebhaftes Auge badete ſich wieder in Thränen. 

„Und warum Haft Du denn den dien Herrn fo 
lieb gehabt ?* 

„Weil er unfer Nachbar war — und weil er mei- 


ner armen Mutter Medizinen brachte, als fie das Fieber 
10* 
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hatte — und teil er mich ſehr ſchön fingen gelehrt 
hat.“ 

Scholz; dachte an Kanne’8 eigene Armuth, und auch 
ihm fing es in den Augen zu Erippeln und zu krab— 
bein an. 

„Mein Kind,“ ſagte er nach einer Kleinen Pauſe, 
„die Menfchen Haben dem großen diden Herrn zuweilen 
fchr wehe gethan, und doch hat er den Menjchen wohl 
gethan mit feinem reichen Geift und feinem edlen Her- 
zen. Er wird in Frieden fohlummern. Du Hajt da 
einen wadern Freund verloren — aber verzage nicht, 
es leben noch viele Freunde guter Kinder. Sieh’ mid) 


einmal genau an, mein Töchterchen — kennſt Du 
mid) ?“ 

„Dir Scheint, Sie find der Seifenfieder aus der 
Hafnergaffe ?* 


„Höher, viel höher Hinauf! Warum nicht gar ein 
Seifenfieder ? Haft Du ſchon einmal den Namen Wenzel 
Scholz gehört ?* 

„Wenzel Scholz? Warten Sie einmal! — Ad ja 
— ja — der große dicke Herr hat einmal gejagt, daß 
Wenzel Scholz der befte Hanswurft ift, den er in fei- 
nem ganzen Leben gefehen hat.“ 

„Hanswurft? Hanswurft Hat er mich genannt? 
Na freu Did, dicker Herr, wenn wir uns wiederjehen 
dort oben!“ 

„Alfo Sie — Sie find Herr Wenzel Scholz ?* 

„sa, ich bin der Hanswurſt.“ 
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„Aber ich finde Sie gar nicht fomijch !* 

„Mein Kind, wir ftehen hier. auf einer Bühne, auf 
welcher allen Hanswurften der Spaß ausgeht. Jetzt 
fomm in meinen Fialer — ih will Dih recht feft in 
meinen Garbonari einwideln, font fommft Du zu Dei» 
ner Frau Mutter als Eiszapfen nah Haufe.“ 

As Scholz mit dem hHübjchen Kinde im Wagen 
faß, dachte er ſicher nicht daran, daß er feine zweite Fran 
an feinem Herzen wärmte. 


Rmölftes Oapitel. 
Ein ſehr verdrießlider Vater. 


Das aufgeregte Gemüth des Komikers Wenzel 
war beruhigt. Er fchleppte die Kette, die Carl abermals 
- ein wenig verfilbert Hatte, wieder geduldig Hinter fich 

nad, und Hatte den Gedanken aufgegeben, k. k. Hof- 
jehaufpieler zu werden. 

Indeß Hatte Neftroy’s parodirende Poſſe „Robert 
ber Teuxel“ das Schidjal feines Lumpacivagabundus 
erlebt — aud er war in der erjten Vorftellung auf be— 
deutende Oppofitionen geftoßen, und dennoch ein Kaffa- 
jtüd erften Ranges geworden. 


150 


Eines Morgens erfhien Direktor Carl in äußerft 
übler Laune zur Szenenprobe eined neuen Stüdes, in 
welcher auch feine beiden erften Komiker beſchäftigt 
waren. 

Er begrüßte ſeine Mitglieder kalt und förmlich — 
und an Scholz ging er ſogar mit majeſtätiſchem Stolz 
vorüber, ohne ihn nur eines einzigen Blickes zu wür— 
digen. 

Das befremdete und verblüffte den armen Komiker. 

Er war lange Zeit niht unpäßlich gewefen, Hatte 
fi) feiner Störung der Ruhe, Ordnung und Sicherheit 
und feines Subordinationsvergehens ſchuldig gemacht — 
furz gar feine Veranlaffung zu diefer allerhöchſten Un— 
gnade gegeben. 

„Dielleiht hat er meinen guten Morgen überhört, “ 
dachte er fih. „Na wir werden bald wifjen, woran wir 
find.“ 

Nachdem die Probe begonnen, und er in der drit— 
ten und vierten Szene die Bühne betrat, z0g er den Hut 
vor Seiner Majeftät Carl dem Kleinen, und frug in 
tieffter Devotion: „Wünſchen Sie einen Zopf oder einen 
Haarbeutel an meiner Perrüde, Herr Direktor ?* 

„Beſprechen Sie fi) mit dem Frifeur!* ftieß Carl 
heraus, indem er furdtbar die Augen verdrehte. 

Scholz kratzte fih Hinter den Ohren, denn er kannte 
fih nicht aus. — Uber fein Freund Neftroy kannte fid 
fehr gut aus, und lachte fid) wie ein Mephifto in’s 
Väufthen Hinter den Couliſſen. 
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„Soll ih die Rolle mit einem Kleinen Shnauy 
bart'l fpielen, Herr Direktor?“ erlaubte fi Scholz 
abermals, aber ziemlich Eleinlaut zu fragen. 

„Fragen Sie mid) nicht um dergleichen Bagatellen 
und jtören Sie die Probe nicht,“ antwortete Carl wie 
früher. 

Was zum Teufel Hatte denn der Bühnentyrann ge 
gen eine der erjten Stützen feines Reiches ? 

Hatte fein Iuftiger Rath ihm etwa einen boshaften 
Streich gejpielt ? 

Oder Hatte vieleicht irgend ein trauriges Ereigniß 
die Laune feiner Majeftät jo getrübt, daß fie ihres lu— 
ftigen Rathes bejondere Berdienfte um den Staat fo 
ganz und gar vergeſſen konnte? 

Das allerunterthänigfte Völkchen ſprach aber von 
feinem traurigen, wohl aber von einem jehr ae 
gen Ereignif. 

Die blonde Peppi war vor einigen Tagen von einem 
gefunden Büblein genejen, das dem Iuftigen Rathe Wen- 
zel Scholz fo ähnlich wie ein Tropfen Wafjer dem an 
dern war. 

Wäre der patjehete Junge in der Uniform und ber 
Zopfperüde auf die Welt gekommen, er hätte augenblid- 
ih als Heiner Klapperl debutiren können. 

O Wonne, Jubel und Entzüden! Die blonde Pepi 
war Mutter, und Staberl Bater eines Fleinen Klap- 
perl geworden. 

Und dennoch fo mürriſch, Herr Direktor? 
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O pfui! pfui! Alle Hühner gadern — alle Gim- 
pel pfeifen — alle Säugethiere grunzen oder brüllen, 
wenn fie Bater oder Mutter geworden — und Sie kön— 
nen ein Gefühl verleugnen, das die Natur in die war- 
men Herzen aller Geſchöpfe gelegt ? | 

Doch was nüsen alle Erflamationen: Carl war 
diesmal jehr verdrieglih, ja fogar jehr unangenehm als 
Papa. 

Als er mit einem furdtbaren Blid auf unfern ar» 
men Scholz die Probe verlieh, begleitete ihn Neftroy, 
der fih im Direktionszimmer irgend etwas zu thun zu 
machen fuchte. 

„Sch Habe den Herrn Selretär Franz heute noch 
mit feinem Auge gefeh’n,“ fagte er, „vielleicht können der 
Herr Direltor mir Auskunft geben, ob mein neues Cou- 
plet zenjurirt worden ijt?* 

„D ſchon geftern. Sie haben nur eine einzige Strophe 
zu ändern — alle anderen find geftrichen worden.“ 

„Schön! Ich werde mir einen andern Sedlnikky 
verjchreiben.* 

„Die Strophen waren auch ein wenig zu freifinnig! 
Berühren Sie doch um's Himmelswillen die Politit — 
den Beamtenftand und die öffentlichen Anſtalten nid. 
Sie haben ja ganz andere Quellen, die unerfhöpflich 
find für eine reihe Phantafie.e Die Fleinen Sem- 
meln — die Zumwageber Fleifher — die Öreis- 
ler — ber Tandbelmarft — die Shneidber — bie 
groben Hausmeifter — die reitenden Kom- 
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mis — und den Koth auf den Straßen. Darüber 
läßt fih ja noch genug jagen. Wünſchen Sie fonft noch 
etwas, Herr Nejtroy ?“ 

‚sa, Herr Direltor. Ich bitte Sie, mich morgen 
gefälligft von der Probe zu dispenfiren.“ 

„A — Sie wollen gewiß den legten Alt ihres 
neuen Stüdes beenden ?* 

„Das nicht. Fräulein Pepi hat mid zu Gevatter 
gebeten,“ antwortete der Mephiſto mit dem unſchuldig⸗ 
jten Gefichte von der Welt. 

„Sp? Iſt Herr Scholz vielleicht auch zu Gevatter 
gebeten ?* 

„3a wohl!* erwiederte der Mephifto wie bisher. 
„Wir haben mit einander verabredet, dem Kleinen, Lieben 
Buberl den Zaufnamen Carl zu geben.“ 

Der Herr Direltor biß fi in die Lippen, nahm 
eine Prife, und warf einen fchielenden Seitenblid auf 
den boshaften „Teuxel,* der unſchuldig wie ein harm⸗ 
loſes Kind ihm gegenüber ftand. 

„Der Mutter ift der Name Carl aud am liebſten, 
wahrſcheinlich Ihnen zu Ehren, Herr Direktor.“ 

„Der Zeufel fol die Mutter holen!” ſtieß der un- 
glüklihe Papa wüthend Heraus. „Unterfteht fich die 
Dirne, mid ald Vater befannt zu geben, bimmeljchreie 
ende Prätenfionen zu machen, und den pfiffigiten Advo— 
faten von ganz Wien zu ihrem Vertreter zu wählen!“ 

„A nal* rief der Spitbube mit dem einfältigjten 
Geſichte von der Welt. 
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„Es find faum ſechs Monate, als ich der blonden 
Pepi das erfte und einzige Zeichen meines Wohlwol— 
Lens gab — mie ift es nun möglid, daß ich der Va— 
ter ihres Jungen fein foll, der rund und fett wie eine 
Blutwurft, und groß wie ein Grenadier auf die Welt 
gefommen ift ?“ | | 

„Sonderbares Spiel ber Natur!“ 

„Die Natur Spielt nit fo fonderbar falſch!“ pol— 
terte Carl. 

„O doch — doch! Dean Hat Beifpiele in der Na- 
turgeſchichte —“ 

„Machen Sie mir nicht auch noch ein X für ein U! 
Es iſt ein koſpieliges Vergnügen, daß ich für dieſen 
Eulenſpiegel Scholz bezahlen muß.“ 

„A was Sie ſagen!“ 

„Es iſt allgemein bekannt, daß er ſich ſehr warm 
für dieſe Dame intereſſirte, und daß er in jeder Vorſtel—⸗ 
lung mit ihr Hinter den Couliffen ſteckte.“ 

„Das beweißt nichts, Herr Direftor. Ich bin ſchon 
mit vielen Choriftinnen Hinter den Eouliffen geftedt — 
aber noch feine einzige ift davon Mutter geworden.“ 

„Machen Sie nicht noch Späfe, wenn ich vor 
Wuth aus der Haut fahren will.“ 

‚Ra, na, im Ernft, Sie thun unferm Scholz; Un- 
recht, Herr Direktor. Wenn er fi wirklich Vater fühlte, 
würde er einen Eingriff in feine Rechte dulden, und fid 
fein zärtlich geliebtes Kind nicht entreißen lafjen, denn 
das Herz meines Kollegen ift viel zu edel, um nicht für 
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Batergefühle empfänglih zu fein. — Nein, nein, id 
kann's nicht glauben, daß uns der Wenzel fo betrüben 
fann !“ 

„sch bitte Sie um's Himmelswillen, mir nicht den 
„Robert der Teuxel“ vorzufpielen. Es ift fonnenflar, die 
Schlange hat mich fehr ſchlau in ihr Nek gelodt, um 
zwiſchen zwei Vätern eine Wahl treffen zu können!“ 

„Und ihre Wahl fiel auf Sie. — Ich gratulire, 
Herr Direktor !* 

„Ich empfehle mid, Herr Neftroy — ich empfehle 
mich!“ ſchrie Carl, und mit einem folhen Ingrimm, daß 
Neſtroy es für gerathen fand, zum Rückzug zu blafen. 

Auf feiner NRetirade zur Thüre, öffnete fich diefe. 

„Herr Scholz!“ meldete der Kammerdiener. 

„SH Haben zu thun — bin nicht zu Haufe!“ brülfte 
Carl. — Der Kammerdiener machte erſchrocken einen 
Sat zur Thüre hinaus — und Neftroy machte einen 
Sat ihm nad). 

Die beiden Komiker verliefen Arm in Arm das 
Theatergebäude, wijpelten und zijchelten mit einander — 
jo leife wie die Hochverräther — aber es muß fie den: 
noch Jemand gehorht haben — denn bald darauf er» 
zählte man fich in der Nefidenz eine Geſchichte, wie ein 
reiher Mann zuweilen Vater werden fann. 

Die blonde Pepi gewann ihren Prozep. 

Direktor Carl mußte für fein Junges, das er gern 
gefreffen hätte, aber niht aus Liebe — ein ziemlich 
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‚ bedeutendes Kapitälhen anlegen, und blieb noch lange 
Zeit — ein [ehr verdrießlicher Bater. 

Es war das ein theures Späßchen! 

Aber das Bühnenvölkchen lebte damals in der Zeit 
der goldenen Launen — und bot eine Unzahl von then- 
ren und billigen Späßden im Ausverkauf feil. 

Räthfel und fogenannte Bären, die in der Mode 
waren, wurden in der Herrengarderobe des Theaters an 
der Wien an jedem Abende zu Hunderten aufgegeben 
und gelöft. | 

Wenn Scholz mit feinem eifernen Ernft im Ge⸗ 
fichte, feine patfcheten Bären vorführte, zerbrach man ſich 
vergebens die Köpfe — und wenn er endlich die Löſung 
befannt machen mußte, war diefe gewöhnlich fo ſchauerlich 
blisdumm, daß er regelmäßig nach jedem feiner „Räth- 
jel* zur Thüre hinausgeworfen wurde. 

Er mußte demüthig um Einlaß bitten — wurde 
ihm dieſer bewilligt, gab er ein neues „Räthſel“ auf, wo 
möglich noch bligdümmer als das vorige, und wurde 
abermals zur Garderobe hinauserpedirt — ja, wenn er 
es gar zu arg trieb, regnete e8 fogar Schläge von allen 
Seiten auf feinen breiten Rüden. 

Wenn man der Bärenjpiele müde war, fpielte man 
gewöhnlich dem Scaufpieler Ignaz Stahl einen Eleineren 
oder größern Schabernaf. 

Stahl war ein fehr verwendbares Mitglied des 
Theaters an der Wien, und eine grundehrlihe Haut — 
aber er war dabei jo pofjirlih zänkiſch und bärenbeißig, 
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daß er jahrelang der Dann des Juxes war für feine 
Kollegen. 

Wenn man e8 zu arg trieb, wurde er grob wie 
ein Seffelträger — und man ließ ihn einige Tage in 
Ruhe. 

Aber zu feiner Zeit judt e8 den Arm, der an den 
Aderlaß gewohnt it — fo judte e8 auch den Schau- 
jpieler Stahl, wenn man ihm zu feiner Zeit keinen Pof- 
fen jpielte, an den er gewohnt war. 

„Laßt mich ungefchoren!!* fchrie er — und wenn 
man ihn ungefhoren ließ, fchien fein Auge wehmüthig 
zu fragen: „Warum fchert Ihr mich denn nicht?“ 

Der Arme Eonnte den Aderlaß nicht mehr entbehren. 

Bitte, bitte, meine freundlichen Leſer — begleiten 
Sie mid nur auf ein paar Minuten in die Theater- 
Garderobe! bitte, bitte recht fchön! 

Es ift eine Stunde vor der Vorftellung jenes Stü- 
des, deſſen Brobe wir den Direktor Carl al8 verdrieß— 
lihen Bater leiten gefeh’n. 

Servus! Servus! Da finden wir fie ja fon 
Alle bei einander, die Iuftigen und traurigen Näthe 
des Kleinen! die Komiker Scholz, Neftroy, Hopp — der 
heroiſche Kunſt — der jchöne Kläglich — der grim- 
mige Spielberger und andere Mufenföhne, die einen 
Spektakel machten, daß ihre jungfräulihen Mütter ihnen 
einen Schilling gegeben hätten, wenn den Pieriden der 
Weg vom Apollo bis zum Direktor Carl en zu weit 
gewejen wäre, 
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„Aufgepaßt! Eine Charade, meine Herren! Eine 
famoſe Charade!* rief Kunſt. 

‚Heraus — heraus damit!“ 

„Die Erfte ift das Haus eines Gimpels — die 
Zweite war Friedrich der Große, und das Ganze ift 
der Vater eines fehr befannten Qumpen.“ 

„Neſt—roi! Neft—roi!* riefen alle nach ein paar 
Gefunden. 

„Du Haft Di blamirt, Richard Löwenherz!“ be- 
merfte Spielberger. | 

„Da weiß ich cin anderes Räthſel,“ fagte Scholz 
mit höchſt wichtiger Miene. 

„Oho — das wird wieder was Sauberes fein!“ 

„Macht indeß die Thür auf!“ 

„Drüd los, Wenzel, drüd los!“ 

„Es iſt ein „Räthjel“ in vier Silben: die erjte ift 
ein Engländer — die zweite ein Vieh — die beiden 
legten eine Engländerin und das Ganze hat heute mein 
Pudel gefreffen. Was ift das?“ | 
Diie Geſellſchaft fann nit lange nah — denn bie 
„Räthſel“ des Komiker Scholz waren zu berüchtigt, um 
fih mit ihnen fo lange zu befaffen. 

„Die Löfung! die Löſung!“ fchrieen Alle. 

„Ser—vi—ladi !" fagte Scholz. 

„Anpaden und exrpediren!* 

„Halt! Gnade! Gnade!” appellirte der Verur—⸗ 
teilte. „Ih Hab’ noch ein „Räthſel“, das mich mit 
Euch wieder verföhnen wird!“ 
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„Kein Pardon!“ 

„Sch verwende mich für den Malefifanten!* fagte 
Neſtroy. „Er joll feinen Pluzer ausbefjern, wenn er 
kann!“ 

„Zugeſtanden! Der Angeklagte hat das Wort!“ 

„Ein dreiſilbiges „Räthſel“: Die erſte findet man 
in Schlöſſern, Paläſten und Gaſthäuſern — die beiden 
letzten find ein Freund der Franzoſen — und das Ganze 
frißt zwar auch mein Pudel — aber ich eß' es lieber 
jelber.* 

„Die Löjung! die Löſung!“ brülfte wieder der große 
Haufe. 

„Sal—ami!“ 

„Hinaus, hinaus mit ihm!“ 

Man ergriff den Unglüdlihen Wurftmacer, drängte 
ihn gegen die Thüre, und rannte den eintretenden eu 
mit ihm nieder. 

„Kreuz Million Donnerwetter, fo gebt doch Obacht!“ 
jchrie diefer wie ein Zahnbrecher. „Die Feten vom Leibe 
werden Einem geriffen, als ob man unter wilden Thie- 
ren wär’!“ 

Er arbeitete fih durd) den Knäuel, ftürzte wüthend 
in die Garderobe, und warf den Mantel von fich. 

In ftrengfter Ball-Toilette — die Haare geichne- 
delt — die Kravatte blendend weiß — die Stiefel fpie- 
gelblant — im fhwarzen Frad und in eng anjdhließen» 
den Beinkleidern präfentirte er fih im Rrelie ſeiner 
ſtaunenden Kollegen. 
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„Was Teuxel haft denn Du Heut’ vor, Nazi?“ 
frug Neſtroy. 

„Ich bin zum Ball und Hochzeitsſchmaus geladen,“ 
antwortete der Gefragte mit wohlgefälligem Schmunzeln. 

„Wenn nur die verflirte Komödie ſchon aus wär’!“ 

„Zu einer Hochzeit ?“ 

„3a wohl! Fräulein Bertha, Kammerjungfer der 
Frau Gräfin von Elmenreih, hat heute den Herrn Koch 
des Herrn Barons von Henkelburg geheiratet — und 
gibt einen Nobelball, zu dem ich geladen bin.“ 

„Tod und Hölle! Meine geliebte Bertha untreu ?“ 
donnerte Kunſt. 

„Schau, ſchau, unfer pfiffiges Kammerfagl Hat 
feine Karriere gemacht!“ fagte Neftroy. „Wir müjjen 
der jungen Frau nächſtens gratuliren geh'n, Wenzel!“ 

„Mein Ballkleid — Kravatte und Stiefel bleiben 
unberührt auf meinem Platz,“ befahl Stahl, indem er 
ſich in's Koftüme feines zärtlihen Bühnenvaters warf, 
auf's ftrengfte dem Garderobier. „Ih muß mich über 
Hals und Kopf umkleiden nad) meiner legten Szene.“ 

Die Iuftigen Brüder rings umher waren zwar 
mäuschenftill, aber fie blinzelten einander jehr verdäch— 
tig zu. 

Armer Stahl! Ich fürdte, Div wird heute aber- 
mals ein Schabernaf geipielt ! 
| Die VBorftellung begann und Hafpelte fich ziemlich 
raſch und lebendig aus der durftigen Kehle des Souffleure. 

"Im dritten Akte, als der zärtliche Vater mit aller 
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Salbung das Liebespärdhen fegnete, dachte er wahrlich 
nicht daran, daß der Fluh dem Segen auf ber Ferſe 
folgen würbe. 

Während Stahl falbungsvoll jegnete — ftand Hopp 
mit einem vollen Bierfruge, umringt von den Verſchwor— 
nen, in der Garderobe — und füllte jedes der glänzen» 
den Ballftiefelhen mit einer guten Halbe des edlen Ger- 
jtenfaftes an. 

Ih Habe zwar in vielen Wirthshäufern gejehen, 
daß die Leute ihr Bier aus gläjernen Stiefeln tran- 
fen — aber auf feinem Balle habe ich noch einen Tän- 
zer gefunden, der mit einer Halbe Bier in jedem Stie- 
fel getanzt hätte. 

Der Vorhang fiel. 

Stahl ftürzte in die Garderobe, warf das Theater» 
foftüme von fih, brachte eiligft feinen Kopf in Ord— 
nung, fchlang fich die weiße Kravatte um den Hals, zog 
feine Beinkleider an, und fuhr Haftig mit dem einen 
Fuß in den Stiefel hinein. 

Wehe! Wehe! Wehe! 

Der edle Gerftenjaft machte fih Luft und fprubdelte 
in zwei rothen Fontainen in beiden Strupfen empor. 

A tempo hörte man ein gemaltiges Grunzen wie 
in Ban Alens Gefellfhaftsjanl bei der Fütterung — 
dann fchnellte ein großes „Mandelftehauf“ bis zur Zim— 
merdede empor, und rothe Liefinger Jauche regnete auf 
alle Anmwefenden herab — hierauf ſah man einen un: 


förmlihen Klumpen dem Kleinen Schneiderjungen in die 
Haffner. Scholz und Neftrey. II. 11 
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Haare fahren, der ein jo fürchterliches Zetergefchrei ers 
hob, daß e8 der Thurmwart von St. Stephan für Feuer- 
lärm hielt, und ihn in alle vier Weltgegenden fignalifirte, 

Die Anwejenden blickten mit der rührenditen Theil: 
nahme auf den unglüdlichen Kollegen — doch diejer 
grinste fte wie der blutdürjtige Nero an, und wünſchte 
ihnen einen einzigen Hals, um jie mit einem Streich) 
föpfen zu fönnen. 

Und dennoh bradte das gutmüthige Künſtlervölk— 
hen eiligft fein ganzes Schuhwerk herbei, um dem Ver— 
unglüdten jo jhnel als möglid aus ber Noth zu 
helfen. 

Scholz bot ihm Filz-Galoſchen, — Hopp ein paar _ 
alte Pelzjtiefel — Kläglich fogenannte Kanonen- oder 
Gourirjtiefel — Neftroy rothe Schnabelichuhe aus den 
Zeiten der Pompadour, Kunft jeine hirjchledernen Ritter 
jtiefel u. ſ. w. u. ſ. mw. 

Aber Stahl fchleuderte feinen Kollegen die Gaben 
der Liebe an die Köpfe, und manches edle Haupt trug 
eine Beule davon aus diefem Bombardement. 

„Gebt mir den Böjewicht her! Gebt ihn mir her!“ 
ihrie er zähneknirſchend die Fäuſte ballend. „O hätt’ 
ih ihn, wie wollt ih ihn! Mir kommts auf einen 
Eieinen Mord nicht an! Es ſoll der leßte Streich fein, 
den ihr mir geipielt habt, das ſchwör' ih Euch!“ 

Indeß Hatte Neftroy von einem Schuhmaher aus 
der benachbarten Jägergaſſe die eleganteften Ballftiefel- 
hen zur Auswahl bringen laffen — und ein paar Mi— 
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nuten fpäter ftolzirte Herr Ignaz Stahl verjühnt, und 
um ein paar Stiefel reicher, dem hochzeitlichen Feſt— 
gelage zu. 

Aber er Hatte falſch geſchworen — denn in der— 
jelben Woche wurden ihm noc zwei loſe Streiche ge- 
jpielt. 

Er Hatte fi) oft auf das Bitterfte beklagt, daß ec 
in allen Novitäten nur mit unbedeutenden Heinen Rollen 
— mit Epifoden betheilt werde. 


Am Abende des nächſten Tages brachte ihm der 
Theaterdiener eine Rolle zu der neuen alle in bie 
Theatergarderobe. 


„Morgen um 9 Uhr Probe und Abends Vorftel- 
fung, Herr Stahl,“ fagte Maxel, indem er fi den 
Empfang der Rolle beftätigen ließ. 

Stahl nahm fie mit einem Gefiht, das fein Spie» 
gel wiedergeben fann, in die Hand — fie war ein Un- 
geheuer, wie e8 fein Mime noch gefeh'n !! 

Eine Rolle von wenigftens zwanzig Bogen — die 
jollte Stahl bis morgen memoriren — es UOADENKE 
ihm vor Entfegen und Entzüden! 
| Nah der Vorftellung Tief er nah Haufe, als ob 
ihm der Kopf brannte — ließ eine halbe Klafter Holz 
in den Ofen werfen — fchwarzen Kaffee mahen — 
warf fih in den Schlafrod — zündete ſich zwei Kerzen 
an, und nahm das riefige Ungeheuer in die Arbeit. 

Es war von der erjten bis zur und jechzig- 
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ften Seite ein ſchwülſtiger bombaftifher Unfinn, aber 
Stahl deflamirte ihn mit fräftiger fonorer Stimme. 

Er brauchte ſechs volle Stunden, bis er die Rolle 
ein einziges Mal durchgelefen hatte — und mußte dann 
noch fein Sterbenswörtdhen von dem, was er eigentlich 
gelejen Hatte. 

„Was muß denn das für ein Charakter fein?* fagte 
er kopfſchüttelnd, „Ich kenne mich nit aus. Die Sprade 
ift bald in Verſen, bald in Proſa — bald lokal, bald 
rein deutſch — bald im jüdischen, bald im böhmijchen 
Dialekt — fogar Hebräifh oder türkiſch Hab’ ich eine 
halbe Seite zu reden. Und gar Fein Zufammenhang — 
man weiß gar nit, was der Menſch will und warum 
er fo viel plaufht — eine verflucht jchwierige Aufgabe 
das! Aber ich will fie löſen, damit ſich der Herr Direktor 
endlich überzeugt, wel’ ein brauchbares Mitglied er an 
mir hat!“ | 

Stahl büffelte fort bis zum frühen Morgen — da 
hatte er fich fait verrüdt gebüffelt und wankte wie ein 
Betrunkener zur Probe. | 

„Hinaus, hinaus! Ihr Schlagwort, Herr Stahl!“ 
rief der Infpizient nad) der dritten Szene. 

Mit über einander gefchlagenen Armen betrat Stahl 
die Bühne und deflamirte mit Pathos: 

„Ihr Götter feht, zum hüpfenden Geſellen 
Springt nadt die ſchöne Nymphe aus den Wellen, 


Und die Kanonen donnerten am Meeresftrande, 
Heil Dir im Siegesglanz im BVaterlande! 
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„Was zum Teufel fpreden Sie denn da?“ rief 
höchſt erjtaunt Direktor Carl. 

Aber Stahl ließ fich nicht defontenanciren und 
deflamirte weiter: 

„Und innig füßt die Teichtgefchürzte Dirne 
Des weißen Stieres hochgewölbte Stirne, 
Indeß Endymion ganz ruhig ſaß 

Und noch fein Beaffteal mit Sardellen af.* 

„Sind Sie toll geworden! Geben Sie mir Ihre 
Rolle!“ ſchrie der Direktor, indeß das lofe Gefindel auf 
der Bühne und hinter den Couliffen fih die Bäuche Hielt 
vor Laden. | 

„Nachdem Carl das Ungethüm von Rolle empfangen 
und durchblättert hatte, rief er den Theaterdiener. 

„Wie fommt Herr Stahl zu diefer Rolle, Maxel?“ 
frug ber verdriehliche Vater. 

„Sie gehört ja ihm. — Da fteht der Titel der 
Poſſe — fein Name und auch der Ihrige, Herr 
Direktor,“ antwortete der Theaterpubdel. 

„Und wie kamſt Du zu diejfer Rolle ?* 

„Ih Hab’ fie in der Kanzlei unter den andern Rol- 
len in meinem Portefeuille gefunden.“ 

„Schon gut! Herr Stahl, man Hat fich wieder ein 
Späßchen mit Ihnen gemacht. — Sie haben in dem 
heutigen Stüde einen alten ehrwürdigen Diener zu fpier 
len, und nichts weiter zu fagen, als: „Die Pferde find 
gejattelt!“ 


„Die Pferde find gefattelt!* brüllte Stahl, daß die 
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Logen zitterten und die Sperrfige krachten, und lief da- 
von, daß das ganze Podium erbebte. 

‚Ih kann den Eulenjpiegel errathen, dem wir die— 
jen Wig verdanken,“ fagte Carl, indem er einen Seiten- 
blid auf Neftroy warf — und er hatte gut gerathen. 

Freilich war es Neftroy, der aus Hundert Blättern 
der Zheater-Mafulatur eine Rolle gefhaffen, die den 
armen Stahl fo ftolz und fajt verrüdt gemacht Hatte. 

Aber auch diefen Schabernad hatte er bald ver» 
geſſen, und plauderte während des Zwiſchenaktes einer 
der nächſten Vorftellungen ganz gemüthli mit Neftroy, 
der, nebenbei gejagt, für jeden lojen Streih, den er 
jeinem armen Kollegen fpielte, ihm auch eine Freude zu 
machen wußte, entweder mit einer hübjchen Meerſchaum— 
pfeife oder einem andern artigen Geſchenk. 

Im größten Muthwillen — fonnte der wadere 
Komifer fein gutes Herz nicht verleugnen. 

„Ich bin Heut’ fpringteufelswild, Nazi!“ ſagte Ne— 
jtroy, indem er mit Stahl die Bühne auf- und abſchritt. 
„Ih muß heut’ noch auf einen Gejellihaftsball, dem ich 
nit ausweihen kann. Lauter Iuftige Brüder! Da wird 
wieder gejurt, geſchmauſt und dhampagnerfirt werden bie 
ganze Nacht, und morgen fteig’ ich wieder mit cinem 
Katenjammer herum,“ 

„a, es ift ein recht fideler Faſching heuer.“ 

„Und e8 ift nicht einmal cin Vergnügen, fich eine 
ganze Naht mit wildfremden Menſchen zu unter» 
halten! Nicht einen einzigen Kollegen bat man ein- 
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geladen. Man bat mich freilich gebeten, Einen meiner 
Freunde mitzubringen — aber unjere Kameraden wollen 
Alle Shon um zwölf Uhr in den Federn fein. Mit den 
PBhiliftern fann man nichts unternehmen.“ 

„Da bin ich ein anderer Kampel!“ prahlte Stahl, 
dem der Mund ſchon nad Champagner wäſſerte. „Ich 
halt aus, bis mir die Sonne in’8 Glas hineinfcheint.“ 

„Sapperlot, ja — daran hab’ ich gar nicht gedadt. 

Du wärft der rechte Diann für mid, Nazi. Machen wir 
uns heut’ den Jux miteinander.“ | 

‚Hm — wenn man nicht eine zu elegante Toi- 
lette —“ 

„Nix, nie! Das Koſtüme iſt vorgeihrieben. Weiße 
Kravatte — jhwarzen Frad — weiße Pantalon —“ 

„Das könnt' ih mir allenfalls Holen laſſen von 
Haufe —* 

„Thu' das — und unjere Toilette machen wir in 
der Garderobe. Bruder, Du nimmft mir einen Stein 
vom Herzen! Jetzt hab’ ich doch wenigftens einen guten 
Freund, mit dem id ungenirt plaudern kann auf dem 
Ball.“ 

„Aber ich bin nicht bei Kaffe —“ 

„Dalk, der, den Johann Neftroy einladet, braucht 
Kine Kaffe. Punkt halb zehn Uhr jteht der Fiafer vor 
dem Thore — forg’ Du nur für Deine Toilette — für 
alles Andere laß mich jorgen !* 


„Kurios — weiße Bantalon in diefer Kälte —“ 
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„Vorſchrift des Ballgebere, der ein origineller Kauz 
ift. Wir werden uns mit ihm köſtlich unterhalten!“ 

Kurz vor zehn Uhr jtiegen Neftroy und Stahl — 
beide in jchwarzen Frads — weißen Bantalons — bien» 
dend weißen Glacehandfhuhen und auf das Sorgfältigite 
frifirt, in den Fiafer, der langjam und bedädtig mit 
ihnen dahinrolfte. 

Der Wagen fuhr über die Wien — das Glacis 
— durd die Stadt — durch bie Leopoldftadt — immer 
weiter und weiter, und der gute Stahl fing bereits vor 
Kälte zu fhnappern, und vor Ungebuld Pfeffer zu reiben 
an auf jeinem Sitz. 

„Sapperment, wo ift denn der Ball ?* 

„Nur Geduld, Geduld, Nazi! Wir Haben’s bald 
überjtanden !* 

Und der Fiaker rollte jchwerfällig weiter, immer 
weiter — die Laternen und Lampen verichwanden und 
es herrſchte eine egyptiſche Finfterniß rings umher. 

„Donnerwetter, hier ift ja ſchon die ganze Welt mit 
Brettern vernagelt.“ 

„Nur noch ein paar Selunden, und wir ſind an 
Ort und Stelle. 

Aber die Sekunden ſchienen nach der Zeitrechnung 
der Unglücklichen bemeſſen zu ſein — denn der Wagen 
rollte immer weiter, immer weiter — durch die Wüſten 
Arabiens in die ſchwarze Ewigkeit hinaus. 


Dan war an der äußerſten Grenze der Brigit—⸗ 
tenau. 
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Der Fiafer machte endlich vor einem Haufe Halt, 
„das den Beſchauer in Zweifel ließ, ob es die Hände der 
Menfchen oder die Pfoten eines Bibers erbaute. 

„Wir find da, Euer Gnaden!* rief der Fiaker, und 
feine Pafjagiere fprangen eiligft zum Wagen hinaus. 

„Was Teufel, hier?“ frug Stahl zähneklappernd. 

„Es brennt ja nicht einmal eine Lampe in der ganzen 
Barade.“ 

„Der Hausherr wohnt im bintern Trakt. Ich bin 
überzeugt, fein Salon wird wie ein Feenpalaſt beleuchtet 
fein,“ antwortete Neftroy, indem er an einem &loden- 
ftrif 309g, worauf man die dumpfen Töne einer Art 
Kuhglocke hörte. 

Nah wiederholten Läuten hörte man Xritte wie die 
eines Elephanten und ein altes Weib in fchweren Holz 
ſchuhen öffnete die knarrende Thüre. 

„Geh' indeß hinein, Nazi! ich will nur den Fiaker 
zahlen und expediren,“ ſagte Neftroy, ſchob ſeinen Kolle- 
gen in die Baracke, dem alten Weibe in die Arme, 
ſprang zurück, ſchwang ſich in den Fiaker, und dieſer flog 
wie mit Höllengefpany in die Stadt zurück. 

„Teuxel, man kann fih ja Arm und Bein brechen 
— warum brennt denn da feine Lampe, meine gute 
Grau ?* frug Stahl, indem er fid) den Armen der Halb- 
nadten Here entwand. 

„Dat fih was zu brennen? 's Del ift theuer und 
Kerzen find ein Luxus für uns arme Leut’,“ antwortete 
das Weib. „Aber was jchaffen’s denn, Euer Gnaden? 
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Suchen's epper meinen Alten, den Seppel? — J — ber 
Lump ſteckt wieder in der Gifthütten *), und fommt vor 
morgen Früh nicht z'ruck.“ 

„sh brauch’ feinen Seppel — führ’ mich die Frau 
nur gefchwind in ben Salon.“ 

„Wohin fol ih den Herrn führen ?“ 

„In den Salon — in den Tanzſaal. 

„Hihihihi! Will der Herr tanzen mit mir?“ 

„Mach' die Frau feinen Spaß und laff’ Sie mid 
da nicht erfrieren. Sei Sie fo gut und rufe Sie den 
Ballgeber — den Hausherren her.“ 

„Den Hausherren foll ih rufen? — Der wohnt ja 
zar am Währinger-Spig draußen — da müßt’ ich ku— 
rios [chrei’n, bis der mich hört.“ 

„3a, bin ich denn näriſch, oder iſt's die Frau? Es 
ift doch heut ein Hausball hier ?* 

„Hier? Hihihihi! Da müßt nur die Kak den Mäujen 
'nen Hausball geben — hihihihi!“ 

Der arme Stahl fing an Yunte zu riechen. 

„Reitroy! Neftroy!* ſchrie er aus vollem Halle. 
„Laß den Fialer nicht fort! Neftroy! Kruzifix, wo ift 
er denn ?“ 

D Du lieber Himmel, wo war Neftroy ſchon! 

„Suden Euer Gnaden den Wagen? Ja, haben's 
ihn denn nit davonfahren g’hört ?* 





*) Gifthütte — Branntw einkneipe. C. H. 
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„O Du Regimentsfchnipferr, Du! heulte der Ge- 
foppte, indem er fich in feiner Wuth die Haare aus dem 
Kopfe riß. „Ich bring ihn um — ich zerreiß ihn — id 
brech ihm den Hals! Morgen Früh gibt’8 feinen Neftroy 
mehr in Wien !* 

„Mir Scheint — mir Scheint — e8 hat Euer Gna— 
den wer auffigen laſſen?“ | 

„Und wie! Kannibaliſch!“ pfiff der Grimmige zwi— 
Then den Zähnen. „Wohin jett in der fchneidenden Kälte 
und in der Balltoilette? Und weiße Hojen hat er mid 
auch noch anziehen Lajjen! Kann mir die Frau ein 
Nadtquartier geben heut?“ 

„Hihihihi — warum denn nit, wenn Euer Gna—⸗ 
den mit mir in einem Kammerl jchlafen wollen ? — 
Hihihihi — mir risfiren nie — Schläg gibts Feine — 
denn mein Seppel fommt erft, wenn es heller Tag ift, 
nad Haufe — und dann immer mit 'nen Tampus. Gie 
müſſen fi Halt ein Biffel früher aus’'m Staub maden 
— hihihihi !* 

Man kann ſich denken, wie füß der arme Stahl 
diefe Nacht ſchlummerte! 


Als er am nädhften Morgen in fein Zimmer trat 
— fand er e8 warm geheizt — und ein delifates Ga— 
belfrühſtück — zwei Flafhen guten alten Defterreicher 
Wein — zwei Pfund Tabaf und ein langes türfifches 
Weichſelrohr mit einer fchönen Bernfteinipige auf dem 
Tiſche. 
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Die weißen Beinfleider — die halb gefrornen Glie- 
der — die fchauerlihe Naht — das alte Weib und 
die alte Spitbüberei war vergeben und vergejien. 


Dreizehntes Capitel. 
Eine Heine Kabale nnd eine traurige Begegunug. 


Neitroy bat die Direktion in einem fehr artigen 
Driefe, feine Benefize bis auf die nächſte Woche zu ver: 
ſchieben. 

Direktor Carl antwortete entſchieden und lakoniſch: 
Unmöglich! 

Scholz bat die Direktion in einem ſehr artigen 
Briefe, um einen kleinen Vorſchuß von fünfzig Gulden. 

Direktor Carl antwortete entſchieden und lakoniſch: 
Unmöglich! 

Der Herr Direktor hatte den loſen Streich errathen 
oder erfahren, den ihm die beiden Komiler mit der blon⸗ 
den Bepi geſpielt — und er war nidt nur ein fehr 
verdriegliher Vater, fondern auch ein jehr verdrießlicher 
Direktor geworden. 
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Die unglücklichen DBittfteller, ein Herz und eine 
Seele, beriethen fih mit einander, und ließen fich beide 
wieder einmal franf melden zu gleicher Zeit. 

Der Theaterarzt Dr. Bondy wurde zu der Direltion 
befchieden. 

„Meine Komiker Neſtroy und Scholz haben Ge— 
ſuche an mid) geftellt, die ich zurückgewieſen habe,* ſagte 
Direktor Carl. „In Folge deſſen wollen die beiden Her- 
ren heute frank fein und die Vorjtellung ftören. Daß 
diefe Krankheiten fingirt find, Liegt offen am Tage — 
aber um in folchen Fällen mit feinen fontraftlihen Rech— 
ten einfchreiten zu lönnen, bedarf ich des ärztlichen Pa- 
rered. — Ich erſuche Sie daher, den beiden Patienten 
ein wenig den Puls zu fühlen, Herr Doltor, und mir 
ein gewifjenhaftes Reſultat Ihrer Unterfuhung mitzu— 
theilen.“ 

Doktor Bondy zuckte die Achſeln und lachte. 

„Warum lachen Sie, wenn ich fragen darf?“ 

„Weil wir alle beide die Gefoppten ſein werden, 
Herr Direktor.“ 

„Sie glauben —* 

„Das wir in diefem Manöver in die Luft Fechten.“ 

„Berdammt, wenn Sie Recht hätten! Aufrichtig ge- 
ftanden, ich wäre heute in der äußerſten Verlegenheit, 
wenn mir die Komiker nicht jpielten.* 

„Darum wäre e8 gerathen, fie beide heute noch zu 
furiren, und das fteht in Ihrer Macht, nit in der 
meinigen.“ 
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„Sa, was joll ich denn thun?“ 

„Kapituliren und dem Feinde Zugeftändnijje machen.“ 

„Zugeftändniffe? Dergleichen Zugeftändniffe wür— 
den mein Theater zu einem Spital maden, in welchem 
die Patienten mir abtrogen Fönnten, was ihnen beliebt. 
— Nein, nein — id werde meinen Leuten zeigen, daß 
ich gepanzert bin gegen alle Intriguen und Kabalen.“ 

„Und ich werde als gemifjenhafter und unparteiifcher 
Theaterarzt Ihre Patienten bejuhen — um mid von 
ihnen foppen zu lafjen.“ 

Doktor Bondy wendete ſich gegen die Thür, aber 
ehe er diejelbe nod erreichte, rief MR Direktor Carl 
zurüd. 

„Sch darf indeß nicht den — vergeſſen,“ 
ſagte er umſattelnd, „und muß in beſonderen Fällen der 
Spekulation einen Theil meiner Autorität zum Opfer 
bringen.“ 

„Sehr klug und weiſe, wie immer.“ 

„Wenn Sie fürchten, daß wir die verkappten Kar— 
bonari nicht demaskiren können — fo jagen Sie Herrn 
Neftroy, ich wäre allenfalls entjchloffen, jein Benefize 
bis zum Anfange künftiger Woche zu verjchieben, wenn 
er heute jpielt.* 

„Die Medizin ift gut.“ 

„Und Herrn Scholz geben Sie bieje fünfzig Gulden, 
unter derjelben Bedingung.“ 

„Die Pillen find noch bejjer.“ 

„Der Spigbube!“ fügte Carl mit komiſchem In—⸗ 
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grimm hinzu. „Nicht nur, daß er mich liftig mit feinen 
Vaterpflichten belaftet, und mich fein Kind füttern läßt, 
ſchwindelt er mir auch noch Geld heraus. Aber die blonde 
Pepi ift ihm nicht vergefjen !“ 

Doktor Bondy entfernte fi) verftohlen lachend über 
den komiſchen Ingrimm des verbrießlichen Vaters — und 
machte zuerft Herrn Neftroy eine Bifite. 

Der Patient faß in einem Lehnſtuhl, das rechte 
Bein erhoben, und fügte, mit einem vor Schmerz verzerts 
ten Geficht, das Kinn auf fein Knie. 

„Grüß Did) Gott, mein lieber Neſtroy!“ fagte mit 
familiärer Theilnahme der Arzt. „Ich Höre, daß Du 
plöglih fterbensfranf geworden bij. Dan wird, wie 
gewöhnlich übertrieben haben, hoffe ich.“ 

„D biefer Schmerz — diefer wahnfinnige Schmerz !* 
Tchrie der Patient, indem er die Augen ſchloß, die Nafe 
fraufte und mit den Zähnen Enirjchte. 

„Du armer Menſch, es muß entjeglich fein, was 
Du leideſt! Aber Direktor Carl traut dem Landfrie- 
. den nicht recht, und hat mich beauftragt, Dich zu unter» 
ſuchen.“ 

„Na ja, ja, unterſuch mich! Da guck hinein, lieber 
Bondy!“ autwortete Neſtroy, indem er mit dem linken 
Zeigefinger auf ſein rechtes Knie deutete. „Ich möchte 
ſelber gern wiſſen, was mich da inwendig ſo ſticht und 
prickelt.“ | 

Nun lebte damals leider noch Fein Arzt, für dem 
das Knie eine Laterne, und die Kniejcheibe eine Glas» 
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fcheibe gewejen wäre, dur die man ganz ungenirt Hin» 
einguden konnte. 

Doktor Bondy biß fi in die Lippen, indeß fein 
Patient in jeder Sekunde eine andere Grimaffe fchnitt. 
„Vielleicht kannſt Du doch noch heute ſpielen ?* 

„Heut? Welch' ein wahnfinniger Gedanke! Ich kann 
nicht einmal auftreten mit dem Fuß! An—au—aumeh! 
Es zwidt wie mit glühenden Zangen in dem Knie!“ 

„Apropos — Direktor Carl läßt Dir fagen, daß 
Dein Benefize bis auf die andere Woche Hinausgefcho- 
ben ift.* 

„aA na! Hat fih der Herr Direktor anders be- 
fonnen ?* 

„Wahrſcheinlich — weil Dein Benefize nicht ftatt- 
findet in diefer Woche.” 

„Was ift denn das? Mein Knie hört plößlich auf, 
rebelliſch zu fein.“ 

„Er glaubt, daß Dein Stüd noch tüchtiger Proben 
bedarf, damit e8 gerundet in die Szene geht.“ 

„Der Schmerz läßt nad. Da ſchau ber, ih fann 
ihon ſteh'n auf dem Fuß.“ 

„Neftroy verdient es, daß ih ihm gefällig bin, 
fagte er, um jo mehr, als mein Gefhäft durch ihn noch 
nie eine Störung erlitt.“ 

„Merkfwürdig! Der ganze Höllenfhmerz ift wie 
weggeblafen !* 

„Was Du fagft! Am Ende Kannft Du doch noch 
heute fpielen ?* 


177 


„3 freilih! Sag’ nur dem Herrn Direltor, Du 
famft, jahft und fiegteft! Die Gicht ift im die Flucht 
geſchlagen!“ 

„Alſo auf Wiederſehen in der Garderobe!“ 

„Halt — halt Brüderl! Den Caſtor habt Ihr, aber 
den Pollux noch nit! Mit mir allein ift Euch nicht ge» 
dient — der Wenzel foll ja auch jehr gefährlich erkrankt 
jein !* Ä 

‚Ohne Sorge! Ich Hoffe auch ihn zu Kuriren. 24 

„Na viel Glück! Aber Du wirft Dich zufammen 
nehmen müffen, weil der Rranfe am nervum rerum 
leidet.“ 

Der Thenterarzt fand Wenzel Scholz, die Beine 
über einander gefchlagen, auf dem Sopha fitend. 

Sein Kopf ftedte bis zur Nafenjpige hinauf, in 
einem großen, diden, wollenen Shawl, den er um ben 
Hals geihlungen Hatte. 

i „Servus, Servus Wenzel! Sag’ mir nur, was 
treibft Du denn ſchon wieder ?“ 

Scholz 309 den Kopf ein wenig aus dem YFutteral, 
reichte dem Arzte Häglih die Hand, und flüfterte faum 
vernehmbar: „Ich Hab’ einen Kapuziner geſchluckt und 
bring’ fein lautes Wort über meine Lippen.“ 

„Alfo Heijer ?* 

„Richt nur Heifer — gar nix reden kann ih! Ad 
der Hals — der Hald — da ganz unten muß ein And» 
dei d’rin ſtecken.“ 


„Unten ?* 
Haffner. Scholz und Neftroy. IT. 12 
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„Sanz unten — eine halbe Klafter unter dem Kehl» 
fopf,!“ flüfterte der Patient. 

„Hm — hm! Es ſcheint ein fehr bedenkliches Hals- 
übel zu fein!“ 

Scholz verſuchte zu ſprechen — aber: e8 ging nicht, 
er brachte keine Silbe heraus, und konnte nur mit einem 
Häglihen Kopfniden antworten. 

„Dan fieht’8 Dir an, was Du leideft — aber der 
Direktor bat einen eigenfinnigen Schädel und ift ein 
ungläubiger Thomas, Du kannſt ihm das nicht verar- 
gen, wenn Du an Deine verjhiedenen Wechjelfieber 
dentſt. Er Hat mich hergeſchickt, um Deinen Hals zu 
unterfuchen.“ | 

„Sch erſticke! Ich erſticke!“ Hauchte leife der Patient. 

„Es ift Ernft, das ift Har wie der Tag, aber meine 
Pfliht muß ih dennoch thun. Mach's Maul auf, Lieber 
Bruder !* 

„Na, fo kriech hinein, Chineſer!“ ftieß Scholz ver- 
drießlich heraus, und Tieß feinen Mund wie einen Wall- 
fiſchrachen auf. „Krieh abi untern Kehlfopf, und unters 
fu !“ 

Das war abermals eine ſchwierige Aufgabe für den 
Theaterarzt. Er drehte fi um und lachte wie eine Kös 
hin, die von ihrem Korporal gefitelt wird. 

Scholz jaß eine Weile da mit offenem Munde, als 
aber der Doktor nicht Hineinkriechen wollte, fchloß er die 
Verſenkung wieder und fing wie früher unter den ſchmerz⸗ 
lichſten Geberden leiſe und jämmerlih zu wimmern an. 


179 


„Du armer Wenzel! Spielen wirft Du heute nicht 
fönnen, gelt?* 

„Noch eine ſolche Frage, und ich laß den Hausmei- 
fter rufen.“ | | 

„Na, na, na, nur nicht gleich überfprudeln! Soll 
ih Dir was verjchreiben, lieber Bruder ?“ 

„Was Du willft — aber für diefen Hals ift 
feine Hilfe mehr!“ erwiederte Scholz mit melancholiſchem 
Hlüftern, und fo Häglih, daß es einen Stein erbarmte. 

„Nur nicht verzagen! Ich habe da ein Rezept, auf 
das ich fehr großes Vertrauen fee,“ tröftete der Atzt, 
indem er eine Banknote von fünfzig Gulden auf den 
Schooß des Patienten gleiten ließ. „Nun, was fagft Du 
dazu?* 

„Juheißa hoppſaßa! Juheißa trallala!” fang Scholz 
plößlih laut und lebendig, indem er mit der Baufnote 
in der Hand fidel im Zimmer herumtanzte. „Juheißa, 
boppfaßa, trallalala !* 

„Um’s Himmelswillen, fchone Deinen Hals, Lieber 
Bruder.“ 

„Dein Kropfpulver hat ihn kurirt — wir müſſen 
es ſobald wie möglich repetiren! Juheißa, hoppſaßa! 
Trallalala!“ 

„Potz tauſend! Vielleicht ſpielſt Du heute ſogar?“ 

„Das verſteht ſich! Sag' nur dem Herrn Direktor 
ich werde heute con amore ſpielen, um dem Vater mei— 
nes geliebten Kindes eine rechte Freude zu machen!“ 

„Sch werde mid hüten, ihm das a en: 


180 


„Aber Halt Bruder Bondy. Neſtroy foll ja aud 
plöglic; und gefährlich erkrankt fein, wie ich höre?“ 

„Da ſchau Dir den gefährlih Erkrankten an!“ 
fagte lahend der Arzt, indem er auf Neftroy deutete, 
der fo eben jodelnd in’8 Zimmer trat. „Behüt Euch Gott, 
meine Herren Patienten! Ich Hoffe, Ihr werdet dem 
Doktor Bondy das Zeugniß geben, daß er ein fehr 
praftifcher Theaterarzt ijt.“ 

„Erfte Klaffe mit Vorzug!“ riefen ihm die Komiker 
nah — dann jahen fie ſich einander an, und lachten 
wie die Spitbuben über die vortrefflihen Daumſchrau— 
ben, mit denen fonjt gewöhnlih nur die Sänger und 
Sängerinnen der großen Oper ihren Herrn Imprejario 
zu foltern pflegen. 

„Jetzt zieh” Deinen Rod geſchwind an, Wenzel! 
Baron Wezlar Hat uns eine famoſe Whiſtpartie arran- 
girt in feinem Kaffeehaufe auf dem Graben.“ 

„Sch Hab’ heute Feine rechte Schneid.“ 

„Du wirft fie gleich haben, wenn Du hörft, wer 
der vierte Maun unferer Partie ift.* 

„Gafteli — Bäuerle — Löwe oder vielleiht gar 
Deinharbdftein ?“ 

„Nein Spezi — ein alter Verehrer unferes Blu— 
menmäbdel’8 ift’8 — der Herr Baron von Hentelburg 
mit ber filbernen Nafe.“ 

„A fapperlot, das ift ein intereffanter vierter 
Mann,* rief Scholz überrafht, indem er fich eiligft in 
den Oberrod warf. „Aber was hat das zu bedeuten, 
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daß der mit uns Whift fpielen will? Mit uns, denen 
er feine zweite Nafe zu verdanken hat?“ 

„Das ift allerdings verdächtig, — Er hofft uns 
vielleicht im Laufe des Geſpräches zu Plaudertafchen zu 
machen — da heißt’8 auf der Hut fein, Wenzel! Wir 
wollen tapfere Ritter unferes Blumenmädels bleiben!“ 

„Und uns durch feinen Hinterliftigen Stoß aus dem 
Sattel heben laſſen.“ 

Arm in Arm mit feinem Freunde verließ Scholz 
das Haus ohne feinem Weibchen in den Wurf zu fom- 
men, das ihm nicht himmlische, fondern hölliſche Blumen 
in's irdiſche Leben flodht. 

Als unſere Freunde über den Kohlmarkt ſchritten, 
flatterten jene unglücjeligen Fledermäuſe umher, die, 
wie jene berüchtigte Nonne Tofana, kitelnd den Schaum 
gewinnen, aus dem fie das Gift für unjere Kinder und 
Entel brauen. 

Sie paarten fih Alle — Alle! Die eine mit einem 
Zeifig; die andere mit einem Stieglig — die dritte mit 
einem Gimpel, die vierte mit einem alten Nußfnader 
oder Widehopf u. |. w. 

Nur Eine fuhte und lockte vergebens — es fand 
fih nicht einmal ein —— Spatz für den entwer⸗ 
theten Leib. 

Lachend und keck warf ſie auch auf unſere Helden 
den begehrenden Blick. 

Es war der Blick der Meduſa, der ſie getroffen — 
denn wie bezaubert ſtarrten ſie regungslos in dieſes ab— 
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gemagerte bemalte Antlig — in bieje trüben und ver— 
glaften Augen. 

Auch die Unglücliche erblaßte. Wie eine geſchminkte 
Leiche ftand fie da. 

Dem Bühnendichter und Schaufpieler Johann Ne— 
jtroy ftand Madame Pauline gegenüber. 

Wie tief — wie jchauderhaft tief war das ſchöne 
Weib Schon gejunfen! 

Neſtroy wandte das Gefiht von der Unglüdlihen, 
drückte ihr feine Brieftafhe in die Hand — eilte mit 
jeinem Freunde davon, al8 ob er ein Verbrechen began— 
gen hätte, und wagte erft aufzuathmen, als er in das 
Kaffeehaus auf den Graben trat. 

Baron Wezlar erwartete die Komiker und ftellte 
ihnen einen elegant gekleideten Herrn mit einer Naje, 
die offenbar nicht auf diefem Grund und Boden ge- 
wadhjen war — als Herrn Baron Hermann von Hen- 
felburg vor. 

Der Kavalier begrüßte die beiden Künftler mit den 
artigften Komplimenten — aber fein Mund lächelte, in- 
dem fich in feinen bligenden Augen die TZüde der lauern⸗ 
den Tiegerkatze fpiegelte. 

„Ich Habe jhon vor einigen Jahren das Vergnügen 
gehabt, Ihnen außer Ihrem Wirkungsfreife zu begegnen. 
Herr Scholz,“ jagte er, nahdem man die Marken gezo- 
gen und fih um den grünen Zifch placirt Hatte, „und 
diefer Begegnung verdankte ich mein meifterhaftes Kunſt⸗ 
wert, das mir leider entwendet worden iſt.“ 
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„Schade !" antwortete Scholz. „Das Bild war 
fhön — aber das Original ift noch viel ſchöner, — 
und ber Herr Baron würden dem Diebe gerne verzeie 
ben, wenn Sie für das Werk der Runft, mit dem 
Werk der Natur entihädigt worden wären.“ 

Der Herr Baron blinzelte wieder, denn feine faljche 
Nafe Hatte Ironie gerochen. 

Man fpielte — aber auffallend zerftreut, mit Aus 
nahme Wezlars, der nicht genug brummen Konnte über 
die drei Pater, von denen einer größer als der andere 
war. 

Aber die drei Herren dachten an ganz was Anderes 
als an die Kombinationen im Gefellfchaftsfpiel. Neftroy 
dachte an das Schidjal des Weibes, das feinen geadh- 
teten ehrlihen Namen durch den Schlamm der verädt- 
lihen Leidenſchaften zerrte. 

Scholz; dadte an die filberne Nafe des vierten 
Mannes, die er mit fo füßem Lächeln betraditete, als 
ob fie das Stumpfnäshen der blonden Peppi geweſen 
wäre. 

Und Baron Henfelburg endlih dachte daran, ein 
goldenes Schloß zu ſchmieden, mit dem man jeden bor= 
lauten Schwäter zum Schweigen bringen fann. 

„Warum nehmen Sie mir denn meine Dame, Herr 
Partner?” frug er lähelnd, nahdem Scholz die Dame 
mit dem König gededt. | 

„War das Ihre Dame? Bitt' um DVerzeihung, 
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Herr Baron. Ic glaubte, dem Feinde die Dame zu 
nehmen.“ 

„D Sie haben gefchwinde Revange befommten, Herr 
Baron!“ fagte mürrifh Wezlar. „Nejtroy hat mir fo- 
eben meinen Atout-Buben geftochen.“ 

„Das ijt meine alte Schwachheit!* — Ne— 
ſtroy. „Ich pflege den Buben gern zu ſtechen, beſonders 
wenn der Bube ein Haupt-Atout iſt.“ 

„Aber mit dem Buben hätten wir das Trie ge- 
macht.“ | 

„Ih will feinem Buben einen Vortheil verdanken.“ 

„Ein jauberes Whiftipiel das! Der Eine nimmt 
feinem Partner die Dame mit dem König —“ 

„Weil die Dame am beten gededt ift dur Seine 
Majeftät.“ 

„Und der Andere nimmt feinem Partner wieder 
den Buben mit der Dame.“ 

„Wenn die Dame dur den König gebedt ijt, muß 
ihr der Bube unterliegen — laſſen wir dem ſchönen 
Geſchlechte dieſen gerechten Triumph.“ 

„Am meiſten wird mir gepatzt!“ brummte Wezlar. 
„Da können Sie freilich lachen, Herr Baron!“ 

„Glück im Spiel, Unglück in der Liebe!“ 

„Das iſt auch ein Sprichwort, das bei mir ſeinen 
Kredit verloren hat,“ ſagte Henkelburg. 

„Oho! Nimmt man Ihnen vielleicht auch in der 
Liebe Ihre Damen?“ frug Scholz naiv. 

„DO, ein fo ſchöner Kavalier läßt ſich feine Da— 
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men nicht nehmen,“ bemerkte Neftroy. „Er nimmt lie- 
ber Andern ihre Damen.“ 

Man endete das Spiel. Baron Henfelburg war 
Sieger geblieben. 

„Meine Herren,“ fagte er artig, indem er ſich er- 
bob. „Sie würden fehr liebenswürbig feim, wenn Sie 
mir erlaubten, Ihnen morgen in meinem Salon Revange 
zu bieten. Ich Habe fo eine Art muſikaliſcher Soiree 
arrangirt, an der fehr talentirte jugendlihe Dilletanten 
theilnehmen werden, deren Namen einft in der Kunft- 
weli einen guten Klang gewinnen dürften. Ih kann 
Ihnen daher mit Zuperfiht einen genußreihen Abend 
verbürgen.“ 

„A — das ift etwas für mich!“ rief Wezlar. „Ic 
werde mich als Kritiler verfuchen, wenn Sie erlauben.“ 

Die Komiker fahen einander an — und jeder las 
ganz deutlich „Leimruthe* auf dem Gefichte des andern. 

„Nun, meine Herren?* fuhr Henkelburg fort. „Man 
gibt morgen im Theater an der Wien ein Zrauerfpiel, 
in welchem natürlih feine Komiker bejchäftigt find, ich 
hoffe daher mit feinem Körbchen abgefertigt zu werden.“ 

„Bah, Körbchen!“ rief Wezlar wieder gut gelaunt. 
„sh pade fie punkt acht Uhr in meinen Fiaker und 
bringe fie lebend oder todt in Ihr Hotel, lieber Baron. 
Diable! Wir können Sie ja nicht entbehren, wenn 
wir Whift Spielen wollen. So tapfere Pater find in 
der ganzen Reſidenz nit mehr zu finden.“ 

Aber Henkelburg Ließ nicht nah, bis ihm bie Kos 
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miler jelbft das Wort gegeben Hatten, morgen Abend 
feine Gäfte zu fein — dann verließ er, liebenswürbdig 
grüßend, das Kaffeehaus. 

„Jeder Zoll ein Kavalier! fagte Wezlar ſchmun— 
zelnd, indem er dem dahinſauſenden Phaeton des jun» 
gen Barons nachblickte. Dem fehlen nichts als Perücde, 
Staatslleid und Schnabelihuhe, um ein volllommener 
Ritter der Madame Pompadour zu fein. Geſchwinde 
eine Kegelpartie, Louis! Aber ich bitte um einen eben- 
bürtigen Gegner, damit ich nicht abermals gegen Baker 
zu kämpfen habe!“ 

Nejtroy und Scholz empfahlen ſich. 

Auf der Heimkehr in den Mufentempel ftedten fie 
die Köpfe zufammen, zifchelten einander in die Ohren, 
und wer die beiden Eulenfpiegel näher fannte, konnte 
darauf wetten, daß fie fich wieder über irgend einen 
Scelmenftreich beriethen. 

Als fie das Theater au der Wien erreichten, empfing 
fie der Herr Sekretär Franz auf das Feierlichite, um 
ihnen im Namen des Herrn Direktors den beiten Glüd- 
wunsch zu ihrer fo fchnellen und wunderbaren Genejung 
abzuftatten, 


Vierzehntes Capitel. 
Sm Salon Hentelburg. 


Am nächſten Nahmittage machten unfere Helden 
abermals eine Whiftpartie im Kaffeehaufe mit Baron 
Wezlar und einem fremden fehr befcheidenen jungen 
Mann, der mit feinem feinen und meifterhaften Spiel 
den Herrn Baron völlig enthufiasmirte. 

„Welch' ein Coup! Göttlihe Maske! Bravo! Bravo! 
Das nenn’ ich Whiftfpielen! Jeder Zug reines gedieges 
nes Gold!“ 

„Siesfind fehr nadhfichtig, Herr Baron!“ 

„Paperlapapp! Nichts nahfichtig! Mit Ihnen möchte 
id eine Partie ferme für’8 ganze Leben machen, junger 
Herr!“ | 

„Mit mir nicht ?* frug Scholz. 

„Oder mit mir?* Neftroy. 

„Mit Euh? Eher mit meinen jungen Raten, die 
mir meine Bella geworfen Hat, als mit Euch, Ihr Heil- 
fofen Patzer!“ 


188 


„O — bir fürdten Sie nicht!“ bramarbafirte 
Neftroy. „Ih mad’ mit meinem Wenzel gleich Partie 
ferme gegen Sie!* 

‚Sa, jegt Ihr Poltrons, da das Spiel zu Ende 
ift. Uber wenn ich heute im Hotel Henkelburg —* 

„Schade, daß ber Here Doktor nit auch von der 
Partie ift !“ 

„Ein Doktor find Sie, junger Herr?“ 

„Doktor juris, zu dienen, Herr Baron!“ 

„Ich Laffe Sie nit mehr aus, Herr Doktor! Wir 
müffen bdiefen Prahlhänfen noch eine Schladht liefern, 
heute.“ 

„Wo mein Herr, wenn ich fragen barf.“ 

„In einem fehr refpeltablen Privatzirkel, in den ich 
Sie einzuführen um Erlaubniß bitte.“ 

„Sie find fehr gütig aber —“ 

„Kein Aber! Der junge Baron von Henlelburg 
ift ein Lebemann — er wird fich freuen, einen folden 
Matador im edlen Whiftjpiel Tennen zu lernen. — Ich 
gebe Ihnen mein Wort, daß Sie ihm fehr willfommen 
fein werden.“ | 

„Run, wenn Sie die Verantwortung überneh: 
men —“ | 

„Ei, das verfteht fih! Ich bin wie zu Haufe im 
Hotel Henkelburg — Sie dürfen ſich gar nicht geniren. 
Und wer weiß, wozu es gut ift, junger Herr! Baron 
Henkelburg Hat fortwährend allerlei kitzliche Prozeſſe aus- 
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zufechten — vielleiht danken Sie ber heutigen Soiree 
eine Praxis, mein Herr Doktor juris!” 

Der anſpruchsloſe junge Mann verfuchte noch einige 
Einwendungen zu mahen — aber umjonft — er war 
einmal für den Whiſttiſch im Salon Henfelburg gepreßt 
— und Wezlar war der Mann, der dergleichen Gefan- 
gene nie entwiſchen ließ. 

Scholz und Neftroy hatten weder für noch gegen 
dieſes Engagement Partei genommen — fie fpielten die 
‚ Sleihgiltigen und Neutralen — aber unter dem Tiſche 
traten fie fih auf die Füße wie die Verliebten, gaben 
fih einander heimliche Rippenftöße, und Neftroy fchnitt 
dabei jeine teufliihe Frage, als ob er fein populär ge- 
wordenes „Kre! Nur böſes!“ fagen wollte. 

Punkt acht Uhr Hielt ein Fiaker vor dem Hotel 
Henkelburg. 

Neſtroy, Scholz, Wezlar und der junge Juriſt ſpran— 
gen aus dem Wagen, eilten an dem faulen gutgemäſte— 
ten Bortier vorüber und über die breiten, hellbeleuchte- 

ten Granitftufen in den Vorſaal hinauf. 

Dem Herrn Baron Hermann von Henfelburg war 
ſchon der Kredit, wie dem Laſtwagen das Rad gefperrt, 
wenn es bergab geht — da war die reihe Frau Tante 
Gräfin fo gefällig geweſen, das Zeitliche zu jegnen — 
und jet galt ihr Herr Neffe und Univerjalerbe wieder 
als flotter und arrangirter Kavalier. 

Als unfere Partie en quartre in den Vorſaal trat, 
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eilte ihr Herr von Henkelburg entgegen, und rief ihr 
das freundlichſte Willfommen zu. 

„Sch leifte mehr, als ich verfproden Habe,* nahm 
Wezlar das Wort, „denn ih bringe Ihnen nicht nur 
unfere beiden Pfufcher, fondern erlaube mir auch, im 
Vertrauen auf Ihr gaftliches Dach, Ihnen diefen jungen 
Whiſt-Virtuoſen vorzuftellen — einen Paganini würde 
ih jagen, wenn die Kartenblätter Notenblätter wären.“ 

„Alfo jedenfalls ein Künftler, den ich zu begrüßen 
die Ehre habe?“ fagte der Baron, indem er fid artig 
gegen den jungen Juriſten verneigte. 

„Leider Fein Künftler 1? antwortete dieſer lächelnd. 
„Nur ein Mann der Wiſſenſchaft — Doktor Mühl- 
feld — gegenwärtig noh Beamter der Kammer-Pro- 
furatur. 

Die große Flügelthür des angrenzenden Speijefaales 
wurde in diefem Augenblide lärmend aufgeriffien — und 
zwei junge Damen, nicht nur in der üppigen Schönheit, 
jondern auch im reizenden Negligee der Grazien — er» 
ſchienen mit gefüllten Champagnergläfern unter der 
Thüre. 

„Sch bitte um einen Toaft, meine Herren und Das 
men! Hoch mein Neftroy !* 

„Hoch mein Scholz!“ riefen die beiden Grazien. 

„Hoch — hoch — taufendmal Hoch!“ erſcholl es im 
Saale und einige Dutend Mirrende Gläſer begleiten den 
Toaft. 
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Auch die beiden Grazien liegen Iuftig die ihrigen 
Hingen, und leerten fie wie mwadere Bachantinnen bis 
auf die Nagelprobe. 

Dann Hüpften fie mit dem reizendſten Lächeln zu 
den beiden Komikern, bemädhtigten fih ihrer Arme und 
führten fie auf die ihnen rejervirten Ehrenfige an der 
Tafel. 

Baron Wezlar fand in der Mitte einiger ihm be- 
faunten Zechbrüder feinen Sig — und Doltor Mühl: 
feld ſuchte fich im die nächſte Nachbarſchaft unferer Hel- 
den zu placiren. 

Wer war die Geſellſchaft, die im Salon des jun 
gen Kavaliers faft täglich ihr bachantiſches Gelage feierte ? 

Nuinirte Roues, die ihren Durft aus fremdem Keller 
Löjchten, und ihren Hunger an fremder Tafel ftillten. 

Wollüftlinge, die den Männern die Weiber, den 
Weibern die Töchter verführten, und ſich fo mancher Ehre 
de8 Haufes als guter Beute rühmten. 


Zunge, ſchöne Weiber, denen Putzſucht oder Sinn- 
tichfeit das ehrliche Ehebett zu enge gemacht — und die 
im größeren Wirkungsfreife Gewerbe oder Vergnügen 
ſuchten. 

Tänzerinnen und Korifäen der großen Oper end» 
fih, denen die erſte Pirouette den Kigel eingeimpft, der 
aus der Hütte auf die Bühne, von der Bühne in den 
Palaſt, aus dem Palaft auf die Straße, und von der 
Strafe — in’s Hofpital oft führt. 
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Eine Gefellichaft, die der Genuß verbindet — und 
der Edel auflöft. 

„Sie müſſen ſich ſchon einige Toaſte gefallen laſſen,“ 
ſagte Henkelburg zu den beiden Komilern. „Denn Sie 
befinden fih hier im Kreife Ihrer größten Verehrer, 
meine Herren!“ 

„Auch Berehrerinnen!* riefen die beiden Grazien, 
die al8 Korifäen des Hofoperntheaters erft vor Kurzem 
in die Mode gelommen waren. 

„Ei, ei, meine Damen, Sie find noch zu jung und 
zu ſchön, um ihre Herzen ſchon auf den Zungenfpigen 
zu tragen.“ 

„A bah! In vino veritas, folf einmal jo ein alter 
römischer Knnafterbart gejagt Haben, —* rief die Erfte 
der jungen Damen, „und der Mann hat recht gehabt, 
Wenn ih Champagner getrunken habe, muß ich reden, 
wie mir der Schnabel gewadjen ift. Du bift mein Ideal ! 
Ich liebe Dich, Neftroy!* 

„Laßt mich noch ein Gläschen leeren!“ rief die An- 
dere, indem fie dem DBedienten die Champagnerflajche 
entriß — „ich bin noch nicht begeiftert genug, um mei⸗ 
mem Scholz eine Liebeserklärung machen zu können.“ 

„Angeftoßen meine Herren und Damen! Es lebe 
die Liebe!“ | 

„Aber nur die verbotene Liebel Die erlaubte laffen 
wir den Philiftern! Hoc!“ 

„Hoch! Hoch! Die verbotene Liebe! Hoc!“ 
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„Wir genießen, was uns reizt, unb verbotene Früchte 
Ihmeden am beiten, jagt man.“ 

„Wohlan denn, ih bin Eva und Neftroy foll mein 
Adam fein!“ 

„Und der meinige Scholz, wenn er mit mir vom 
Baume der Erfenntniß nafchen will.“ 

„Ra, fo beißen wir eini in den Paradeis— 
apfel!“ jagte Scholz. 

„Noii — ah!“ antwortete Neftroy, und man wußte 
nicht recht, ob diejes „Noii — ah!“ eine Bejahung oder 
eine Verneinung fein follte. 

‚Meine Herren, ih warne Sie vor diejen Liftigen 
Armiden!* bemerkte jcherzend Henkelburg. „Sie müſſen 
jehr gut gepanzert fein, wenn Sie nicht verwundet wer- 
den wollen!“ 

Wir Schnallen unjere Panzer ab. Nur zugeichoifen, 
meine Damen !* 

„Bravo! Bravo!“ jauchzten in die Hände Flatjchend 
die beiden Mädchen. 

„Sraufame Irene!“ rief tragi-fomifh Einer der 
Rousés. Sie verfhmäht meine Roſe und opfert fie einem 
Dlatt des „Liederlichen Kleeblattes“ auf*). 

„Unbarmherzige Gabriele!“ Hagte ebenjo ein An— 
derer. „Seit acht Zagen jage ih nah Dir im Forjte 





*) Carl, Scholz und Neftroy, das liederliche Kleeblatt in der 


Poſſe: „Lumpacivagabundus,“ C. H. 
Haffner. Scholz und Neſtroh. IL. 13 
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der Liebe — aber mir haft Du einen Waidmann gefett 
und läufft freiwillig einem Andern in den Schuß!“ 

Demoifelle Irene war eine fchlante, achtzehnjährige 
Blondine mit ſchmachtenden blauen Augen, die den Him- 
mel begehrten, — aber nicht den Himmel, an deſſen 
Pforte ein Petrus, fondern ein Rothſchild fteht. 

Gabriele, um ein paar Jahre älter, war eine üppige 
Brünette mit großen, ſchwarzen Augen, aus denen die 
Glut der Hölle leuchtete — aber einer Hölle, der zu 
Liebe alle Heiligen arme Sünder gewejen find. 

Der Champagner — diefer Wein, den Apollo baut 
und Pluto erntet — Hatte ſchon wader geiprudelt, um 
zu entflammen, zu begeijtern und Begierden zu weden 
— und e8 bildete fih nah und nad ein redht trau 
liher Familienfreis aus der zufammengewürfelten Ge— 
ſellſchaft. 

Das edle Rebenblut hatte alle Herzen geöffnet und 
alle Zungen beflügelt — nur zwei Mitglieder der Ge— 
ſellſchaft hatten ihre ſtoiſche Rihe bewahrt, um zu be— 
obachten — der Baron von Henkelburg und der junge 
Rechtsgelehrte Mühlfeld. 

Man verließ die Tafel — promenirte Arm in Arm 
in die angrenzenden Zimmer — muſizirte — ſang — 
tanzte — lachte — ſcherzte und plauderte ganz familiär 
und gemüthlich miteinander. 
| „Wir Menfhen find ja Alle Brüder!” fang Schil— 

fer, — und wir Menſchen find aud alle Brüder, aber 
nur, wenn wir benebelt find. Hat Schiller kluge, 
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nüdterne Menjchen gemeint, dann muß er felber be» 
nebelt gewejen fein, als er fein Zrinklied fang. 

Neftroy fpazierte mit feiner Irene — Scholz; mit 
feiner Gabriele den großen Saal auf und ab. 

Ihnen dicht auf den Ferjen folgte Dr. Mühlfeld 
— und biefem in einiger Entfernung der Herr Baron 
von Henfelburg. 

Neftroy und Scholz waren zwar Mufter von Treue 
und Beftändigleit — aber wenn ihnen eine blonde Beppi, 
eine ſchöne Irene oder Gabriele einen Apfel bot, bifjen 
fie dennod gerne hinein — bejonders Scholz, feitdem 
‚er einen Apfel auf Koften feines Herrn Direktors ver- 
ipeift Hatte. 

„Sie follten Sirene ftatt Irene heißen, mein 
ihelmifches Fräulein — denn der alte grandige Jupiter 
jcheint Ihnen ein Privilegium zum Bezaubern gegeben 
zu haben!“ jagte Neftroy, indem er den runden Arm 
der Tänzerin an ſich drüdte „it denn nur ein Wörts 
hen von allen dem wahr, was der Champagner aus 
Ihrem Heinen jhönen „Goſcherl“ herausgeſprudelt 
hat ?* 

„Niht aus dem „Sojherl* — aus dem Her 
zen — und aus biefer Quelle fprubeln Feine Lügen,“ 
antwortete mit einem fchmelzenden Blick die Tänzerin. 

„DO, zuweilen doch! Ich kenne fo manches Weiber- 
herz, in das ein Münchhauſen zur Schule gegangen fein 
fönnte. Aber eine Laterne hätte er mitnehmen müſſen 
— denn e8 ift ſo ſchwarz und finfter ae daß man 
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leicht ftolpern und in eines der Millionen Löcher ver: 
finfen kann.“ 

„Abfcheuliches Läſtermaul!“ 

„Aber Ihnen glaub’ ih — denn Sie find ein 
Balletmädel, und man bat noch fein Beifpiel, daß 
ein Balletmäbel einen Mann belogen oder getäuſcht 
hätte.“ 

„Shre Zunge ift eben fo böfe als Ihre Feder — 
aber wenn Sie auch fpotten, iſt es dennoch wahr, daß 
wir fehr treu und innig lieben können, wenn man unfer 
Herz gewinnt.“ 

„Treu und innig lieben? Noii—ah! Nicht nur treu 
und innig, auch fleißig — alle Tag einen Audern, wenn’s 
viel zu thun gibt.“ 

„Schweigen Sie! Ad, in weld’ einen garftigen 
Böſewicht Habe ich mich verlieben müfjen !“ 

Na — na, wegen dem Biſſel Böſewicht laffen Sie 
fih nicht abjehreden. Lieben Sie mid nur zu — Sie 
haben feine plöglih eintretenden Hinderniſſe zu be— 
fürchten.“ 

„Ei, ſeht doch! Er ſpricht wie ein Sultan, der nur 
das Schnupftuch auszuwerfen braucht, wenn er ſich lie— 
ben laſſen will.“ 
| „Sapperlot — um türfifch zu a muß man 

viel Schnupftüher brauchen.“ 

„Dit! Wer ift ber junge Dann, = hinter uns 
ſchleicht?“ 

„Das iſt derſelbe, der dem Franz Moor nachge⸗ 
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ichlihen ift, damals als die Gräber die Geifter ausge» 
ipieen haben,” 

Doktor Mühlfeld zog fi ein wenig zurüd und ge» 
wann durch diejen Rüdzug den Xortheil, ftatt eines 
Pärchens beide zu behorchen. 

„Alfo können Sie mich ein wenig lieben?” Lijpelte 
Gabriele. 

„D Gott — o Gott welde Seligfeit!” gurgelte 
Scholz. 

„Mein Herz gehörte ſchon Ihnen, als ich Sie zum 
erſten Male als dummen Pamphili ſah.“ 

„Wie meinen Sie das?“ frug Scholz ein wenig 
verblüfft. 

„Sie ſpielten ſo dumm — ſo entſetzlich dumm — 
daß ich mich bis zum Wahnſinn in Sie verliebte.“ 

„sh kenn' mich nicht aus bei der!” dachte ſich 
Scholz. „Wenn fie mid foppen will, laß ich ihr das 
Vergnügen — wenn fie mir aud ein Bifjel Vergnügen 
läßt.“ 

„Aber Sie find verheiratet —“ 

„Das iſt Nebenſache.“ 

„Und Ihre Frau ſoll ſehr eiferſüchtig ſein?“ 

„Sie eifert ſogar mit meinem Pudel. Darum we- 
delt er nur hinter dem Rücken meiner Frau mit ſeinem 
Schweif.“ 

„Ah, dann iſt es ſehr gefährlich, Sie zu lieben!“ 

„O ja, das heißt, wenn ich dümmer als mein Pu—⸗ 
del wär'.“ 
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„8. bleibt indeß immer ein peinliches Gefühl für 
ein liebendes Mädchen, die Gattin des Geliebten als 
Nebenbuplerin fürchten zu müfjen.“ 

„Meine Frau ift gar Feine Nebenbuhlerin. — Wir 
haben uns nie anders als platonifch geliebt.“ 

„Aber Sie haben ja Kinder —* 

„Sa, aber nur platonifche Kinder!“ . 


„Hahahaha! So finnlo8 naiv kann nur ein Wenzel 
Scholz fein, Hahahaha!“ 

Die beiden Liebespärchen kosten und tändelten ſo 
fort mit einander und wurden immer vertrauter und 
zärtlicher. Da ſchlug ein junger blonder Mann in die 
Taſten des Klaviers und ſang mit ſonorer, kräftiger 
Stimme das Lied an die Freude aus dem „Mädchen aus 
der Feenwelt.“ 

Alles gruppirte ſich um das Klavier. 

Auch die Promenirenden unterbrachen ihr Geſchwätz 
— blieben in der Mitte des Saales ſtehen und horchten. 
„Wer iſt denn der hübſche blonde Sänger?“ frug 
Irene. 

„Wie, Sie kennen ihn nicht?“ antwortete Neſtroy. 
„Es iſt Eduard Weiß, der Geſangskomiker des Leopold⸗ 
ſtädter Theaters — außer Johann Lang der talentvollſte 
Schüler Raimund's.“ | 

„Eduard Weiß? Beim Himmel, den Hätte ich nicht 
erkannt. Aber ich babe ihn auch nur auf der Bühne 
gejehen und immer in abjcheulicden Masken, unter denen 
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ih einen jo hübſchen Blondin nie geſucht hätte. Pit! 
Lafjen Sie uns noch ein wenig horchen.“ 
„Bravo! Bravo!* applaudirten die Umftehenden. 


„Das Liedehen ift Schön, aber befannt!* rief Wez- 
lar. „Wir bitten um etwas Neues!“ 


Eduard Weiß z0g ein Stüdchen Notenpapier aus 
der Brieftaſche, breitete e8 auf dem Pulte vor fih aus, 
lächelte geheimnißvoll und fang: 


Da ftreiten fi die Leut' herum 

Oft um den Werth des Glüds, 

Der Eine nennt den Andern dumm. 

Am End’ weiß Keiner nir. 

Da ift der allerärmfte Mann 

Dem Andern viel zu reich, 

Das Schidfal fett den Hobel an . 
Und hobelt Alle gleich. 


„Herrlih! Herrlich! allerliebſt!“ jubelten die Zus 
hörer. 

„Welch' eine einfahe und doch fo reizende Die 
lodie!“ 

„Aus welchem Singſpiele iſt denn das artige 
Liedchen?“ 

„Es iſt das Hobellied aus dem neueſten Feenmähr⸗ 
hen Raimunds, das noch in dieſem Monat auf der Io» 
jefftädter Bühne in die Szene gefegt werden ſoll,“ ant- 
wortete Weiß. 

„Der Berfhwender! Der Verſchwender!“ 
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jauchzte man, indem man abermals die Gläſer füllte. 
„Einen Toaft für Ferdinand Raimund und Konradin 
Kreutzer!“ 


„Sa hoch, der edelſte Volksdichter unſeres Jahrhun⸗ 
derts!“ rief Neſtroy. 

„Und hoch Conradin Kreutzer und Wenzel Müller!“ 

„Vergeßt auch unſern Adolf Müller nicht!“ 

Und abermals klangen die Gläſer auf's Wohl der 
drei Schöpfer der melodienreichſten Volkslieder — und 
auf's Wohl des edlen Dichters mit dem reinen Find» 
lihen Gemüthe, der mit dem Hobel aud die Harfe 
niederlegen follte, zu der er feinen lieben Wienern ſchon 
ſein Schwanenlied gefungen. 

« Ein Toaſt folgte dem andern. 


Wenn aber Bahus Apollo mit Rebenblättern be— 
fränzt — hat der Spitzbube Eupido eine freie Gaſſe. 

Der muthwillige Junge fchien es heute vorzugs— 
weile auf unfere beiden Helden gemünzt zu haben — 
und feine Pfeile waren nicht umfonft verjchoifen. 

Scholz und Neftroy hatten mit ihren Schönen am 
Kamine Pla genommen, und ſich ihnen auf Gnade und 
Ungnade ergeben. 

„Ah, Gabriele!” feufzte Scholz, indem er mit klei— 
nen verliebten Aeuglein blinzelte. „Wenn wir jett auf 
einer Keinen wüſten Inſel wären, ih würde mid auf 


dem grünen, duftenden Rafen fehr gut mit Dir unter- 
halten.“ 
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„O Schelm! Wozu bedarf es da einer wüften 
Inſel?“ 

„Ach, Irene!“ ſchwärmte Neſtroy. „Wenn wir uns 
jetzt ohne Zeugen in einer kleinen Gondel auf den blauen 
Wellen des Meeres wiegten — ich würde mit Dir gon⸗ 
deln, wie ich in meinem ganzen Leben noch nicht gegon« 
delt habe! D, wiegen und gondeln — nur wiegen und 
gondeln möcht' ich jet!“ 

„Aljo ſchlägt Ihr Herz ein wenig für mich?“ 

„Notii—ah !* 

„Was heift das?” 

„Roii—ah Heißt: Ich bitte um ein Nendezvous. 
Noti—ah ?* 

„Ich Hab’ der Meinigen auch g’rad u) 5 
zugeflüſtert,“ fagte Scholz. 

„Deine Herren, Sie begehren, was wir ung zu 
gewähren ſehnen,“ ſprach Irene, indem fie fich zu uns 
jern Helden neigte. „Aber die Liebe ift eine Göttin, der 
man opfern muß, ehe fie felbft uns ihre Opfer bringt.“ 

„Opfer?“ riefen die Komiker, indem fie unwillkür⸗ 
(ich beide zugleich in ihre leeren Taſchen griffen. 

„Hören Sie mid!“ fuhr die Tänzerin geheimniß- 
voll fort. „Der Herr Baron von Henkelburg iſt ein 
Mäcen der Kunft — und jede Bühne der Reſidenz Hat 
Mitglieder, denen er ein Freund in der Noth und nod 
immer ein großmüthiger ROSnlgOler iſt.“ 

Noii —ah!“ 

„Alle Künſtler lieben ihn, und würden es vom 
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Herzen bedauern, wenn ihm irgend etwas Unangeneh—⸗ 
mes begegnete.“ 

„Noii —ah!“ 

„Gegenwärtig iſt er in einen fatalen Prozeß gegen 
denzBankier von Lilienfeld verwickelt —“ 

„Aha — der ihm die Naſe weggeſäbelt hat. Nur 
weiter.” 

„Morgen ift das Zeugenverhör. Auch Sie werden 
eine Vorladung des Kriminalgerichtes finden, wenn Sie 
nah Haufe fommen.* 

„Wie fümen wir dazu ?* 


„Wir wiſſen e8 nicht — aber foviel wiffen wir, 
daß e8 dem Herrn Baron nicht gleichgiltig ift, ob Ihre 
Zeugenſchaft für oder gegen ihn in die Wage fällt, und 
daß er für jede Diskretion dankbarer als ein König zu 
fein pflegt.“ 

„Und unfere Herzen werden nit minder dankbar 
fein,“ fügte zärtlih Gabriele Hinzu. 

„Wenn ich recht verfteh’,* fagte Neftroy mit gerun- 
zelter Stirne, hat Euch der Herr Baron den Auftrag 
gegeben, uns als faljhe Zeugen zu werben ?* 

„Zwiſchen einer faljchen und einer ehrlichen Zeugen: 
Ichaft liegt noch eine goldene Mittelftraße — die Straße 
des Schweigens, meine Herren.“ 

„Die Straße ift gefperrt, meine Schönen Damen, * 
— ſagte plöglih Doktor Mühlfeld, der Hinter dem Ka— 
min hervortrat, und feinen klugen Kopf zwijchen beide 
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Paare tete, „Jowohl für unfere Freunde, als für Sie, 
die jo allerliebft zu plaudern verſtehen.“ 

„Himmel! Er Hat uns behorcht!“ riefen erfchroden 
die Tänzerinnen. 

„3a wohl, weil auch mir ein Stüdchen Erbſünde 
aus dem Paradieje zugefallen ift. Ich bin zuweilen ganz 
entjetlich neugierig, meine Damen.“ 

‚Dann wird man vor Ihnen auf der Hut fein 
müffen, mein Herr.“ | 

„Im Intereffe des Herren Barons hätten Sie es 
ſchon früher fein follen.“ | 

„Sie werben doch nicht aus der Schule ſchwatzen —“ 
| „Sch Ihwage nie aus der Schule — nur aus der 
Läſterſchule zuweilen.“ 

„Und wenn Sie [hwaten, werden wir Sie Lügen 
ftrafen.* 

„Ich werde mich mit Vergnügen von Ihnen ftrafen 
laſſen.“ 

‚Wenn wir Sie aber recht artig. bitten, zu ſchwei— 
gen — ?“ 

„Dann würde ich in Verzweiflung ſein, Ihnen nicht 
dienen zu können — denn ich bin zum Sprechen und 
nicht zum Schweigen berufen.“ 

„Aber wir werden ſchweigen, wenn man uns be— 
fragt, wir!“ | 

„In diefem Falle haben wir ein Inftrument, mit 
dem man Ihnen die Zungen löjen wird,” 

„Mit welchem Inftrument ?“ 
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„Mit dem Schwerte der Gerechtigkeit!“ 

„Entjeglih! Sie find vielleiht gar —“ 

„Doktor Mühlfeld, feit einigen Tagen Hof» und 
Gerihts-Advofat, und der Herr Bankier Heltor von 
Lilienfeld der Erfte meiner Klienten.“ 

„Gerechter Himmel — ift denn das wahr?“ — 
die Tänzerinnen, indem ſie in höchſter Aufregung ihre 
Blicke auf unſere Helden richteten. 

„Noii—ah!“ ſagte Neſtroy. 

„Noii— ah!“ plapperte Scholz phlegmatiſch nad. 

„Sie haben im Auftrage des Herrn Barons,“ nahm 
Doktor Mühlfeld wieder das Wort, „durch die Zauber— 
macht Ihrer Reize, die Herren Scholz; und Neſtroy ver- 
leiten wollen, eine Zeugenfchaft gegen Ehre und Gewiſſen 
abzulegen vor Gericht. — Das ift eine Thatſache, die 
Sie nicht leugnen können — denn ich nit allein, auch 
dieſe beiden Herren werden für die Wahrheit in die 
Schranken treten.“ 

„Sie — Sie auch?“ riefen beide Damen Häglid. 

„Noii—ah!“ antworteten unjere Helden mit barba- 
riſchem Phlegma. 

„Darum rathe ih Ihnen’ ein offenes und ehrliches 
Geftändnig an, wenn Sie morgen berufen oder befragt 
werden follten, meine ſchönen Damen.‘ 

„Ra ja, ja — der Feind hat uns überliftet, und 
uns bleibt nichts mehr übrig, als zu Fapituliren. Aber 
ſchweigen Sie jet nur — mir bitten Sie! Der Baron 
wendet kein Auge von uns und überwaht uns wie ein 
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Argus. Er foll es wenigftens heute noch nicht merlen, 
daß wir fo blind in die Falle gegangen find.‘ 

„DO, wenn e8 Ihnen Freude macht, ziehe ih mid 
zurüd, damit Sie mit einem vollftändigen Triumphe 
prunfen fünnen. Es wird ohnehin Zeit zur Whiftpartic 
fein — denn Baron Wezlar blidt ſchon lange mit ftiller 
Sehnſucht nah den fünfundzwanzig Blättern auf dem 
grünen Tiſche.“ 

Der junge Advofat zog fih zurüd, um den alten 
Baron Wezlar zum Glüdfeligften der Sterblichen zu 
machen. 

Die Tänzerinnen fanden es für gerathen, ihre zärt- 
lichen Zändeleien mit unjeren Helden fortzufeßen — 
aber während fie ihre zwei Mündchen zum Kuſſe ſpitz— 
ten, zwickten fie mit ihren zwanzig Fingern fo ingrim- 
mig in die Dickbeine unjerer Helden, daß diefe die fürd- 
terlichften Gefichter ſchnitten vor Schmerz. 

ALS fie endlih zum Spiele gerufen wurden, mach— 
ten fie einen gewaltigen Bocksſprung aus den Kneip- 
zangen ihrer Grazien, und trugen vorfichtig ein paar 
Landkarten auf die gepoljterten Stühle am grünen Tiſche. 

An diefem grünen Tiſche vertrat heute Doktor 
Müplfeld den Baron von Henfelburg — morgen hatte 
er am Tiſch der Yuftitia feinen Gegner gegen ihn zu 
vertreten. 

„Nun, meine reizenden Kinder,‘ flüfterte der Ba» 
ron den Tänzerinnen im Vorübergehen zu, „find die bei» 
den Bären gezähmt ?‘ 
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„Gezähmt noch nicht,” antwortete Irene, „aber wir 
haben fie mit Maulförben verjehen, damit fie wenigjtens 
nit beißen können.‘ 

„Auch das ift ein Sieg! Ihre Trophäen follen ein 
paar Diamanten-Rolliers fein.‘ 

„Ad, wenn wir fie nur ſchon hätten,’ dachten ſeuf⸗ 
zend die Tänzerinnen. 


Sünfzehntes Onpitel. 
Ein Sieg und ein Triumph. 


Seitdem die Dame Gerechtigkeit nit mehr das 
Tageslicht fcheut, ift Doktor Mühlfeld ihr Napoleon 
geworden auf der Tribüne des öffentlichen Gerichtes. 

Aber Mühlfeld war fhon ihr Bonaparte, 
als Madame Fuftitia noch eine fehr nervenfhwahe Dame 
war, die mit einer alten Blendlaterne Recht und Unrecht 
hinter der Gardine beleudhten mußte. 

Damals war der Muth — jekt ift das Genie 
ihr Feldherr. Damals war die gefnehtete Feder — 
jest ift das freie Wort das Schwert, mit dem man 
für fie kämpft. 


207 


Mühlfeld, der junge Dann der Gejete, kämpfte fich 
ſchon damals aus der Finfternig an’s Tagesliht — für 
bag Menfchenreht gegen das Recht der Geburt — 
er warf in einen morſchen fünfhundertjährigen Stamm- 
baum feine Lanze, und trat ohne Scheu für- eine bedrängte 
und verfolgte Judenfamilie in die Schranken. 

Daß im Zeugenverhöre Scholz und Neftroy ihr Lies 
bes Blumenmädchen auf das Wärmfte vertraten — daß 
die Intrigue mit dem Porträt und dem Brief — Ber» 
tha’8 Entführung aus dem Haufe der Freude — die 
geheime Konferenz im Hotel Lilienfeld kurz vor dem 
Duell — die Komödie des Schauspielers Kunft mit der 
Zofe — deren Meberlijtung und Geftändniß und bie 
Ausfagen der Tänzerinnen Irene und Gabriele ad acta 
genommen wurden — verfteht fi) von felbft. | 

Der fcharffinnige Advokat Hatte auch den Reitknecht 
aufgefunden, der den Baron zu jenem Zweikampfe bes 
gleitete, und aus einiger Entfernung Zeuge desjelben 
war. Der Burfche wurde fharf in's Verhör genommen, 
und feine Ausjage trug das Wejentlichjte zur Rechtfer- 
tigung Lilienfeld's bei. 

Mit folden Entlaftungszeugen wurde e8 dem ener- 
gifchen Vertreter nicht fehwer, der Frau Yuftitia die 
BDBlendlaterne aus der Hand zu reißen, ihr die Lampe 
der Wahrheit anzuzünden, eine Brille auf die Naſe zu 
fegen, und aus dem langen Prozeß einen kurzen zu 
machen. 

Eines fhönen Morgens waren die Fenfterladen des 
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Palajtes Henkelburg gejchloffen, und von dem dicken 
Portier unter dem Hausthore nichts mehr zu fehen und 
zu hören. 

Und desfelben fchönen Morgens waren die Fenfter- 
Inden des Palaſtes Lilienfeld nach langer Zeit endlich 
wieder geöffnet — und der dide Portier ftolzirte wieder 
ftolz und lächelnd in feiner vollen Majeftät unter dem 
Hausthor auf und ab. 


Am Abende diefes Tages faßen in der Loge Nr. 4 
des Theaters an der Wien ein junges, vor Freude ftrah- 
Iendes Ehepaar — und in einem Winfelchen der Loge, 
ganz verſchämt zufammengelauert, ein altes Sudenmütter- 
hen, der wadelnde Kopf in einer fchönen, funkelnagel— 
neuen Goldhaube — und al8 Scholz und Neftroy auf 
der Bühne erfchienen, klatſchten ihnen die drei Leutchen 
jo wader entgegen, als ob fie bezahlte Claqueurs gemwe- 
jen wären. 

Das alte Judenmütterhen mit dem wadelnden Kopf 
in der ftattlihen Goldhaube lachte und freute fich fo von 
Herzen dabei, daß ihr die warmen Thränen über die Wan- 
gen herabrollten. 

Sie Hatte in der Verbannung fo jhön weinen ge: 
lernt, 

In den Zwiſchenakten ſah man einen jchlicht geklei- 
deten jungen Mann ganz bejheiden in die Loge Nr. 4 
treten, und fowohl das junge Ehepaar als das alte 
Mütterhen drücdten ihm wie einen lieben Belannten 
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freundlih die Hand, und wer nur ein Flein wenig die 
Augenſprache verftand, mußte aus den ſechs Augen dieſer 
glücklichen Menſchen die rührendfte und innigfte Danfbar- 
feit leſen. 

Mein freundlicher Leſer ift viel Hüger als ich, was 
eigentlich nicht viel zu bedeuten hat — und ich werde 
mich daher wohl hüten, ihm zu fagen, daß das junge 
Pärden der Bankier Hektor von Lilienfeld mit feinem 
Ihönen Weibchen Bertha — das alte Iudenmütterchen 
Frau Sara Löbele und ber befcheidene junge Gajt in 
der Loge der Hof- und Gerichts-Advokat Doktor N 
feld war. 

Schade, jammerjchade, daß fih der Herr — 
Hermann von Henkelburg nicht an der Freude dieſer 
vier glücklichen Menſchen weiden konnte. 

Aber der ſchöne Kavalier mit der ſilbernen Naſe 
hatte keine Zeit. Er mußte in einer Zelle des Hotels 
für Mörder, Räuber, Diebe, Betrüger, Ehrenſchänder 
und Verläumder Knödel und —— eſſen und 
verdauen lernen. 

Ich bitte meine freundlichen Leſer, mich nur auf 
ein paar Augenblide‘ Hinter die Couliſſen zu begleiten. 
Fürchten Sie feine Langeweile. Wenn die Bürger der 
Bretterwelt vor den Augen des Publikums auch zuweilen 
ſehr traurige Rollen fpielen, hinter den Couliſſen werden 
fie ewig ein Iuftiges, amufantes Völkchen bleiben. 

Man gab Neftroy’s Föftlihe Parodie: „Robert der 
Teuxel.“ 

Haffner. Scholz und Neſtroh. IL. 14 
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‚Ein Diener in reicher Livree hatte jedem unferer 
beiden Helden ein einfaches Sträufchen gebracht — aber 
e8 freute fie in diefem Augenblicke nicht minder als das 
foftbarfte Geſchenk — denn es waren aus denjelben 
Blumen gemundene Sträufchen, wie fie fie einft aus 
den zarten Händchen ihres reizenden Blumenmädchens 
empfingen. 

Im erſten Zwifchenaft trat ein Junge in die Herren« 
Garderobe, reichte dem ſchönen jugendlichen Liebhaber 
Kläglih ein duftendes Briefchen, und fagte oder fchrie 
pielmehr: „Eine Empfehlung von Frau von Lilienfeld — 
und Sie möchten ja nicht vergefjen, Herr Kläglich !“ 

Der Schöne Kläglich, der, wie faft alle jugendlichen 
Heldenfpieler, gern mit Croberungen und galanten 
Abenteuern prunkte, entfaltete das Briefhen und fagte 
nadhläffig: „Aha — ih weiß ſchon. — Eine Einladung 
für heute Abend.“ 

Neftroy in feiner Teufelsmaske blinzelte aus einer 
Ede des Zimmers den jugendlichen Helden und den 
Jungen ziemlid verdädtig an — und Scholz; ftredte 
feinen Hals, jo lang fein furzer, dider Hals zu ftreden 
möglich war. 

„Schau', ſchau', von unferm ſchönen Blumenmädel!* 
rief der Letztere. „Iſt das vielleicht gar ein diebesbrieſerl. 
Franzi ?* 

„O — da8 —* nicht!“ ſchmunzelte Kläglich. 
„Und wenn es auch etwas dergleichen wäre — ich achte 
ſtreng die Geſetze der Diskretion.“ 
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„Wie der Dieb das fiebente Gebot,“ bemerkte 


Epielberger. 
„Jeden Abend friegt er Liebesbriefhen von den 
bornehmften Damen,* brummte Stahl — „ih wäre 


froh, wenn ih nur eins von der Köchin befäm’ im 
„blauen Haus.“ 

„Es ift eine Einladung zum Souper, weiter nichts,“ 
warf Kläglich Leicht Hin. „Die junge, ſchöne Dame hat 
mid lange nicht gejeh’n — und feit der Probe der 
„Sungfrau von Orleans“ zeichnete fie mich mit folcher 
Aufmerkjamfeit aus, daß mich diefe Einladung nicht be> 
fremden kann. — Ad mein Gott, e8 intereffiren fich ja 
jo viele Damen der haute volee für mid, daß mir ein 
Sieg mehr oder weniger ganz gleichgiltig. ift.“ 

„Was joll, ich der gnädigen Frau antworten ?* frug 
der Junge Fed. 

„Sage ihr, ih wäre heute entzüdt gewejen, fie 
wieder in ihrer Loge zu jehen, und werde Punkt Halb 
eilf Uhr die Ehre haben, fie perſönlich zu begrüßen.“ 

Der kleine Junge wandte fi der Thüre zu, um 
die Garderobe zu verlafjen. 

Da ftürzte Neftroy auf ihn zu, padte ihn beim 
Kragen, und fchrie im Charakter des „Teuxels“ grimmig 
grinfend und mit diabolifher Frage: „Spitbub’, wer 
gab Dir diefen Brief?” 

Der Yunge, der in dem Zeuxel ben leibhaftigen 
Teufel ſah, der ihn beim Schopf erwiſcht hatte, heulte 
zitternd in Zodesangft: „Herr N, Mt mir ihn 
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felber gegeben! Ich werd's mein Lebtag nicht mehr 
thun!“ 

Ein homeriſches Gelächter folgte auf dieſes naive 
Geſtändniß. 

„Krx — nur Böſes!“ rief der Teuxel, ſich mit 
fanatiſchem Triumph auf einem Fuße drehend, indeß 
der arme Junge des Teuxels Krallen entſprang, und 
jämmerlich heulend und zähneklappernd vom Teuxel zum 
Teufel lief. 

„Verdammter Spitzbub'! Ich dreh' Dir den Hals 
um, wenn ich Dich erwiſch'!“ brummte der verunglückte 
Prahlhans zähneknirſchend in ſich hinein. 

„A da ſchaut's her!“ rief Stahl. „Der ſchöne Herr 
Kläglih fchreibt die Liebesbriefe aus der haute volee 
jelber an fich !“ 

„Mit der Eroberung unferes Blumenmäbdels brü- 
fteftt Du Did fogar, tollfühner Statiftenfönig!" fagte 
Scholz mit der Strenge eines Großinquiſitors. „Du 
haft alfo auch Luft, Deine natürliche Nafe zu verlieren 
und mit einer unnatürlihen abzuzieh'n! Her mit dem 
corpus delicti, und dann eine Lynch-Juſtiz, meine 
Herren!“ 

Man entriß dem Liebesritter den Brief, entfaltete 
ihn und la8 — einen Konto des Schneidermeijters 
Schröder. | 

„Srekution, Erefution!* ſchrien alle Anwefenden- 

„Dan gebe ihm Fünfundzwanzig mit dem Bambue- 
röhrl!“ diktirte Neftroy. 
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Die Erefutionsmannfhaft griff nach Allem, was 
ihr in die Hände fiel — nad Spazierſtöckchen, Stiefel- 
nechten, Pantoffeln, Brenneijen, Schürhafen, Pfeifen» 
röhren, zerbrochenen Lanzen, hölzernen Säbeln, die hinter 
dem Dfen aufgeftapelt lagen u. ſ. w., und fiel über den 
erbarmungswerthen Maulhelden erbarmungslos Her — 
als zu feinem Glück Herr von Lilienfeld in die Garde— 
robe trat und, erftaunt über die wilde Jagd auf eine 
einzige Schnepfe, unter der Thüre ftehen blieb. 

„Halt, Halt!” kommandirte Neftroy. „Eine aus- 
wärtige Großmadt, die vielleicht interpenirt!* 

Auf das Kommando des Gouverneurs z0g ſich die 
Erefutionsmannfhaft auf ihre Pläge zurüd, und ber 
ihöne Kläglih madte mit feinen langen Gabelbeinen 
einen ungeheuren Sat auf die Bühne hinaus. 

„Sie probiren wahrſcheinlich eine luſtige Szene, 
meine Herren?“ frug der Bankier befremdet. 

„Es war mehr VBorftellung al8 Probe,“ antwortete 
Scholz. „Aber wegen eingetretener Hinbdernifje muß der 
legte Alt auf morgen verfchoben werden.” 

„Unfer Ritter Don Quixotte ift uns plötzlich ab- 
handen gefommen,* ergänzte Neftroy. 

„Scherz oder Ernit, ich fomme jedenfall® ungelegen,“ 
jprah der Bankier, indem er unfern beiden Helden 
freundlih die Hände bot, — „muß Sie aber bitten, 
meine Bertha für mid verantwortlich zu machen. Sie 
hat mich zu Ihnen gefandt, um Ihnen befannt zu machen, 
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daß Ihren Heute Abend noch eine Entführung bevor— 
fteht, meine Herren!“ 

„Eine Entführung ?* 

„Ohne Pardon! — Wenn Sie heute das Theater- 
gebäude verlafien, werden Sie von einigen bienftbaren 
Seijtern ergriffen — in einen Wagen gehoben — in 
Karriere auf die Donauinfel hinübergeführt — vor einem 
Hotel in der Yägerzeile abgefegt und unter ftrengfter 
Bededung der Heinen Präfidentin einer gejchlofjenen 
Geſellſchaft überliefert werden.“ 

„Alfo eine Gefangenſchaft!“ 

„Fügen Sie fih geduldig in Ihr Schidjal, denn 
Sie können ihm nit mehr entgeh’'n. Unſere Meine 
Präfidentin läßt fi Feine Oppoſition gefallen.* 

„Wir ergeben uns der Heinen Großmacht auf Gnade 
und Ungnade,“ fagte Neſtroy — da kündigte da8 Glocken— 
zeichen den Anfang des letten Aftes an — die Komiler 
empfahlen fih nnd eilten auf die Bühne hinaus. 

Nach der Vorftellung fuhren fie in’8 Hotel Lilien» 
feld in der Jägerzeile — wurden von ihrem lieben klei— 
nen Blumenmädchen und dem alten Mütterden auf das 
Herzlichfte empfangen, und ſaßen bis nad Mitternacht 
in dem fleinen gefelligen Familienkreiſe. 

Die jungen Leute plauderten, fcherzten und lachten 
über die Lynch-Juſtiz in der Garderobe — aber die alte 
Frau Sara Löbele fchüttelte mißbilligend den grauen 
Kopf, denn der Spaß des fchönen Kläglich — genannt 
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der Statijtenfönig — ſchien ihr nicht gar fonderlih zu 
behagen. 

Ach — fie dachte an den Herrn Baron von Hen- 
felburg, der mit einem ähnlihen Spaß ihrer armen 
Bertha fo viele taufend Thränen aus den Augen ges 
preßt, und ihr die drei fchönjten vahre ihres Lebens 
vergiftet hatte. 

Unſere beiden Helden ſchieden von dieſen drei her— 
zensguten Menſchen, die ihnen im Glück und Unglück 
die innigfte Freundſchaft und Theilnahme gelobten. 

Am andern Tage — es war der zwanzigfte Februar 
1834 — kündigte die Affihe die erjte Vorſtellung des 
Teenmärdhens „Der Verſchwender“ von Ferdinand Rai— 
mund, im Joſefſtädter Theater an, 

Neue Bühnenwerfe Raimund’s und Neftroy’s waren 
damals Ereignifje, die alle andern, felbft die politijchen, 
in den Hintergrund drängten. 

Ale Logen und Sie zu den erften Vorſtellungen 
diefes Märchens waren fhon vor einem Monat ver» 
griffen. 

Raimund geberbete ſich wie ein Raſender auf der 
Straße. 

Der verdammte Schneider hatte auf die Röcke der 
Jägerburſchen weiße ſtatt gelber Knöpfe genäht, und 
die Wolfe der Fee war fait um zwei Zoll fürzer, ale 
der Dichter vorgejchrieben Hatte. 

„Das Stüd kann Heut’ nicht fein!“ polterte er, in- 
dem. er fih die Haare aus dem Kopfe riß. „Es fällt 
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durch, wenn die Iagdröde Feine gelben Knöpfe haben, 
und die Wolfe niht um einen Daumen breiter ift. Laßt's 
abſagen — id kann nit fpielen, wenn nicht Alles in 
der Ordnung ift. DO, ich könnt’ mit Gufto dem Schnei- 
der und dem Maler die Hälf’ umdreh'n jett.“ 

„Aber Lieber Raimund,“ bat der arme Direktor 
Stöger in Todesangft — „es ift ja alles eins, ob weiße 
oder gelbe Knöpfe —“ 

„Alles eins?“ fchrie Raimund. „Sit e8 alles eins, 
ob Du einen weißen oder ſchwarzen Schädel haft ?“ 

„Wie kann man einen Knopf mit einem Kopf ver- 
gleichen !* 

„O, es gibt Köpf genug, die Knöpf find auf der 
Welt. — Kurz und gut — laßt mid aus — ih fpiel’ 
heut’ nicht!“ 

„Sch bitte Dich, wegen einer folden Kleinigkeit —“ 

„Es gibt auf der Bühne wie im Leben feine Klei- 
nigfeit, die nicht verhängnißvoll werden kann. Wegen 
einer dummen Roſe haben Völker mit einander Krieg 
geführt — ebenfo Teiht kann das Publikum mit mir 
heut’ Krieg führen, wegen eines dummen Kopfes.“ 

„Beruhige Dih nur. Ich gebe Dir mein Ehren 
wort, daß bis fünf Uhr alle Yägerröde die IBEnIen 
gelben Knöpfe haben follen.* 

„Ra — und was gefhieht denn mit der Wolfe?“ 

„Die foll noh auf ber Probe das vorgezeichnete 
Maß haben.“ 

„Gut, ich will's glauben — aber wenn Du mich 
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foppft, alter Nußknacker — lauf’ ih Dir noch kurz vor 
der Vorftellung davon. Ich will mein Stüd lieber felber 
zerreißen, als es von den Rezenfenten zerreißen laffen. 
O — fie lauern fo fhon auf mid, wie die Katen auf 
die Maus. Euch werden fie alle mögliden Schönheiten 
jagen, und wenn Ihr auch wie die jungen Bären jpielt 
— aber mir lafjen fie fein gutes Haar auf dem Kopf, 
wenn nicht Alles wie am Schnürl geht. Der Dichter 
muß für jeden Pater feinen Budel hergeb'n — das ijt 
jo Herrengebraudy beim fritifchen Keſſelflickervolk.“ 

Nah diefem Furzen Intermezzo wurde die Probe 
fortgefegt, und zwar in einem fo gerundeten Enjemble, 
daß Rappelkopf Feine Gelegenheit mehr zum Rappeln 
fand. 

Die Probe dauerte bis gegen Abend. — Die armen 
Bühnenmitglieder fanden kaum Zeit, ſich ein wenig zu 
reftauriren zwifchen Probe und BVorftellung. 

Es ſchlug drei Viertel auf fieben Uhr. 

Die Knöpfe waren gewechſelt — die Wolfe Hatte 
ein paar Zoll mehr Terrain gewonnen — alle Requi- 
fiten lagen an Ort und Stelle, — der Souffleur ſaß 
Ihon in feiner Klaufe — die Arbeiter ftanden zitternd 
auf ihren Boften und die Schaufpieler in gefpannter 
Erwartung Hinter den Couliſſen. 

Und Raimund ? 

Er war wie der alte Ueberall und Nirgends, bald 
bier, bald dort — bat, ermahnte, belehrte und drohte 
in nervöfer Aufregung — er war ja ein liebender Vater, 
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der für das Schickſal feines jüngften Kindes zu zittern 
hatte. 

Ah, das Publikum weiß e8 nicht, daß der arme 
dramatifche Dichter ihm mit jedem Städ ein Stüd Herz, 
ein Stüd Menfchenleben bietet. 

Das Haus war in allen Räumen fo überfüllt, daß 
die armen Mäufe, an eine freie Promenade in biejen 
Hallen gewohnt, den Dichter Raimund mit feinem „Der- 
ſchwender“ zu allen taufend Zeufeln wünjdten. 

In einer Loge des erften Ranges ſaßen zwei Stab8s 
offiziere. Der ältere trug die preußijche, der jüngere die 
öfterreihiiche Hufaren-Uniform. 

Während der Yüngere die ſchönen Damen mufterte, 
die wie eine bunte Blumenguirlande den ganzen Saal 
befränzten — hatte der Aeltere fein Dpernglas auf eine 
Loge des zweiten Ranges gegenüber gerichtet, und fein 
Auge wid feine Spanne von ihr ab. 

Und es waren doch Feine Damen — nein, nur 
zwei ganz einfach gefleidete Herren in der Loge. Der 
eine war lang und mager mit dem verfchmigten Gefidt 
eines Fauns — der andere Hein und did, mit dem 
runden, verdrieglihen Geficht eines Bachus, der einen 
geichwefelten oder ſtark gewäflerten Wein getrunfen hat. 

Mein freundlicher Leſer — Du fennft die Schüten, 
juche feine anderen — rufe ih mit Wilhelm Tell Dir zu. 

„Die beiden Komiker des Theaters an der Wien 
müfjfen Sie ganz bejonders interefjiren, Herr Obrift,“ 
jagte der jüngere Dffizier, „denn Sie ſcheinen ihret- 
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wegen alle unfere reizenden Wienerinnen rings umher 
vergeſſen zu wollen.“ | 

„Sch bin erft feit geftern in Wien, Herr Major,“ 
antwortete der Obrift, „es iſt daher fehr natürlich, daß 
vor Allem die Männer des Tages meine Aufmerffamkeit 
in Anfprud nehmen. Der größere der beiden Herren ift 
aljo Johann Neftroy.“ 

„sa, unſer Neftroy, die Lebendige Geißel aller 
Schwähen und Thorheiten — ein vollflommener Satyr 
in Worten und Geberden, Herr Obrift.“ 

„Und der Fleinere — ?* 

„Wie gejagt, Wenzel Scholz; — der perjonifizirte 
Wiener Humor. Wenn Sie einft ein Melandolifer wer» 
den jollten — empfehle ih Ihnen diefen Arzt. Er wird 
Sie lachen lehren.“ 

„Hat Scholz Familie ?* 

„Einen Knaben und zwei Mädchen.“ 

„Und Anverwandte ?“ 

„Seines Vaters vielleicht, der vor mehreren Jahren 
in fehr bedrängten VBerhältniffen als Regiſſeur des Thea— 
ters an der Wien gejtorben ift.“ 

„Armer Leopold!“ jeufzte der Obrift kaum vernehmbar. 

„Man fagt, der alte Scholz fei in feiner Jugend 
Offizier der ſchwarzen Hufaren gewefen, und habe eines 
Duells wegen Preußen verlafjen müfjen.“ 

„Wahrjcheinlich ift der Name Scholz ein Pjeu- 
donym —*, 

„So fagt man. Als der alte Scholz in’ Bühnen» 
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leben trat, joll er feinen Namen zurüdgelegt haben, der 
zu lange im goldenen Bud der deutihen Ritterfchaft 
glänzte, um ihn auf die Theater-Affihe zu übertragen.” 

Der alte preufifche Hufar blickte trübe Tächelnd auf 
die Loge hinüber — da begann die Duverture und Con» 
radin Kreutzers melodienreihe Muſik unterbrah ein 
Zwiegeſpräch, das alle meine freundlichen Xefer gewiß 
jehr gerne noch ein bischen länger behorcht hätten. 

Der Vorhang rollte in die Höhe und die Vor- 
ſtellung begann. 

Der erjte der Darfteller, welcher das Publikum zu 
lautem Beifall Hinriß — war Karl Rott, als humori> 
jtifcher Baumeifter. 

Es war dies ein Feines Röllchen, aber Rott madıte 
eine Rolle daraus, und als er dieBühne verließ, drückte 
ihn der alte Meifter Raimund an's Herz, und weihte 
ihn mit dem Bruderfuß zu feinem würdigen Vertreter, 
zum jüngften und legten feiner Schüler. 

Ich Schreibe diefen Roman ein Biertel-Iahrhundert 
nah dem Tode Raimund's — aber das Kleeblatt Yang, 
Weiß und Rott grünt noch immer auf feinem Grabe. 
— Wenn aud diefe getreue Wacht vom Grabe des al- 
ten Humors verjhwindet, dann wird der gehirnloje Po— 
panz auf den Friedhof jpringen und wie ein räudiger 
Hund mit dem Schweife wedeln, wenn er den Hügel 
bejudelt, unter dem der alte Ajchenmann mit gebrocdhe- 
nen Herzen fchlummert. 

Es ift niht meine Aufgabe, Bühnenwerfe zu be- 
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jpreden — und wenn ich im Verlauf meiner Erzählung 
mih ale Kritifer verfuche, wird e8 nur die Kritik 
fein, die ih Fritifire — ich habe daher nur den Er» 
folg des Ietten Bühnenwerfes Raimund’s zu konſtatiren 
— und diefer Erfolg war ein Triumph, deſſen Edo 
vielleicht erjt in einem fernen Jahrhundert verflingt. 

Alles war zufrieden und glüdlid an diefem Abend 
— aber am glüdlihiten von Allen war der alte wadere 
Schaujpieldireftor Stöger. 

„Siehjt es jetzt, Du alter ungläubiger Thomas!“ 
polterte Raimund, als ihn Stöger an fein danfbares 
Herz drüdte. „Wenn Du den Jägern nicht gelbe Knöpf ſpen— 
dirt hätteft, wär’ mein „Stud“ total durchgefallen !“ 

„Plauſch nicht, Narrentattel!* fagte lachend Stöger. 

„Es hätte durchfallen müſſen, fag’ ih Dir, die 
weißen Knöpf hätten mich fonfuß gemacht — und wenn 
ih meine fünf Sinn nit bei einander hab’, fpiel’ ich 
ihleht — und wenn ich fchlecht fpiele,. reiß ich alle 
anderen mit mir, und nachher wär's Fiasko fir und fer- 
tig geweſen. — Jetzt ſchick' die Arbeiter in „die drei 
Hadeln* — fie follen eßen und trinken, was ihr Herz 
begehrt auf meine Rechnung. Und auch ihr anderen 
müß’t meine Gäft’ fein — ich will heut’ felber Ber- 
ihwender werden!“ 

Eine halbe Stunde fpäter erflangen in den Gaſt— 
häufern „zu den drei Hadeln“* und „zum goldenen 
Strauß“ Inftig die Gläſer, und nicht nur die Bühnen- 
mitglieder, auch alle bürgerlihen Stammgäfte brachten 
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aus fröhlichen Herzen dem geliebten wackeren Meiſter ein 
donnerndes Lebehoch. 

Ein Verſchwender leert die Kaſſe — Raimund's 
Verſchwender füllte fie, und alle Welt freute ſich über 
Direktor Stöger’8 glüdlihen Wurf. Stand doc diejer 
Ehrenmann dem Direltor Carl gegenüber, wie der Rabe 
dem Fuchs,‘ der ihm diesmal den fetten Käfe nicht aus 
dem Schnabel ſchwindeln Fonnte. 


Sechszehntes Capitel. 


Der alte Huſar und der Komiler, 


Die Pofjen Neftroy’8 beherrichten bereit das Re—⸗ 
pertoir des Theaters an der Wien — und bie kluge und 
vorfihtige Marie Weiler Hatte dem Herrn Direktor Carl 
zu Konzeſſionen gezwungen, die ihren Johann eine jor- 
genlofe und unabhängige Eriftenz fiherten. Auch Hatte 
das fparfame Mädchen ſchon ein artiges Sümmchen für 
die Zukunft zurückgelegt. 

Scholz dagegen gerieth immer tiefer und tiefer in 
das Labyrinth des Minotauros, denn er Hatte Feine 
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Ariadne, wie fein Kollege, die ihn am leitenden Faden 
dem Rachen des Ungeheuers entriß. 

Hungerige Wucherer hatten ihre Krallen in’8 Innerfte 
feines Herzens gegraben — und der gefräßigjte aller 
Wucherer war — der Herr Direktor Carl. 

„Aber Iebte denn Fein Bankier Lilienfeld mehr in 
Wien?’ wird man fragen. „Es hätte unferem Scholz 
ja nur ein paar Zeilen oder Worte gefoftet und der 
großmüthige ihm fo dankbare Bankier hätte ihn ganz 
fiher arrangirt.* 

Ganz recht, meine freundlichen Leſer — aber es 
gibt Leute, die fi in der Noth eher dem unerfättlichiten 
Blutſauger anvertrauen — al8 Freunden, die es gut 
und ehrlich mit ihnen meinen — und einer jener Leute 
war auch Wenzel Scholz. 

Es war vielleicht Bettelftolz oder kindiſche Eitelkeit 
das ihn abhielt, bei feinem lieben Blumenmädchen Hilfe 
zu ſuchen, die ihm fogar auf halben Wege entgegen ge- 
tragen wurde — obgleih der Bankier und feine jchöne 
Gemalin feine Ahnung Hatten, in welcher argen Geld» 
Hemme fi der arme Komiker befand. 

Eines frühen Morgens faß er in feinem Studier- 
zimmer und blies dide Rauchwolken aus feinem Pfeifen- 
rohr, auf den Brief eines Wucherers, der ihm in einem 
Ultimatum den Berfonal » Arreft in nächſte Ausficht 
jtellte. 

Nachdem er einige Minuten das Papier ftillfehwei- 
gend angedampft und angeblajen hatte, legte er den Fin- 
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ger auf die Nafe, und fagte vor fih Hinbrütend: „Wenn 
ih nur wüßt, ob im Schuldenarreit auh Tarrock gefpielt 
wird? — Wenn ih dort meinen Tapper machen könnt', 
ließ ih mih mit Wolluft einjperren, blos aus Gefällig- 
feit für meinen Herrn Direktor, den Schmugian.“ 

In diefem Augenblic hörte man ein verbächtiges 
Klitſch-Klatſch in der Küche, und das Gekreiſch zweier 
weibliher Stimmen, einer belfernden und einer heu— 
lenden. 

„Aha, Exekution!“ brummte Scholz. „Mein Wei- 
ber! hat den Dienftboten wieder in der Arbeit. Wenn fie 
mit dem fertig ift, kommt fie wahrjcheinlich über mid). 
Mir leuchtet die Hoffnung, fie täufchet mich nicht.“ 

„Wart’ ih will Did auf die Grenadier hinunter- 
Schauen Lehren, wenn die Milch beim Feuer fteht!* jchrie 
Madame Scholz. 

„Aber gnädige Frau ih —* 

„Still, oder ih ſchlag Dir den Schürhaden um bie 
Ohren, Du liederliche Perſon!“ 

„Sch Hab’ geglaubt, daß der guädige Herr —“ 

„Ih bin Deine gnädige Frau — und Dein gnä- 
diger Herr ijt eine Null, ein Dalk, ein Diebeldapp, ein 
Lumpazi, Eruzifirtaufendfapperment !* 

„Schöne Zitulaturen daß — gehorfamer Diener!“ 
ſagte Scholz, mit feinem pofjierlichen Phlegma. „Mir 
jcheint e8 aud des häuslichen Friedens wegen nothwen- 
dig zu fein, daß ich mich einfperren Taf.“ 

Das Donnerwetter draußen wurde immer Heftiger 


225 


und ſchien abermals. einjchlagen zu wollen. Da hörte 
man zum Glüd des armen Dienftmädchens das Gloden- 
zeichen an ber Küchenthüre. 

„Hörn's auf, gnädige Frau. ’8 tommt 'ne Viſit!“ 

„Nimm einen Beſen in die Hand und ſperr' auf. 
Und wenn Einer kommt, der Geld von uns will, jo kehr' 
ihn über die Treppe hinunter.“ 

„Brad, Weiberl!* rief Scholz mit Humor. „Du 
verftehft beffer Schulden zu zahlen, als ich.“ 

„Iſt Herr Scholz zu ſprechen?“ frug eine Fräftige 
männlide Stimme im Vorhauſe. 

‚Da links hinein, bitt! ih, Euer Gnaden!“ ant- 
wortete das Dienftmädchen. „Der gnädige Herr geht vor 
der Probe nicht aus, weil er den zweiten Theil von 
Lumpaci ftudieren muß. Da heißt's püffeln! Der zweite 
Schneider ift noch viel dider als der erfte. Uber es joll 
auh wieder eine famofe Komödie fein, „die Familie 
Leim, Zwirn und Knieriem.“ 

Scholz unterbrah das Gefhwät des Dienſtmädchens, 
indem er die Thüre öffnete, und der alte preußifche Hu- 
faren-Obrift, deffen Belanntjchaft wir im einer Loge des 
Sojefjtädter Theaters flüchtig gemacht Haben, trat artig 
grüßend in’8 Zimmer. 

„Mit wen Habe ich die Ehre?* frug unfer Held, 
indem er dem Fremden einen Stuhl bot. 

„Heinrih von Plümüle, Obrift in prenßiichen 
Dienften, Herr Scholz.“ 

Bewegungslos, als ob feine Füße der Erde 

Haffner. Scholz und Neſtroy. IL ö 
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Wurzel gefaßt hätten, blieb unſer Held beim lange die- 
jes Namens. — Nur feine Augen befteten ſich fragend 
auf den greifen Soldaten, der fi lächelnd an feiner 
Ueberrafhung zu meiden Ichien. 


„Der Name fcheint Ihnen nicht ganz fremd zu 
ſein?“ fuhr er freundlich nach einer kleinen Pauſe fort. 

„Fremd? Mir fremd ?* ermwiederte der Komiker mit 
bebender Stimme. „Ih habe mir den Namen ja im’s 
Herz gefchrieben, obgleich ihn mein guter Vater auf ewig 
begraben hat.“ 

„Nicht auf ewig begraben, denn es ift ja heute fein 
Auferftehungstag. Sagen Sie mir einntal — hat Ihnen 
Ihr Vater nie von feinen Brüdern erzählt?“ 

„O, faft täglih, Herr Obrift — er liebte ja jeine 
drei Brüder, und wovon das Herz voll ift, muß ber 
Mund übergehen, jagt da8 Sprüchwort. Friedrich, nächſt 
ihm der Aelteſte feiner Brüder, war Kriegs- und Do- 
mänen-Rath in Neiffe — Wilhelm, der Jüngere, Hof- 
poft-Direftor in Glogau, und Heinrid der Jüngſte —“ 

„Sit ein braver Soldat geworben, und begrüßt 
jeinen Neffen Wenzel mit einem herzlichen Glückauf!“ 

„Frau! Frau!“ ſchrie Scholz jubelnd, „Komm her- 
en Toni! Holt’ die Rinder aus der Schul — ein 
nobler Herr Onkel ift da!“ 

„Ein Herr Onkel?“ riefen Madame Scholz und 
das Dienftmädcdhen, indem Erftere mit einem halbge- 
rupften Huhn, Letzteres mit einem Kochlöffel in der 
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Hand in’s Zimmer ftürzten. „Wer — wo — wo ift ber 
Herr Onkel?“ 

„Da — da fteht er! Ein Officer — ein Obrift 
— ein Herr von Plümüfe!* | 

„A — Dienerin — Dienerin, Herr Onkel!“ jubelte 
Madame Scholz, indem fie den alten Hufaren ſtürmiſch 
an’s Herz drüdte und ihm mit dem halbgerupften Huhn 
den grauen Schnurbart bürftete, indeß das Dienftmäd- 
chen fo tiefe Knixe machte, daß es fih an der Stuhl- 
lehne fast die Nafe gebrochen hätte. „Ich bin ganz ent- 
zücdt, Ihre Bekanntſchaft zu machen!“ 

„Auch ich freue mi vom Herzen, Sie kennen zu 
lernen, Frau Nichte!“ 

„Da ſchaut's ihn an!“ rief Scholz mit fomifher 
Emphafe. „It das nicht eine auffallende Yamilienähn- 
lichkeit? Zug für Zug mein edles Gefiht und meine 
ganze ritterliche Geſtalt!“ 

„Aber diesmal hat mic mein Wenzel doch nicht 
angeplaufht mit feiner noblen Geburt! Ih bin richtig 
eine adelige Dame! Sekt ift’S nichts mehr mit dem or» 
dinären Wenzel Scholz! Ritter Wenzel von Plümüle 
muß auf dem Theaterzettel mit ellenlangen Buchſtaben 
gebrudt werden!“ 

„Na freilih! Sol ich nit etwa den Schneider 
Zwirn mit goldenen Sporn, im Harnifh und mit einem 
martialiihen Knebelbart fpielen ?“ 

„Ich kann allerdings nichts dagegen einwenden,* 
jagte der Obrift, ein wenig die Stirne en „wenn 
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der Sohn meine® Bruders nicht länger feinen Familien— 
namen verjchweigt, aber —“ 

„Aber der Sohn Ihres Bruder wird ihn ver. 
Schweigen, Herr Obriſt,“ fiel Scholz feinem Oheim ernft 
in's Wort. „Ich Habe das meinem gottjeligen Vater 
verjprochen, und ich wäre ein erbärmlicher Patron, wenn 
ich ein ſolches Verſprechen nicht Hielte!“ 

„Wie Mann, Du willft —“ 

„Ich will als Wenzel Scholz eben und fterben, 
und der Name Hingt auch nicht jo übel, denk' ich.“ 

„Aber unjere Kinder —“ 

„Unferen Kindern Hinterlafje ih den Namen, den 
ih mir machte, er wird ihnen eben fo lieb jein, als 
ber Name, den ich geerbt habe.“ 

„Sit das Ernft, mein braver Neffe?“ 

„Ernft, Herr Onkel, heiliger Ernft. — Als id noch 
ein ganz fleiner Junge war, fagte mein alter Vater zu 
mir: Schau, Wenzel, wir find Kavaliere, aber ein Ka— 
valier ohne Rang und Reichthum fpielt eine traurige Rolle 
in der Welt, Darum laß uns die Herren von Plümüke 
in die Gruft unferer edlen Ahnen verfenfen, mein Sohn. 
— Wählen wir uns einen bürgerliden Namen und ver— 
dienen wir ungenirt und ehrlih unfer Brot. — So ijt 
aus dem Edelmann der Shaufpieler, und aus dem 
Herrn von Plümüle der Wenzel Scholz geworden, 
— und der werde ich bleiben, denn den Scholz kann 
ih auszifhen und auspochen laſſen — den Herrn von 
Plümüfe kann id aber dem Hohn des Pöbels nit 
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preisgeben, wenn mein alter Vater fi nicht im Grabe 
umdrehen fol vor Scham und Entrüftung.” 

„Gedacht wie ein Ehrenmann!* ſprach der Obrift 
gerührt. „Aber ich komme nicht nur den cdlen Namen, 
fondern auch den berechtigten Träger desjelben der Bühne 
zu entziehen. — Wärft Du nicht geneigt, diefer Kleinen 
Welt der Täufhung zu eutſagen, mein waderer Neffe?“ 

„Entſagen?“ rief Scholz befremdet. 

„Alle drei Brüder Deines Vaters find noch friſch 
und gefund, aber fie ftehen allein — der Himmel hat 
ihnen feine Söhne, feine Erben ihres Namens gefchentt. 
— Da bradten wir jüngft durch Zufall in Erfahrung, 
daß noch ein Sohn unferes Bruders Leopold lebe, und 
in Wien unter dem Namen Scholz als einer der ge» 
feiertjten Bühnenkünſtler wirke.“ | 

„Sa, das ift wahr!“ rief Madame Scholz wohlge- 
fällig. „So oft mein Wenzel auftritt, johlt ihm das ganze 
Publikum entgegen.“ 

‚Wir zogen nähere Nachrichten ein,“ fuhr der Obrift 
fort, „und fanden uns nicht getäuſcht. Da entwarfen wir 
dann ein Pländen mit einander, unfer Geflecht nicht 
ganz erlöjchen zu laffen, wenn uns der Himmel zu ſich 
ruft.“ 

„O — wir haben einen Buben, der jegt ſchon ganz 
den Anftand eines edlen Ritters hat!” fagte Madame 
Scholz, ſtolz wie Eliſabeth von England. 


„a, er ift fchon ein waderer Kämpe mit Schnee- 
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ballen auf der Gafje und bringt alle Tage feine Schramme 
oder Beule aus dem Handgemenge,“ ergänzte Scholz. 

„Die Brüder Deines Vaters find zwar arm,“ ſprach 
der, Obrift weiter, „aber vermittelt ihrer ämtlichen 
Stellungen und Verbindungen können fie einem Erben 
die ehrenvollſte Eriftenz fihern. — Wilhelm, der Hofe 
Pojt-Direltor jehnt fih nah Ruhe. — Er erfreut fid 
der Gnade des Königs und ift überzeugt, einft fein Amt 
auf Dich übertragen zu künnen, wenn Du Did nur ein 
paar Jahre in feinem Wirkungskreiſe bewegft.“ 

„DO, Du mein grundgütiger Himmel!“ rief Scholz; 
kläglich. „Ich, Boft-Direltor! Eine ſolche Konfufion in 
der Gorrefpondence wär’ noch nicht dageweſen!“ 

„Es wird fchon gehen, Wenzel!“ 

„Sa, gehen wird’8 — aber den Krebsgang ; ich Fenne 
mih! Und gefegt den Fall — ih wäre der rechte Dann 
für fol’ ein Amt — wie könnt' ih mein Wien ver: 
laſſen?“ 

„Das wäre allerdings die erſte Bedingung.“ 

‚Mein Wien, das mich fo liebt, ehrt und auszeich— 
net — fol ich verlaffen? Mic vom Theater zurüdziehen, 
das meinem armen verbannten Vater fo viele Jahre ein 
gaftfreundliches Aſyl gewefen ift? Dieſe Kleine Welt, die 
uns fo viele Freuden gemacht Hat, foll ich der großen 
Welt aufopfern, der wir nur Schmerz und Kummer 
verdanlen? — Nein, nein, Herr Obrift — maden Sie 
zum preußifchen Poft-Direltor wen Sie wollen — id) 
bleibe der Komiker Wenzel Scholz und kann mein Wien 
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nit verlaffen, wenn Sie mir auch die Krone von Fez 
und Marokko antragen !“ 


„Aber Mann, ich bitt? Dich um Alles in der Welt, 
tritt Dein Glück nicht mit Füßen!“ rief Madame Scholz, 
in der e8 ſchon fiedete und kochte. „Iſt e8 denn nicht beffer, 
felber Direktor zu fein, als fih von einem ſchmutzigen 
Direktor malträtiren zu laffen? Ich muß: eine gnädige 
Frau von Plümüle werden — id) muß fapprament, ober 
ich werde eine Megäre werden, Wenzel!“ 

„Das bift Du Schon lang, mein Schat !* 

„But Ding will Weile haben, Frau Nichte,“ — fagte 
der Obrift befänftigend, „laffen Sie Ihrem Manne Zeit 


zur Ueberlegung. — Vielleicht wird er dennoch anderen 
Sinnes werden.“ 


„Rein, nein, Herr Onkel — ih kann mein Wien 
nicht verlaſſen!“ 

„Gott fol mid bewahren, Di dur gänzende 
Berheißungen einem Berufe zu entziehen, in welchem Du 
Did glüdlih und zufrieden fühlt. — E8 wäre mir frei- 
fih lieb gewejen, meinen greifen Brüdern noch einen 
jungen fräftigen Sproſſen unferes alten Stammbaumes 
zuzuführen — und darum möchte ich nicht gerne ganz 
ohne Hoffnung Wien verlajfen. — Wie wär's denn, 
wenn Du uns Dein Söhnden anvertrauen wollteft ?* 

Meinen Sohn aus dem Haufe geben?“ rief 
Madame Scholz; mit Entrüftung. „Nicht um eine 
Million !* 
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„Ich gebet den Spitbuben weit billiger her!“ mur—⸗ 
melte Scholz. 

„Run, fo verjpredt mir wenigſtens, daß Ihr dem 
Knaben eine möglichſt ſorgfältige Erziehung geben werdet.“ 

„Er ſoll Kavalier werden!“ antwortete Madame Scholz 
mit Ambition. 

„Zum Ritter geſchlagen wird er ſo alle Tage,“ fügte 
ihr Gatte Hinzu. 

„Wenn unfere Hoffnung er den Bater fcheitert, 
wollen wir fie auf den Sohn bauen und nad Kräfe 
ten für feine Zukunft forgen,* jchloß der Obrift, indem 
er nad feinem Hute griff. „Und nun lebt wohl, meine 
Freunde!“ 

„Wie, der Herr Onkel verlaſſen uns jhon? — 
Wollen Sie uns nicht die Ehre ſchenken, mit uns heute 
zu jpeijen ?* 

„Danke, Frau Nichte. Alte Kriegsfameraden erwar- 
ten mich im Hotel „zum Erzherzog Carl.“ — Uber id 
bleibe noch bis Ende dieſer Woche in Wien und werde 
nicht verjäumen, bie Belanntihaft mit dem Kleinen Herrn 
von Plümüle zu machen.“ 

Der alte Hufar beurlaubte fih auf das Herzlichite 
von feinen Anverwandten — und Madame Scholz; und 
das Dienftmädchen geleiteten ihn knixend bis über bie 
Treppe hinunter. | 

Unfer Held aber z0g eiligft den Oberrock an und 
Ihüh fih Hinter dem Rücken feiner Kantippe ebenfalls 
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davon, denn es lajtete eine Schwüle auf ihm, .die ihn 
mit einem heftigen häuslichen Donnerwetter bedrohte. _ 

Nah dem Theater joupirte er mit feinem Oheim 
in der Stadt, und verließ erjt nad Mitternacht das 
Hotel „zum Erzherzog Carl.“ 

Als er in der rauhen finfteren Winternacht ohne 
Begleitung über das menjchenleere Glacis feiner Woh- 
nung zufchritt, ftanden plößlich wie aus der Erde aufge: 
taucht, zwei zerlumpte baumlange Kerle vor ihm, — und 
fielen wie weiland Meijter Grafel und fein Gefelle 
über ihn. 

„Heda, guter Freund — wir brauchen eine volle 
Brieftaſche, eine hübſche Uhr, goldene Ringelchen und 
einen warmen Winterrod!* rief der Eine. 

„Sein’8 fo gut und helfen’8 uns mit diefen Klei- 
nigfeiten aus der Noth!* fügte der Andere mit gedämpfter 
aber fefter Stimme Hinzu, indem er unferen Helden bei 
der Bruſt hielt. „Und wenn es Ihnen etwa einfallen 
jollte, etwas laut zu proteftiren, jo haben wir da ein 
paar ſcharfe Meſſer, mit denen wir Euer Gnaden ein 
bißel ftumm machen müßten.“ 

„Das wird nicht nothwendig fein, Leuteln,“ fagte 
Scholz; gutmüthig. „Wir können uns ja in Friede und 
Eintracht mit einander verftändigen. Plündert mid ganz 
nah Belieben — es wird mir ein außerorbentliches 
Vergnügen fein.“ 

Der Klang diefer Stimme ſchien die beiden Wege- 
lagerer zu verblüffen, denn fie zogen eiligjt ihre Hände 
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zurüd von dem Manne, den fie zu berauben im Be— 
griffe waren. 


In diefem Augenblide brad der volle Mond aus 
einer dunklen Wolle und beleuchtete dienftfertig das Ge- 
fiht unferes Helden. 

„Der Teuxel — da8 ift ja unfer Wenzel Scholz!“ 
riefen überrafcht die Straßenräuber. 

„Zu dienen, meine Herren! Ich bin jehr erfreut, 
Ihre Bekanntſchaft gemacht zu haben. Aber haben Sie 
die Güte, mich gefhwinde zu plündern — benn erftens 
iſt es jatrifh Talt und zweitens könnte uns eine Pas 
trouilfe überrafchen, was ich unendlich bedauern würde.“ 

„Unfern Scholz plündern, der uns ſchon ſo viel 
Vergnügen gemadht Hat? — Na, eher ließen wir ung 
die Händ’ abhaden alle Zwei!“ 

„D bitte — bitte — befhämen Sie mich nidt 
meine verehrten Herren. Aber viel hätten Sie jo nidt 
bei mir gefunden. — Zwei blanle Zwanziger find des 
Fauſtes ganze Habe. — Da find fie! — Es würde mid 
fehr freuen, wenn Sie ein Gläshen auf meine Gefund- 
heit leeren!“ 


„Plauſchen Sie nit, und fteden Sie Ihre paar 
Zwetichgen ein. Kommen Sie, wir werden Sie nad) 
Haufe begleiten, damit Ihnen nir geichieht. — Es ftehen 
noch fremde Kollegen auf’n Anftand, die Sie noch nicht 
fennen. Wer unjerem Scholz; nur ein Haar frümmt, hat 
aus dem letzten Loch gepfiffen.* 
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Die beiden Spisbuben nahmen unjern Helden in 
die Mitte, und führten ihn, ganz gemüthlich — 
nach Hauſe. 


& 
Siebzehntes Gapitel. 
Und Rob und Neiter ſah man niemals wieder, 


Direktor Carl ging unruhig in feinem Zimmer auf 
und ab. — Dft blieb er vor ſich Hinbrütend ftehen — 
faute an den Nägeln — rieb fi die Stirne, als ob er 
irgend einen pfiffigen Gedanken beraustreiben wollte — 
und blidte zu gleicher Zeit ungeduldig auf die Thüre, 
denn er erwartete feinen Sefretär, den er al8 geheimen 
Agenten auf Kundſchaft ausgeſchickt Hatte. 

Endlih trat ber heiß Erfehnte in’s Zimmer. 

„Run, was haben Sie erfahren, Herr Franz?“ rief 
Carl Haftig, indem er ihm entgegenftürzte. 

„Es iſt fein leeres Gerüht, Herr Direktor. — 
Stöger hat den Pachtkontrakt nicht erneuert, und wird 
die Leitung des Prager Theaters übernehmen.“ 

„Das weiß ich. Aber ift es wahr, daß Neftroy —* 
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„Leider wahr. Neftron bewirbt fih um die Direl- 
tion des Joſefſtädter Theaters.“ 

„Dan wird fie ihm übertragen, daran ift nicht zu 
zweifeln. Er ift zu unbejcholten und zu populär, als daß 
‚man ihn nicht jedem andern Bewerber vorziehen follte. 
Das wäre ein fataler Streih! Aus meiner Fräftigften 
Stüge wäre mein gefährlidfter Konkurrent geworden. 
Wie zum Teufel ift er mur auf den Einfall ge 
fommen ?* 

„D nidt er — Fräulein Maria Weiler will ung 
diejen Pofjen jpielen.“ 

„Sie und immer fiel Ein wahres Satansmädchen 
das! Wenn fie nit wäre. Neſtroh Hätte auf fünfzig 
Jahre mit mir fontrahirt — denn er ift ein Menſch, 
den ein kluger Direktor um feinen Kleinen Finger wideln 
fann.* 

„Sräulein Weiler ift fein böfer Geift.“ 

„Rein, unfer böfer Geift — für ihn ift fie leider 
ein zu guter Geiſt. — Ohne fie wäre Neftroy deran- 
girt, wie Scholz, und mir wie diefer faft auf die ganze 
Dauer feines Lebens verjchrieben. Was ift jetzt zu thun, 
mein lieber Franz ?* 

„Sie follten Fräulein Marie Weiler für fih zu ge 
winnen fuchen.“ 

„Wie meinen Sie das ?* 

„Sie ift ein recht hübſches Mädchen, dem man fon 
ein wenig den Hof machen fann.“ 

„D — baran Habe ich längſt gedacht — aber fie 
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ift verdammt treu und nod immer zu verliebt in ihren 
Neſtroy — ih fürchte mid zu fompromittiren.“ 

„Sie, Herr Direktor? Das ift ja gar nicht möglich!“ 

„Slauben Sie?“ 

„Sie find zu liebenswürdig, um einen Korb zu be- 
fürdten. Es giebt feinen Ehemann und feinen Liebha- 
ber, dem fie nicht gefährlich werden können.“ 

„Schmeidler! Es ijt allerdings wahr, ich habe 
Glück bei den Damen — aber hier könnte der Teufel 
doch fein Spiel haben. — Wenn Fräulein Marie fpröde 
wäre und plauderte, hätte ich e8 für immer mit Nejtroy 
verfcherzt. Indeß,— fie fand geftern meine Blumen 
vafe dort entzüdend ſchön — ich werde fie mit frifchen 
Roſen füllen laſſen und fie ihr zujenden.“ 

„A — ih gratulire zu einer neuen Croberung, 
Herr Direktor.“ 

„Ih muß alle Minen fpringen  laffen, um mein 
Enjemble zu erhalten — und es wird mich bedeutende 
Opfer often, um den Oppofitionstenfel zu befiegen, von 
dem alle meine Matadore bejefjen find. Scholz; madt 
Schulden wie ein Finanzminifter, und hat Kapricen wie 
eine Hofdame, wenn man nit immer die Hand für 
ihn in der Taſche Hat.“ 

„O der kann uns. nicht mehr entfhlüpfen — denn 
wir Haben ihm kaum mehr ein Mauſeloch offen ge 
lafjen.* ‘ 

„Sa, fein Kontrakt ift bindend. Aber Neftroy ijt 
mit dem nächſten Monat jeiner Verpflichtungen entbun- 
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den, und will mie Leporello felber den Herrn fpielen 
und nicht länger Diener fein.“ 

„Das heißt, wenn Fräulein Maria Weiler nicht 
den Herrn jpielt,“ bemerkte pfiffig der Sefretär. 

„Endlih fest mir auch Kunft den Stuhl vor bie 
Thüre, weil ihm das Petersburger Hoftheater glänzende 
Anträge gemacht hat.“ 

„O, den fünnen wir eben fo wenig als die Komi- 
fer entbehren, Herr Direftor — denn Wilhelm Kunft 
hat das ganze Publikum der Spektakelſtücke für ſich.“ 

„Mit ihm Hoffe ich ein Leichtes Spiel zu Haben. 
Richten Sie einen neuen Kontrakt auf drei Jahre — 
zweihundert Gulden Zulage und doppeltes Spielhonorar. 
— Pit — ih Habe ihn Herbejcheiden laſſen — und 
wenn ich nicht irre, höre ich feine Stimme im Bor- 
zimmer.“ 

„Sa, ja — er fpridt mit dem Kaſſier. Ich eile, 
den Kontrakt zu entwerfen.“ 

Indem der Selretär das Direktionszimmer verlieh, 
öffnete er zugleih dem berühmten SHeldenfpieler Die 
Thüre, der trogend wie Otto von Witteldbad mit einem 
leichten ftolzen Ropfniden feinen Herrn Direltor bes 
grüßte. 

„Ih bin nach Hof bejchieden. Was fteht zu Dien- 
ften, Majefät ?* 

„Die Majeſtät will den Ebdelften und Tapferſten 
ihrer Vafallen nicht verlieren, und gebenft durch neue 
Gunſtbezeugung ihn an ihren Thron zu fefjeln. — Kom: 
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men Sie — ſetzen Sie fi zu mir, mein lieber Kunſt, 
und jagen Sie mir, ob e8 wirklich Ihr Ernſt iſt, ſich 
von mir zu trennen?“ 

„Ernſt, mein Herr Direktor. Sie — keinen 
Palt mehr in den Händen — und ich habe feinen Zwei⸗ 
ten zu verſenden.“ 

„Alſo wollen Sie feinen neuen Vertrag mit mir 
ſchließen ?* 

„Bei allen Göttern, nein!“ 

„Auch nicht, wenn ich Ihnen neue Vortheile biete ?“ 

„Kann fein, ic würde anders mich befinnen — 
fann fein, auch nicht!“ 

„Sch verbürge Ihnen erftens eine Gagenzulage von 
zweihundert Gulden Konventionsmünze jährlich. — Zwei⸗ 
tens doppeltes Spielhonorar —“ 

„Genug für eine Maus — doch viel zu wenig für 
den Löwen!“ 

„Sch mache Ihnen ferner taujend Gulden und mein 
ihönes Reitpferd zum Präjent.“ 

„Ha! den edlen Siebenbürger Schimmel?“ rief 
Kunft mit ftrahlenden Augen. 

„Meinen Bucephalo! Nun, was fagen Sie bazu gu 

„Ich Laß den Gzaren fiten, und bin der Deine, 
Carl der Große! Arm in Arm mit Dir, fo fordere ich 
mein Jahrhundert in die Schranken!“ 

„Aber einen dreijährigen Kontralt —“ 

„Einen fünfzigjährigen meinetwegen! Wenn er zu 
lang wird, bricht man ihn!“ 
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‚Hier find die taufend Gulden —“ 

„Und Bucephalo ?* 

„Er fteht gefattelt und gezäumt im Stall und harrt 
feines Reiters!“ 

„Er joll nicht lange harren! Auf der Stelle muß 
ih einen Ausflug machen auf meinem edlen Sieben- 
bürger!* jauchzte Kunft, indem er aus dem Zimmer 
jtürzte. | 

„Halt! Halt! Erft Ihre Unterſchrift!“ fehrieen der 
Herr Direltor und fein Selretär, der mit dem Kon: 
traft in der Hand, die Treppe hinunter und dem Hel- 
denfpieler nachlief. — Aber diejer jaß bereits im Sat: 
tel, rief ritterlich grüßend: „Auf Wiederfehen !* und 
galoppirte Hoch zu Roß zum Hausthore hinaus. 

„Sobald er von feinem Spazierritt zurüdfehrt, muf 
der Kontrakt unterfertigt werden,“ fagte Carl. „Er 
hätte ihm ſchon vor zehn Minuten unterbreitet werden 
fönnen, wenn Sie fi nicht wieder verplaudert hätten.“ 

„In Geſchäftsſachen, Herr Direktor. — Herr Stram⸗ 
pfer war in der Kanzlei — und Sie haben mir ftrenge 
aufgetragen, ihn ungeſäumt zu engagiren bei jeiner näd> 
ften Anfrage.“ 

„Alſo ift er der Unfrige?* 

„Auf drei Jahre.“ 

„Kür eine Monatsgage von fünfzig Gulden?“ 

„Bon vierzig Gulden. Zehn Gulden Habe ich 
ihm voch abgewickelt,“ ſagte Ihmunzelnd fi die Hände 
reibend der Herr Sefretär. „Der arme Teufel iſt Ya- 
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milienpater, privatifirt ſchon einige Wochen in Wien, 
und war gezwungen, in den fauren Apfel zu beißen.“ 

„Sie find ein treuer Diener Ihres Herrn, Herr 
Selretär, — das werde ich Ihnen nie vergefjen. Stram- 
pfer ift ein routinirter und ſehr verwendbarer Schau- 
jpieler — und Sie haben ihn auf das billigfte einge- 
fauft. Fahren Sie fo fort, mein waderer Franz.“ 

Ih bitte meine freundlichen Lejer, mid) aus der 
Theaterfanzlei in die Wohnung Neftroy’s zu begleiten. 

Marie Weiler war nicht wenig überraiht, als ihr 
der Kammerdiener des Herrn Direktor Carl die koſtbare 
mit friſchen Roſen gefüllte Blumenvafe überbradte. 

Sie war noch mehr überrafcht, als fie gegen Abend 
allein an ihrem Stidrahmen faß, und der großmüthige 
Spender der Vaſe felbft in’s Zimmer hüpfte. 

„Mein jchönes Fräulein,“ fagte er, indem er ga- 
lant der jungen Dame die Hand füßte, und fih an ih— 
rer Seite niederließ. „Ich bin entzüdt, daß Sie mir 
die Feine Gabe meines Herzens nicht in einem zierlichen 
Körbchen zurückgeſandt haben.“ 

„O, können Sie mich Le fo unartig halten, Herr 
Direftor ?* 

„Es wäre nicht unartig, ſondern graufam geweſen, 
wenn Sie meine Rofen verſchmäht hätten — obgleid) 
die Dichter die Rofen die Blumen der Liebe nennen.“ 

"3 habe fie als Blumen ber Breundjeft ange: 
nommen.“ 


„Freundſchaft! Hu! In dem Munde eines ſconen 
Haffner. Scholz und Neſtroy. II. 16 
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Mädchens it das Wort ein Eiszapfen, den man mit 
einem Kuſſe ſchmelzen ſollte.“ 

„Ei, ei, mein Herr Direktor, kommen Sie, um zu 
ſchmelzen, zu mir?“ 

„Nun — und wenn es fo wäre.“ 

„Dann wären Gie fehlgegangen, und ih müßte 
Sie an Fräulein Schadetzky abdrefjiren.“ 

„Wie boshaft Sie find, Heiner Schalk! Sie wiffen 
recht gut, daß ein einziger holder Blick aus Ihren fees 
Ienvollen Augen mic beftimmen könnte — jene Adreife 
auf ewig aus meinem Gedädhtniffe zu ftreichen.“ 

„Die Abreffen junger Mädchen find feine Theater> 
jtüde, Herr Direltor.* 

„Und dennoch müfjen fie beide geftrichen werden, 
nur ftreiche ich Theaterftüde aus Liebe für den Dichter 
— und bie Adrefje einer Geliebten aus Liebe — für 
eine Andere.“ 

„Habe id etwa das Glück, diefe Andere zu fein?* 

„Fragen Sie noh? Muß die Lippe erft befennen, 
was das Auge längft verrathen hat?“ 

„Was Höre ich ?“ 

„Sa, reizende Marie — ich verehre, ich bete Sie 
an! Mit der Glut der erften Liebe liebe ich Sie!“ 

„Der erften Liebe?“ 

„O, ich Hätte biefe Glut erfticht, und wenn fie mein 
Herz verzehrt hätte —“ 

„Eine erſtickte Glut verzehrt nichts mehr.“ 

„Sch Hätte ſchweigend geliebt und liebend gefchwie- 
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gen, wenn nidt das Schidjal mir das —— 
„Trennung!“ zugedonnert hätte!“ 

„Ad leider wahr!“ 

Was ſoll aus mir werden, wenn mid; meine Marie 
verläßt ?“ 

„Sie Haben fi) verſprochen, Herr Direltor.* 

„Beriproden? Wie meinen Sie das?“ 

„Richt wenn mih meine Marie — wenn mid 
mein Johann verläßt, haben Sie wahrſcheinlich fagen 
wollen!“ bemerkte ironijch die junge Dame, 

„D, wie fönnen Sie eine Herzensfrage mit einer 
Gefhäftsfrage in Verbindung bringen?“ entgegnete Carl 
mit leifem Vorwurf und ein wenig verblüfft. „Der 
Direktor Hat mit dem Menſchen nichts gemein.“ 

„Sehr wahr,’ beftätigte Marie naiv. 

„Den Direktor fünnen Verhältniffe ſtürzen — aber 
den Menſchen fönnen Sie erheben, wenn Ihr Herz an 
meinem Herzen ſchlägt. DO, nur ein ſüßes Wörtchen 
der Gegenliebe, theure Marie!“ 

„Darf ich denn an das Alles glauben, was Sie 
mir da geſagt haben?“ 

„Es kommt aus dem Innerſten meiner Seele — 
ich ſchwöre es!“ 

„Sie ſind alſo verliebt in mich?“ 

„Bis zur Raſerei.“ 

„And wünſchen, daß ich Sie wieder lieben ſoll?“ 

„Um. mic) zum glückjeligiten — zu — — 


„Und Neſtroy —?“ 
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„O — unjere Verbindung wird ihm ewig ein Ge- 
heimmiß bleiben! Nicht ein Wort, nicht ein Blick, nicht 
ein Athemzug foll ihm den geheimen Bund unferer Her» 
zen berrathen !“ 

„Wir wollen aljo Neftroy ein Bischen betrügen ?' 

„Es find nur Seitenfprünge, die uns das alltäg- 
liche Leben ein wenig verſüßen.“ 

„Wohlan — ich erfläre mich einverftanden mit dies 
jen Seitenfprüngen, aber —“ 

„Nun — aber?“ 

‚Aber ich werde zuvor Neftroy fragen, ob er auch 
damit einverjtanden iſt!“ 

„Hahahaha — diefer Scherz —“ 

„Nicht Scherz, Ernft, ftrenger Ernft, mein galanter 
Hear. — Wie Sie wiffen, thut Nejtroy nichts, ohne 
mich zu befragen — es ift daher nur recht und billig, 
daß auch ich ohne fein Einverftändniß nichts unter⸗ 
nehme.“ 

„Aber wir können doch nicht fein Einverſtändniß 
mit unferm Cinverftändniß erwarten.‘ 

„Es wäre auch ſehr traurig für mid, wenn wir 
das könnten.“ 

„Wozu alfo zur Verrätherin an meinem liebenden 
Herzen werden?” frug Carl ſehr füß, indem er auf ſei⸗ 
nem Stuhle uncuhig hin und her zu weten beganın. 

„Weil ih an dem beften. und chrlichiten Herzen 
nicht zur Verrätherin werden will. Mein lieber Neftroy, 
werde ih jagen, feitdem Du dem Theater an der Wien 
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angehörft, bift Du immer fleißig und unermübdet gewe⸗ 
fen, haft dem Herrn Direktor Earl als Dichter und 
Schaufpieler ganz beachtenswerthe Dienfte geleiftet, und 
bejcheiden und anſpruchslos nur an feinen und nie an 
Deinen eigenen Vortheil gedadt. Dein Talent hat ihm 
viele ſtattliche Landhäuſer, und Dir nicht die Hleinfte, 
armfeligite Hütte gebaut, und welchen Dank dafür Haft 
Du vom Herrn Direktor Carl zu erwarten? Er will 
Dir Deine Marie verführen, wie er vielen braven Ehe— 
männern bie Weiber, vielen ehrliden Eltern die Töchter 
verführt hat.“ 

„Um's Himmelswillen — das werden Sie ihm 
jagen ?“ 

„Ja wohl, das werde ich ihm ſagen, und vielleicht 
noch etwas mehr.“ 

„Aber meine Abſicht war ja —‘ 

„Ihre Abfiht war, Marie — zu gewinnen, 
um Johann Neftroy nicht zu verlieren. Auch ein ein- 
fältiges Mädchen hat Scharffinn genug, die Motive die- 
fer etwa8 plump in die Szene gefegten Intrigue zu er- 
rathen.“ 

„O, welch' ein boshafter Kobold ſind Sie!“ 

„Ei, Sie fallen ja ganz aus der Rolle des zärt- 
lich en Liebhaber, Herr Direktor.” 

„Mein verdammter Sefretär hat mir diefe Rolle 
in die Hände gefpielt! Aber wie Hätte ih mir aud 
träumen laſſen können, auf eine fo ftarfe Oppofition zu 
ftoßgen! Ich bin an dergleichen nicht gewohnt. — Ber- 
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ſprechen Sie mir wenigftens, nicht auszuplaudern, Heine 
Barbarin!” 

„Sch verfprehe es — unter einer Bedingung.“ 

„Unter welcher? Ich will ja gerne ein Opfer bringen, 
wenn es Nicht zu theuer ift.“ 

„D, ich bin viel zu gewiffenhaft, mir einen Korb 
bezahlen zu laſſen, — und verlange nichts, als ein aufs 
richtiges Geſtändniß. Nicht wahr —ich habe es errathen 
— es war ber Spelulationsgeift, der Sie verleitet hat, 
mir den Hof zu machen ?“ 

„Nun ja, ja — ih Habe Sie mit Rofenletten um« 
Ihlingen wollen — weil ih fo am ficherften war, auch 
Neftroy an mich zu fefleln.“ 

„Armer Herr Direktor! Wenn Sie diesmal fejjeln 
wollen, werden Sie die Kette jehr ſtark vergolden 
müſſen!“ 

„Stark?“ ſagte Carl mit eſſigſaurem Gefidt. 
„Es find miferable Zeiten! Ich Habe im Sommer bes 
deutende Berlufte erlitten. Die Wiener Theaterdireltoren 
werden alle falliren müffen. — Die Leiter der Joſef— 
ftädter Bühne find ja lebendige Beifpiele. Stöger tritt 
blutarm von der Direktion zurüd, trotzdem er dem „Ber: 
ſchwender“ und andern Zugftüden brillante Kafjaerfolge 
verdankt. — Ich weiß nicht, wer der neue Pächter des 
Sofefftädter Theaters fein wird — aber ich bedaure ihn 
bon Herzen und ſpreche ihm höchſtens ſechs Monate 
Lebensfrift zu.“ 

„Spitbube!“ dachte Marie Weiler, „Du kennſt den 
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neuen Pächter. recht gut, und willſt ihn wankelmüthig 
maden laſſen durch mid.“ | 

„Doch troß meiner ungeheuren Berlufte will ich das 
Möglichite thun, Sie meinem Inftitute zu erhalten. Ich 
will Ihnen beiden abermals ein klein wenig die Gagen 
erhöhen, aud Neftroy ein Hein wenig beſſeres Schriſt⸗ 
ftellerhonorar bewilligen —“ 

„Damit reichen Sie diesmal nicht aus!“ 

„Nicht? O, wir werden uns ſchon verſtändigen. 
Ih will Heute noch mit Neſtroh —“ 

„Sie werden diesmal nit mit Neftroy, fondern 
mit mir unterhandeln müffen.“ 

„Aber er iſt doh der Mann, kindiſches Mäd⸗ 
den _u 

„Ein Mann ift er ja, und noch dazu ein ganzer 
Dann — aber au ein Hannsohneforgen, der nur von 
heut! auf morgen denkt. Ich finde es jedoch an der Zeit, 
aud ein wenig an die Zukunft su denken!“ | 

„a bad!“ 

„Der Schaufpieldireftor, mit welchem Neftroy für 
eine längere Dauer fontrahiren jol, muß ein Kapital er- 
legen, das ihm eine Penfion von wenigftens jehshundert 
Gulden fichert, oder — 

„Oder!“ rief Carl ftarr vor Entfegen. 

„Ober er wird felber Schaufpieldireltor.‘ 

„Reftroy? Hahahaha — das ift zu komiſch! Ne 
ftroy Schaufpieldireltor! das ift gerade jo, als ob id 
Tenorjänger werden wollte! Nein, mein ſchönes Fräu— 


248 


fein, Ihe Neftroy ift zwar zum Schöpfer, aber nit 
zum Herrſcher geboren!“ 

„Er wird kein abfoluter, aber ein fonjftitu- 
tioneller Herrfcher fein, und weiſe Käthe ftatt feiner 
regieren laſſen.“ 

„Und fein Staate- und Konferenz ⸗Miniſter wird fein 
Huges Mariehen wahrjcheinlich fein.“ 

„Zu dienen. Ich habe jet ſchon das Portefeuille 
in Händen.“ 

„A gehorfamfter Diener, Herr Direktor!“ jagte Ne 
ftroy phlegmatifh, indem er in’s Zimmer trat. „Sie 
wollen gewiß ftatt meiner. dichten bei meiner Marie? 
Uebrigens freut mich's, daß ih Sie finde. Wilhelm 
Kunft läßt Sie fhön grüßen.“ 

„Und noch dazu freundlich grüßen, * wahr ?* 
ſchmunzelte Carl. 

„Richt nur freundlich grüßen, aud recht freund: 
ih danfen, erjtens für das ſchöne Reifegeld, das Sie 
ihm geſchenkt Haben —* 

„Reifegeld ?* 
„Und zweitens für das fchlanke, flinke Roß, auf 
welchem er gegen Petersburg geritten iſt.“ 

„Was wäre das!’ ſchrie Carl mit Entſetzen. „Kunſt 
iſt doch nicht etwa durchgegangen?“ 

„Rein durhgeritten! Er meint, das geht 
fhneller, als das Durhgehen und Abfahren oder 
Durhbrennen, wie die Berliner Techniker zu jagen 
pflegen.” 
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Direktor Carl lief davon, als ob ihm der Kopf 
brannte. 

Er jegte fein  Dienftperfonale — geheime Agenten, 
— ja die ganze hodhlöbliche Polizei in Bewegung — 
aber Roß und Reiter ſah man niemals 
wieder! 

Der edle Siebenbürgerhengft trug den Magnet der 
Speltafelftüdte in da8 Land der Ezaren. 

Direktor Carl, der in feinem vielbewegten Gefhäfts- 
leben nie die Bejonnenheit verlor, fah fehr gut ein, daß 
er jett noch eifriger, wie früher das Volksſtück und die 
Pofje Fultiviren müffe, um die Rüde feines Repertoirs zu 
deden, und den Janhagel den berühmten a dc 
vergefjen zu machen. 

Um daher nit auch die feitefte Säule jeines 
Volksſtücks zu verlieren, griff der fchlaue Theaterdirektor 
tiefer als gewöhnlich in die Kafje — und Johann Ne- 
ftroy fah ſich plöglich im Befitze eines Kapitälchens, das 
ihm eine befcheidene Rente fiherte, im Falle ihn früher 
ober fpäter die Kräfte feines Geiftes Tun Körpers ver» 
laſſen ſollten. 

Habe ich nicht Recht, meine freundlichen Leſer, wenn 
ich Fräulein Marie Weiler ein ſehr liuges Mädchen 
nenne? 


Achtzehntes Gapitel. 


Die Familie Strampfer. 


Wenn meine freundlichen Leſer die Bühnenkünſtler 
ein lockeres Bölfchen nennen, kann ich nicht widerſpre⸗ 
hen — denn im Allgemeinen find fie au ein forgen» 
loſes, leichtfinniges, oft jogar leichtfertiges VBöllhen — 
aber ich. bin auf meiner Wallfahrt durch das Bühnen⸗ 
leben auch ſo manchem armen Muſenſohn begegnet, der 
mir mit ſeiner rührenden Liebe für Weib und Kind, mit 
ſeiner aufopfernden Sorge für die lieben kleinen Weſen, 
die ihm Gott an's treue Vaterherz gelegt — die warmen 
Thränen aus den Augen preßte, 

Ein fo waderer Familienvater war * der Schau⸗ 
ſpieler Heinrich Strampfer, von deſſen Gage, wie wir 
uns erinnern, der Theaterſekretär Franz ſo geſchickt die 
zehn Gulden herunterzwickte. 

Was fol nun aber ein jo ein armer aber redlicher 
Mann mit einem Monatsgehalt von vierzig Gulden 
machen, wenn er ein liebes Weib und vier Kinderchen 
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Hat, denen der freundliche Herrgott eimen recht gejunden 
Appetit gegeben ? 

„Schulden foll er madhen?* wird mir mander Iu- 
jtige Zeifig zurufen — aber zufälliger Weije dachte 
Strampfer: Wer Schulden madt, foll fie auch be 
zahlen — man fieht, der arme Teufel war nicht zum 
Finanzminijter geboren. 

Was that er nun, um fih und die Seinen anftän> 
dig zu ernähren, ohne Schulden zu machen und den gu— 
ten Bürgern von Wien die Gulden aus den Zafchen zu 
Ihwindeln? 

Wir werden e8 vielleicht erfahren, wenn wir ihn 
im jogenannten blauen Freihauje beſuchen, in welchem er 
als Afterpartei eines jungen Ehepaares Zimmer und 
Kammer gemiethet Hatte. 

Zunädft dem Fenjter des Zimmers ſaß eine junge 
ſauber gekleidete Frau am Nähtiſchchen mit einer weib— 
lichen Handarbeit beſchäftigt. Hin und wieder legte ſie 
die Arbeit bei Seite und prüfte aufmerkſam die Stricke— 
rei ihres kleinen Töchterchens, das auf einem Schemel 
zu ihren Füßen kauerte. 

Am Ofen ſaßen ein kleiner Knabe und ein noch 
kleineres Mädchen und ſtudirten gar fleißig aus ſchönen 
Bilderfibeln — denn ſie wußten, daß es für ſie heute 
Faſttag wäre, wenn ſie bis Mittag nicht die ganze Seite 
fertig buchſtabiren gelernt hätten. | 

In der Kammer endlih faßen an einem großen 
runden Tiſch Papa Strampfer und fein eilf- bis zwölf: 
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die Finger noch mehr als die Federn Trachten, die Rollen 


aus zwei vorliegenden Theaterſtücken heraus. 

Aljo Strampfer und fein eilfjähriger Sohn Fried- 
ri kopirten Theaterſtücke und jchrieben Rollen im ihren 
freien Stunden, ja oft bis fpät im die Nicht hinein, 


um fi eine Zulage von einigen Gulden im Monat zu 


fihern. 
AH, wie oft mußten fie ihre Federn ſpitzen, bie bie 


zehn Gulden erfegt waren, die ihnen ber Herr Theater- 


jefretär fo geſchickt abgezwickt Hatte. 

„Arbeit! Arbeit!" war das Lojungswort des ehr- 
lihen Mannes. 

„Wie weit bift Du, Frig?" frug Strampfer, in- 
dem er eine Heine Paufe machte und feinem Sohne auf 
die Finger blickte. 

„Roh ein paar Szenen, dann bin ich fir und fer- 
tig, Vater!“ 

„Du bift fleißig gewefen, mein braver Junge! Uns 
jere fleine Lina kann fih morgen für ein paar neue 
Schuhe bei Dir bedanken. 

„Sie braudt und will Feine Schuhe,“ antwortete 
furz der Knabe. | 

„Oho! Was Hat denn das zu bedeuten?“ 

„Das bedeutet eine Verſchwörung, lieber Vater!“ 


„Eine Berfhwörung? Nehmet Euch in Acht! Ih 
werde den Metternich über Euch ſchicken.“ 


A- 
} 

j 
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‚Wir fürdten uns nit — denn die Mutter fteht 
an der Spite ber Inſurrektion.“ 

„A — eine tapfere Infurgentenführerin. Alle Hoch⸗ 
achtung vor ihr! Und. wen wollt Ihr denn zu Leibe 
geh’n, Ihr fleinen Nebellen ?* 

„Dir, Vater! Wir verlangen einftimmig, bis auf 
den legten Mann, daß alle Einnahmen für Kopialien in 
die Sparlaffe gelegt werden, und fein einziger Kreuzer 
davon für uns verwendet wird, bis unjer Herr Papa 
einen fhönen warmen Winterrod hat!* 

„Sa, ja, einen Winterrod! Einen Winterrod!* 
riefen die Kinder, indem fie in die Kammer eilten und 
lteblojend ihre Aermchen um den Hals ihres Vaters 
ſchlangen. 

„Die Kleinen haben Recht,“ ſagte die Mutter, die 
ſich ebenfalls näherte. „Du kannſt uns ja erfrieren in 
Deinem leichten Röckchen auf der Probe. Was um's 
Himmelswillen ſollte aus uns werden, wenn Du krank 

würdeſt und Dir was Menſchliches begegnete?“ 
| „Du. armer, armer Bater!* riefen die Kleinen 
mit. naffen Augen, indem fie ihm Wangen und Hände 
ftreichelten und küßten. „Nicht krank werden, bitte, 
bitte !* J— 

„O, nennt mich nicht arm!“ rief der glückliche 
Vater gerührt, und mit der innigſten Herzlichkeit die 
Häupter ſeiner Lieben küſſend. „Ich habe ein treues, 
braves Weib und liebe, gute Kinder — das ſind ja 
Schätze, um die mich mancher König beneiden könnte!“ 
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„Run, wenn Du Deine Kinder liebjt, mußt Du - 
ihnen auch einmal ihren Willen laffen,“ bemerkte Fritz, 
der Heine Kopift *). „Du Haft bis jet nur für uns 
geforgt. und nie an Dich gedacht —- Taf uns jegt auch 
einmal für Dich forgen, mein guter Vater. Die Mutter 
wird jeden Kreuzer dreh'n und wenden, ehe fie ihn aus- 
gibt — die Kleinen werden Feine neuen leider und 
Schuhe begehren — und ih will Tag und Nacht Rollen 
fchreiben, bis wir fo viel erjpart und verdient haben, 
um Dir einen warmen Winterrod kaufen zu können.“ 

„Bitte, bitte, lieber Vater!“ riefen ſchmeichelnd die 
Rinder: 

„Der Schneidermeifter Fifher ehrt und achtet Dich 
als Menfh und Künftler,* nahm die Mutter fchüchtern 
das Wort — „er würde Dir mit Bergnügen ben Rod 
freditiren, bis —“ 

„Damit iſt's nichts!“ unterbrach fie lebhaft ihr 
Gatte. „Sport und legt zurüd meinetwegen — aber 
Schulden will und darf ich nit machen. Wie ſollte ich 
fie tilgen, wenn mich der Direktor entließe oder mir fonft 
ein Unglück zuftieße? Das Herz würde mir brechen, 
wenn man uns die kleine Habe, die wir uns in Jahren 
fchwer und mühſam erworben haben, pfändete und ver- 
kaufte? Nein, nein, wir wollen uns ftreden nach der 
Dede, und lieber entbehren, ala unfere Schränfe leeren 
lafjen, ober den Ruf der Ehrlichkeit aufs Spiel ſetzen. 


*) Friedrich Strampfer, gegenwärtig Direftor des Thea— 
ters an der Wien. C. H. 
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Wenn uns Noth und Elend aud in ihre dürren Arme 
Schließen, Tat uns dulden und auf Gott vertrau'n — er 
wird uns nicht verlaffen, meine lieben Kinder !* 

Der wadere Familienvater herzte und küßte nod- 
mals feine Lieben, nahm feine kleine hübjche Lina auf 
den Schooß und ſuchte fie zu überreden, nur diejes. ein- 
zige Mal noch ein Paar neue Schuhe von ihm anzu» 
nehmen — als plöglich ein lauter Ausruf der Ueber- 
rafhung und ein lebhafter Wortwechſel im angrenzenden 
Zimmer den parlamcutauiichen Unterhandlungen ein Ende 
machten. 

„So wahr ich lebe, der Herr Baron!“ rief eine 
weibliche Stimme. „Wie iſt denn das zugegangen? Mein 
Mann fagt mir ja, daß wir erft mit Ende Mai: das 
Glück haben follten, Euer Gnaden wieder zu fehen.“ 

„So hatten «8: die Männer des Geſetzes beſchloſſen, 
meine liebe Bertha. — Aber Gold ift ein Schlüffel, der 
alle Thüren, folglich auch Kerferthüren öffnet.“ 

„Das ift der Baron von Henkelburg, von dem ung 
Madame Kobler jo oft erzählte ," fagte Strampfer mit 
gedämpfter Stimme. 

„Ah, wenn er doch zu ung fäme!« flüfterte Fritz. 

„Sch habe in meinem ganzen Leben, noch feine füberne 
Naſe gefeh'n !* 

„Er ſoll ein ſehr reicher, aber auch ein ſehr boe⸗ 
hafter Menſch ſein, der einer jungen, ſchönen Dame 
ſehr großes Leid zugefügt hat, ſagen Sa und Ne: 
jtroy.” 
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„Herr Kobler ift fein Koch, nicht wahr, Vater? 

„3a wohl, und Madame Kobler iſt Kammerjungfer 
feiner verftorbenen Tante gewefen. Pit? Seib ein wenig 
ruhig, Kinder!“ 

„Haft Du feine Nachrichten aus dem Hotel Lilien- 
feld?“ frug der Saft im Nebenzimmer. 

„Der Portier fagte mir erft geftern, daß der Herr 
Bankier und feine Frau Gemalin wie die Turteltäubchen 
leden. — Er zeigt ſich nie ohne fie — und fie nie ohne 
ihm. — Es foll au ſchon was Kleines da fein!“ 

„Die Belt an ihrem Hals!“ 

„Ich ſpreche fie nie. Wenn fie zufällig im ihrer 
Equipage an unferem Fenfter vorüberfährt, blicke ich ſtets 
mit der tiefjten Beratung auf fie herab, denn ich kann 
es dieſer ftolzen Jüdin mie verzeihen, daß fie meinen 
edlen Herrn Baron verihmäht und ihn um feine kühne 
Adlernafe gebracht hat.‘ 

„Es wäre mir lieber gewejen, wenn Du Dich wie- 
der bei Deiner erften Gebieterin eingefchmeichelt. Hättejt.“ 

„Himmel! Ich glaube gar, der Herr Baron find 
noch immer nicht genefen von biefer unglüdjeligen Lei: 
denjchaft ? 

Bon diefer? Bielleiht! — Aber e8 gibt eine 
andere, am der ich kränkle — der Rade nämlich.“ 

„Bott erbarme fih! Sie werben feine Ruhe geben, 
‚bis Sie wieder einen Zirkumfler erwifchen über das ganze 
Gefidt. — Es ift noch ein Glück, daß Sie wenigftens 
feine Nafe mehr verlieren können!“ 
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„Aber ich habe noch Blut in den Adern, um es 
auf’8 Spiel zu feren gegen das Blut der Elenden, denen 
ich ein gejchändetes Dafein verdanke. — Bis zum Tage 
der Schande war das Bergnügen ber Götze, dem id 
einen goldenen Zempel gebaut — jebt ift der Tempel 
zertrümmert, und aus feiner Ruine joll fich der Altar 
der trinmphirenden Rache erheben!“ 


Baron von Henfelburg — er war es in der That 
— Iprach diefe Worte mit einem fo diabolifchen In— 
grimm, daß die Kinder fich zitternd an ihre Eltern 
fchmiegten, und Niemand den Gaft bemerkte, der in’s 
Zimmer getreten war, und ebenfall8 von der diabolifchen 
Stimme im Nebenzimmer ergriffen, horchend an ber 
Thüre ftand. 


„Sie werden fih ins DVerderben ftürzen !“ rief 
Madame Kobler, die uns längft bekannte Vertraute des 
jungen Baron. 


„In's Verderben!“ entgegnete diefer hohnlachend. 
„Der Kreis, in dem ich geboren wurde, iſt mir ge— 
ſchloſſen — der edle Name, den ich geerbt, hat in der 
Zelle des Kriminals ſeinen unbefleckten Glanz verloren 
— ich bin zum Paria der guten Geſellſchaft geworden 
— das Verderben hat keinen Abgrund mehr, an deſſen 
Rande mich noch ein Schwindel ergreifen könnte — 
darum will ih Gift kochen am Rande dieſes Abgrun⸗ 
des, und wenn ber Teufel mir das Feuer fhüren 
müßte !* 

Haffner. Scholz und Neſtroy. IT. 17 
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„Gott ſteh' uns bei! Mir wird angft und bange 
vor Ihnen, Herr Baron.” 

„D, Du haft wenig zu fürdten, wohl aber viel 
zu hoffen, meine fohöne Bertha, — wenn Du mir 
wieder als Schlange auf dem Baume der Erfenntniß 
dienen willft.“ Ä 

„Was kann ich thun ?* 

„Für jett nichts weiter, als Dich mit einem der 
Dienerfchaft Lilienfeld’8 in Verkehr zu fegen — denn id 
muß don jedem Ereigniß in feinem Familienkreife genaue 
Kenntniß erhalten. Spare fein Gold — ich habe noch 
eine halbe Million zu verfchleudern.“ 

Das Gefpräh wurde geheimnißvoller — und man 
hörte nur noch flüftern im benachbarten Zimmer. 

„Mein Gott, das ift ja ein entjeglicher Menſch!“ 
hauchte Strampfer ſchaudernd. 

„Ein Abällino ohne Flodoardo iſt er!“ ſagte Ne⸗ 
ſtroy vortretend. 

„Herr Neſtroy! Herr Neſtroy!“ riefen, ihm freudig 
entgegeneilend, die Kinder. 

„Grüß' Euh Gott, Ihr Heinen, feſchen Strampfer! 
— aber madt nicht zu viel ann denn der Krampus 
ift in der Nähe.“ 

„Sie wiſſen alſo [don —“ 

„Daß da d'rin der Teufel Mariage ſpielt, aber zum 
Glück habe ich ihm durch die Wand in die “orten ge 
fehen.“ 

„Sa wohl ein Teufel!“ 
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„Und noch dazu ein reicher Zeufel, das ift der 
gefährlichfte von Allen! — Mit einem dummen ober 
armen Xeufel wird man gefchwinder fertig auf der 
Welt. Aber meine Herrichaften — ih komme eigentlich 
ber, um Euch zu „jtupfen,“ weil ich felber von mei- 
nem Direltor „geftupft* werde. — Sagt mir, feid 
Ihr bald fertig mit den Rollen ?* 

„sn ein paar Minuten. Ich Habe nur noch eine 
einzige Szene auszufchreiben.“ 

„A — der Frig fchreibt die Rollen? — Sapper- 
lot, der Kleine Kerl Hat eine Schrift wie geſtochen. — 
Für das Meifterwerk werde ich extra eine Prämie zahlen 
müſſen.“ 

„O — wenn man Stücke Neſtro's ausſchreibt, 
darf man nicht patzen,“ ſagte wichtig der Knabe. 

„Aber der Neſtroh hat vielleicht ſelber gepatzt, Fritzl. 
— Haben Sie „die Fahrt mit dem Dampfwagen“ gele— 
ſen, Herr Strampfer?“ 

„Sehr aufmerkſam geleſen.“ 

„Nun, und was ſagen Sie dazu?“ 

„Ich würde mir gratuliren, wenn ich das Stück 
gedichtet hätte.“ 

„Aha! Aber weil ich es gedichtet habe —“ 

„Ihnen kann ich mit dem beſten Willen nicht gra- 
tuliren.* 

Diefe vergoldete Rhabarberpille Hat mich meine 
Marie auch verfchluden laſſen. Mir jcheint, ich werde 
eine unglüdlihe „Fahrt mit dem eier machen.“ 


260 


„Wer weiß! Das Publiftum hat oft fo fonderbare 
Launen, wie eine junge Dame in den Flitterwochen.“ 

„Nein, nein, weder Ihr Urtheil noch das meiner 
Hugen Marie — nur das Urtheil unferes Herrn Direl- 
tors macht mich für das Schickſal meines jüngften Kindes 
jo bejorgt.“ 

„Wie? Der Herr Direktor ift ja ganz enthufias- 
mirt für das Stüd.“ 

„Das ift’8 ja eben, was mir Angft und Entjegen 
macht — denn bis jegt hat noch jedes Stüd, das ihm 
fo außerordentlich gefiel, total Fiasko gemacht.“ 

„Sonderbar! Er fteht doch im Rufe eines fehr 
praftiihen Direktors —“ 

„Er iſt aber viel ſchlechter als ſein Ruf, und das 
will was ſagen, mein lieber Strampfer. Aber Fritzl 
ſchreibt gerade ſeine Finis unter die letzte Rolle. — Darf 
ich fie gleich mitnehmen, mein Heiner Kalligraph?“ 

„Sie find ja noch nicht geheftet.“ 

„Das wollen wir dem Theaterdiener überlaffen. — 
Aber zahlen muß ich auch, gelt Frigl ?“ 

„O — id bitte recht fehr.“ 
„Wie hoch tarirt denn der Herr Sekretär Franz 
Deine Arbeit ?* 

„Er zahlt einen Gulden Wiener Währung für jeden 
Akt.“ 

„Der Tauſend, das iſt ein recht anſtändiges Hono— 
rar. Dafür fann man alle Tage gebratene Kartoffeln 
fpeifen, wenn man fleißig ift. Aber Neftroy ift noch nobler 
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al8 der Direktor Carl. Er zahlt Dir nicht einen Gulden 
Schein, fondern einen Gulden Münz für jeden Alt, 
und zwei Gulden als Prämie für die Kalligraphie.“ 

Der Knabe empfing eine Banfnote von fünf Gul- 
den, und machte einen Rundiprung vor Freude, wie jener 
arme Jude in Frankfurt, der fo glüdlih war, von Am: 
ſchel Rothſchild einen Fußtritt zu erwiſchen. — 

„Kein anderer Menfch darf mir meine Manuffripte 
für die Cenfur fopiren als diejer Kleine Kalligraph. Ich 
ernenne Dich zu meinen geheimen Kabinetsjefretär, Frigl.“ 

Glücklicher Knabe — Dein geliebter Vater wird nicht 
lange mehr frieren auf der Probe. Die beiden Aermel 
jeines Winterrodes haft Du ſchon ehrlich verdient.“ 

„Was wir hier zufällig gehört haben, lieber Freund,“ 
ſagte Neftroy, indem er feinem Kollegen die Hand zum 
Abſchied bot, „bleibt unter ung. Es wäre mir fehr uns 
angenehm, wenn Sie Ihre Frau Nachbarin merken lie- 
gen, daß wir ihre geheime Konferenz mit dem faubern 
Herrn Baron von Henkelburg behordht Haben.“ 

„Wir Sprechen Madame Kobler felten, Herr Neftroy 
— und haben in Oeſterreich ſchweigen gelernt.“ 

„Der gefährliche Patron ſchmiedet Rachepläne gegen 
eine junge Dame, deren Farben die Ritter Scholz; und 
Neftroy tragen. Wir werden fie vor der neuen Gefahr 
warnen, die fie bedroht — wnd ihr anrathen, Mufterung 
unter ihrer Dienerfchaft zu halten, damit fie wenigjtens 
in ihrer Nähe feinen Judas zu fürdten hat. Heute Abends 
in der Garderobe werde ich Ihnen die Gefhichte unjeres 
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Blumenmädels erzählen — ich bin überzeugt, daß auch 
fie e8 lieb gewinnen, und fich gerne mit uns vereinen 
werden, e8 gegen jchlehte Menfchen zu ſchützen.“ 

„Mit Leib und Seele!“ 

„Und jest behüt Euch Gott Alle mit einander! — 
Apropos Freund Strampfer — es krabbeln da fo viele 
Kleinigkeiten herum, daß es einem Familienvater fehr 
warm werben kann, ohne eingeheizt zu haben. Wenn 
Sie einmal irgendwo der Schuh drückt, vertrauen Sie 
fih mir und meiner Marie an. — Sie wird ſich herz 
ih freuen, wenn Sie ihr erlauben, Ihre Liliputaner 
ein wenig herauszupugen.* 

„D Sie find beide fo gut und freundlich, aber —“ 

„Nur keinen falfhen Stolz zwiſchen Kollegen, bie 
das Herz auf dem rechten Fled haben. Wer weiß, ob 
Sie nicht nah ein paar Jahren meine Tiliputaner her⸗ 
auspugen.“ 

Welch’ eine Ironie!“ 

„Die Ironie des Glüdes, das wie eine treulofe 
Dirne heute verhöhnt, wo es geftern gelächelt Hat. Nicht 
zu übermüthig und nicht zu demüthig, denn heute mir, 
morgen Dir, fteht als Motto im Buch des Schidjale. 
Und jegt no ein Bußerl Schöne Lina! bleibet mir in 
Gnaden gewogen Holde Maid, und benfet, daß ih für 
Euch und Euer edles Haus: zu jeder Stunde männiglich 
eine Lanze zu brechen bereit bin!“ 

„Ein Herz wie ein Kind! So will ich den Poeten!“ 
tief Strampfer gerührt, nachdem Neftroy das Zimmer 
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verlafjen Hatte: „Der Hat die Humanität nicht in ber 
Säule des Herrn Direktors Carl ftudiert.“ 

Der Familienvater nahm feine Arbeit wieder in 
Angriff — und Fri begann mit der Gravität eines 
Gymnaſialdirektors die Prüfung feiner Gefchwifter. Das 
Budftabiren ging wie am Schnürdhen — und mit dem 
Faſttag war es nichts für Heute. 


Heunzehntes Gapitel. 
Ein paar Köche. 


Herr Kobler, der Koch des Herrn Baron von Hen- 
felburg, zählte fechzig Jahre — und Hatte ſich dennod 
ein hübjches junges Weibchen genommen. 

Herr Finke, der Koch des Herrn Banliers von Lir 
lienfeld Hatte fich weder ein junges noch ein altes Weib⸗ 
hen genommen, und dennoch ein großes Wohlgefallen 
an jungen hübſchen Weibchen. 

In folden Fällen pflegen Köche gute Freunde zu 
werben. 

Herr Finke war alfo ein zärtliher Buſenfreund 
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Herrn Kobler’8 und wenn Herr Kobler nit zu Hauje 
war, auch ein zärtliher Bujenfreund jeiner Frau. 

Die junge Frau fühlte fih aud recht behaglich in 
feiner Geſellſchaft, faft behaglicher als in der Geſellſchaft 
ihres Herrn Gemals — mwahrjcheinli weil die jungen 
Köche beſſer als die Alten kochen. 

Herr Finke war alfo der Dann, der feiner jungen 
Freundin zu Liebe täglich im Hotel Henfelburg rappor» 
tirte, wa man im Hotel Lilienfeld ſprach, that oder zu 
unternehmen gejonnen war. 

Eines Tages ſagte Herr Finke, indem er den weißen 
vollen Arm der Madame Kobler an jeine Lippen drüdte: 
‚Morgen machen wir” einen Heinen Ausflug, ſchöne Frau. 
— Wir reifen auf acht Tage nah Venedig.“ 

„Wie? Was foll das heißen ?“ 

„Fürchten Sie nichts!“ fagte felbftgefällig lächelnd 
der Gaumenligler. „Wenn ic ſage wir, ſpreche ich nie 
von mir. — Mid Hält mein Magnet in Wien zurüd. 
Nur der Herr Bankier wird e8 auf furze Zeit gegen 
die Stadt der Lagunen vertaufchen.“ 

„Und die gnäbige Frau ?* 


„Meine Gnädige wird fi mit der Langeweile der 
Strohmwitwen befreunden müffen. — Sie würden feine 
Zangweile kennen lernen, reizende Frau, wenn mein Herr 
Kollege Kobler fo gefällig fein wollte, eine Kleine Luft 
reife zu machen.“ 

„Wahrſcheinlich find es dringende Geſchäfte, die den 
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Herrn Bankier aus den Armen feiner jhönen Gemalin 
reißen ?* 

„Dringende Gejhäfte gerade nit. — Wenn id 
recht gehört habe, beabfichtigt er den Ankauf einer reizen» 
den Billa am Geſtade des adriatifhen Meeres. Wir ges 
denken dort den Frühling zu genießen, weil der Arzt 
unjerm feinen Herrn Sohn die lauen Lüfte Italiens 
empfohlen hat.“ 

„Sit das Kind Tränklich ?* 

„Bewahre! Es ift rund und did wie ein fleiner 
Bahus — aber die Frau Mama bildet ſich ein, es ift 
krank — und der Doktor ijt ein galanter Herr, der den 
Damen immer Recht gibt. — Da das Kind nit krank 
ift, wird er e8 krank madhen, damit er nur ja nicht 
in Berfuhung kommen kann, der Frau Mama zu wider: 
ſprechen.“ 

„Wiſſen Sie zufällig den Namen der Villa, die der 
Herr Bankier anzukaufen gedenkt?“ 

„Roſa — Roſa — warten Sie — Roſa — bella 

— ganz recht, Roſabella.“ 
„Ein recht duftender Name das! — Alſo morgen 
reifen der Herr Bankier nad) Rofabella, und laſſen Ma- 
damg allein zurüd! Wiffen Sie wohl, mein lieber Finke, 
daß dieſe Neuigkeit den Herrn Baron von Henkelburg 
jehr intereffiren wird ?* 


„Slauben Sie ?* 
„Ih glaube, daß Sie es nicht bereuen dürften, 
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einen Fiafer zu miethen und augenblidlih mit mir in’s 
Hotel Henkelburg zu fahren.“ 

„Mit Ihnen in einem Fialer! D Wonne!“ 

„Wir werden den Herrn Baron von der bevorfte- 
henden Abreife Herrn von Lilienfeld’8 in Kenntniß jegen.“ 

„Sehr wohl!“ 

„Der Herr Baron wird Ihnen vielleiht einige Auf 
träge geben —“ 

25 Aufträge mir? Ich bin Koh und nicht Lakai, 
jhöne Bertha.‘ 

„Alſo Wünfhe, wenn Sie wollen — Gefälligfei- 
ten, die der Herr Baron mit ungezählten Dulaten zu 
honoriren pflegt.“ 

‚D — er ift Kavalier — das kann Niemand 
leugnen.“ 

#5, ,Wenn Sie fih ihm ein wenig gefällig zeigen, 
werben Sie ihn fehr großmüthig finden und mid —“ 

„Und Sie —?" 

„Und mid) werden Sie fehr dankbar finden, Tieber 
Finke.“ 

„Ich, Ihr lieber Finke!“ jubelte der Koch. „Ich 
eile, einen Fiaker zu holen.“ 

„Nicht doch!“ ſagte Madame Kobler, indem fie 
ihren Verehrer zurückhielt und ſich ſchnell mit Hut und 
Mantel bekleidete. „Wir haben ja nur ein paar Schritte 
bis zum Theater — dort finden wir Fialer genug, und 
vermeiden es, hier im blauen Haufe die Klatſchſchweſtern 
auf uns aufmerkſam zu machen.” 
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Dos Pärchen entfernte fid. 

Auf der Treppe begegnete e8 Herrn Strampfer — 
dem es nicht mehr möglih war, den Hut zu rüden vor 
ber falfchen Kate. 

Während Herr Finke dahin fuhr, um für eine Kon» 
fpiration gegen den Bankier gewonnen zu werden — 
war Herr Kobler bereits für eine Konfpiration gegen 
den Baron gewonnen. 

Es war die Liebe, die ſowohl den jungen als den 
alten Koch zum Berräther ihrer Herrſchaften machte. 

O — ber fechzigjährige Herr Kobler war auch noch 
ein Tauſendſaſſa! 

Das weibliche Chorperſonale des Theaters an der 
Wien beſtand aus Damen, die paarweiſe ein Jahrhun⸗ 
dert aus den Couliſſen fchleppten — indeß Hatten ſich 
in dieſen ehrwürdigen Rattenkönig dennoch einige Spröß- 
linge eingefehwänzelt, die wenigftens zur Fußwaſchung 
noch nicht würdig gefunden wurden. 

Unter diefen Sprößlingen war auch eine Demoifelle 
Therefin Faſching — noch eine Rofenknofpe, dem Heiß: 
geliebten einft fich zu entfalten — eine Dame noch in 
der erjten Iugendblüthe, denn fie hatte erft dreis oder 
viermal Mutterfreuden genofjen. ⸗* 

In dieſe Thereſia Faſching hatte ſich alſo der alte 
Koch bis zum Ueberſprudeln und Anbrennen verliebt. 

Anfangs hatte er die Göttliche am Theaterthor nur 
mit ein paar melancholiſchen Seufzern anzublaſen ſich 
erlaubt — dann wagte er es ſchüchtern fie mit einem 


268 


Chololade-Bonbon zu attaliren — hierauf z0g er mit 
einer Düte Konfelt in's Treffen — und lieferte endlich 
mit Wildprett, Tolayer und Champagner die entjcheidende 
Schlacht. 

Die mit geſtohlenen Delikateſſen geſchoppte Ente fing 
ein wenig zu ſieden und mürbe zu werden an. 

Dieſe Eroberung machte ein ungeheures Aufſehen in 
der Damengarderobe. 

Thereſia Faſching war ſeit der blonden Peppi die 
erſte liebe Tochter, an der man Wohlgefallen gefunden 
hatte. 

Und noch dazu ein herrſchaftlicher Koch! 

Setzt einen Koch und eine Choriſtin in Muſik, und 
ihr habt die Ballade „Eduard und Kunigunde“ ge- 
Ihaffen. 

Wie meine freundlichen Leſer willen, ift anf obrig- 
feitlichen Befehl allen Fremden der Beſuch der Bühne 
auf das Strengfte unterjagt. 

"Aber wenn man dem Theaterfeldwebel die Hand 
oder vielmehr im die Hand was drüdt, wird es mit dem 
obrigfeitlihen Befehl nicht gar fo genau genommen. 

Auch Herr Kobler betrat nie die Bretterwelt, ohne 
dem Gerberus was in die Hand zu drüden, und genoß 
dafür das Vergnügen, an jedem Abend feine Thereje an» 
zuſchmachten und auf die verjchiedenen Strümpfe zu 
blinzeln, in denen vor einem halben Jahrhundert wahr: 
ſcheinlich Waden ſteckten. 

Wenn wir jenes Abends gedenken, an welchem die 
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Kobolde in der Theatergarderobe dem armen Schau: 
jpieler Stahl die Tanzftiefelhen mit Lagerbier füllten, 
werden wir und auch erinnern, daß er zum Kochzeite- 
feit Herrn Kobler's eingeladen und folglih ein Freund 
oder mindeftens ein Belannter des neuvermälten Che- 
paares war. 

Natürlich plauderte und prunfte er auf der- Bühne 
mit feinem Intimus aus der Küchen-Ariftofratie — und 
bald Hatte er ihn allen feinen Kollegen, folglich aud den 
Komilern Scholz und Neftroy in beſter Form gejelichaft- 
lichen Anftands vorgeftellt. 

Für unfere Helden war eine Bekanntſchaft mit dem 
Koch des Herrn Baron von Henfelburg ebenjo interej- 
ſant, als es die Befanntihaft mit den Koch de8 Herrn 
Bankier von Lilienfeld für den Herrn Baron von Hen- 
felburg war. fs 

Die beiden Komiker überfchütteten Herrn Kobler mit 
Aufmerkfamkeiten und Artigfeiten, jo daß der alte ver- 
liebte Koch die jugendlichiten Bocksſprünge machte vor 
Entzüden. 

Es befremdete ihn zwar ein wenig, daß unfere bei— 
ben Helden auch mit feiner Geliebten fehr oft und fehr 
geheimnißvoll Hinter den Coulijfen plauderten — aber 
jeder Argwohn verfhwand, wenn die Dame feines Her- 
zens mit der Naivität einer Gurli zu ihm hüpfte, das 
roſenrothe Mäulchen aufrig, und fih auf das Anmu- 
thigfte ein Bonbon oder ein Stüdhen Marzipan Hin- 
einſchieben ließ. 
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D mein Gott! Wer nie von einer Choriftin oder 
Zänzerin geliebt wurde — hat bie reine, Heilige Liebe 
eines jungfräulichen Herzens nie gelannt. 

Liebte ihn die holde Jungfrau, oder liebte ihn bie 
holde Jungfrau nit? „Waß mer’8 denn ?* pflegte Neftroy 
in ſolchen Fällen zu fagen. 

Thatſache war, daß Fräulein Therefe Faſching eine 
geheime Agentin unferer Komiler wurde, wie das junge 
Weibchen Herrn Kobler’8 geheime Agentin des Herrn 
Baron von Henkelburg war, und daß die Köche beider 
feindlihen Parteien als Kundſchafter und Spione benütt 
wurden. 

Jeder ber beiden Köche rapportirte getreu der Dame 
feines Herzens, was in der geheimen Küche feines Herrn 
gekocht oder ausgejotten wurde. 

„Wer ift denn der alte fremde Herr im braunen 
Frack?“ frug Direktor Carl den Theaterfeldwebel. 

„Sch habe nicht die Ehre, ihn zu Kennen,“ antwors 
tete verlegen der Gefragte. „Aber es jcheint eine hohe 
Standesperfon zu fein, denn die Herren Schoß und 
Neftroy begegnen ihm mit der ausgezeichnetften Hoch—⸗ 
achtung.“ 

Direktor Carl ſchritt an Herrn Kobler mit einem 
ſehr tiefen Kompliment vorüber, und richtete auch an die 
beiden Komiker die obige Frage. 

„Der alte, fremde Herr?“ antwortete Neſtroy. „Sie 
fennen ihn nit? Er foll ja einer der berühmteften 
Sähriftfteller unferes Jahrhunderts fein !“ 
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„Es ift ein wahrer Genuß, feine Werke zu verfie 
feln,* fügte Scholz hinzu. 

„A — ein großer Dichter aljo? — Sein Ge 
fiht ift mir fremd, aber ich zweifle nicht, daß fein 
Name —“ | 

„Es ift Kobler!* 

„Der große Kobler.* 

„Kobler? Kobler? Sonderbar — ich kenne Told — 
Gleich — Meist — Schiller — aber von einem Kobler 
hab’ ich in meinem ganzen Leben noch nichts gehört und 
gelefen. Haben Sie doch die Güte, Herr Neftroy, mid 
mit Herrn Kobler befannt zu mahen!“ 

Neftroy trat einige Schritte zurüd, ergriff die Hand 
des Kochs und führte ihn mit einer feierlichen Förmlich— 
feit zu Herren Direltor Carl. 

„Herr Direftor — ich habe die Ehre, Ihnen Herrn 
Kobler vorzuftellen.* 

„A, Herr Kobler, taufendmal willflommen !* rief 
Carl mit Emphafe. „Ich ſchätze mich außerordentlich 
glücklich, Ihre perfönliche DBelanntihaft zu machen — 
denn Ihren Namen, Ihre berühmten Werke kenne ich 
ihon längſt — aber welder Deutſche follte fie auch 
nicht Kennen? Welch' eine reiche Phantafie! Welch' ein 
folofjaler Geift! Ohne Ihnen zu ſchmeicheln — aber für 
mich ift Kobler die genialfte Erſcheinung unjeres Jahr⸗ 
hunderts !“ 

Der Koch machte ſo große freundliche Naſenlöcher, 
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wie eine junge Frau, die zum erften Male den Stord 
Happern hört. 

„O ih bitt —“ fagte er ſchmunzelnd, „der Herr 
Direktor meinen wahrjcheinlih mein Ragout & la Henri 
quatre oder mein Sricaffen & la Paganini —“ 

„Nein, nein, — Ihr neneftes Week — das — 
dag —“ 

„Plumppudding & la Palmerston ?“ 

„Sa, ja, das mein’ ih! Welch’ eine Ironie und 
Satyre! Auf Ehre, ich Habe in der neueften Literatur 
nichts Pilanteres gefunden, als diefen Plumppudding.* 

„Die indianifhe Pfeffermünze, mit der ich ihn 
würze — madht den Pudding fo pilant.* 

Die beiden Komiker ftanden hinter dem Direktor — 
und mußten fih alle Mühe geben, um das Laden zu 
verbeißen. 

„Wie wär’8 denn, Herr Kobler, wenn Sie mein 
Runftinftitut mit einem Ihrer dramatiſchen Werfe erfreuen 
wollten ?” fuhr Direktor Carl fort. „Ih möchte meinem 
Publilum einmal etwas Klaffifches der Gegenwart bieten. 
Schiller zieht nicht mehr — man findet ihn noch immer 
langweilig, obgleih ich ihn faft ganz zufammengeftrichen 
und ganz nen bearbeitet habe. Wie ift’8 — haben fie 
nichts für mich?’ 

Der alte Koch zog mit verblüfftem Geficht eine um⸗ 
fangreihe Düte aus der Taſche, und präfentirte über- 
zuderte Kaftanien dem Herrn Direktor. 

„Dante — danke!” fagte Carl artig ablehnend. 
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„Dbwohl auf diefem Boden am üppigften die Poſſe ge— 
beit, möchte ich dennoch von Zeit zu Zeit aud die 
moderne Tragödie fultiviven, aus einer gewandten Feder, 
wie bie Ihrige, mein Herr. — Die fogenannten Schauer 
drama, wie „Die Schredensnadht im Schloß Paluzi“ — 
‚Die Zauberin Sidonia* — „Die Giftmifcherin* und 
dergleihen — kitzeln nod immer den Gaumen des gros 
Ben Publitume. — Können Sie uns vielleicht mit ſolch' 
einem Lederbiffen aushelfen?* 

„Lederbiffen?* frug ziemlich einfältig Herr Kobler. 
„Wenn Sie vielleiht eine Forellenpaftete wünſchen —“* 

„Hahahaha! Sie find ein wenig zerftreut, wie jedes 
Genie. Ich ſpreche von geiftiger Nahrung, mein ver- 
ehrter Herr Kobler, die ich in meinem großen Hotel zur 
Abwehslung meinen täglichen Gäften auftifchen möchte. 
— Liefern Sie mir dergleihen Delikateſſen und Sie 
jollen einen danfbaren Hotelier an mir finden.“ 

„Delikateſſen? O — damit kann id aufwarten.’ 

„Haben Sie nichts im Verlage in Wien? Sie wür: 
den mich fehr verpflichten, wenn Sie mir ein Exemplar 
eined Ihrer neueften Werke zufenden wollten.“ 

„Aha — jaja — ich habe im vorigen Jahr was 
druden laſſen —“ 

„Hier?“ | 

„Zu dienen — bier bei Wallishaujer.“ 

„Bei Wallishaufer ? Sonderbar — diefe Bud 
handlung ſchickt mir ja an jedem Erften ihren Katalog — 


und ich habe unter den neuen dramatiſchen Erfcheinungen 
Haffner. Scholz uud Neſtroh. IL 18 
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nicht8 gefunden, was — darf ih um den Titel diefes 
Werkes bitten ?* Ä 

„Der edle Feinſchmecker.“ 

„Der edle Feinfhmeder! Ein vortreffliher Zitel, 
mein lieber Herr Kobler. Wahrſcheinlich fo eine Art 
Ehrgeiz in der Küche ?* 

„sa der Kühe? — O ja — ja, ja verſteht fid. 
Sie finden Alles d’rin, was in die Küche gehört.“ 

„Es jpielt aljo in der Kühe. — Ein großes Per- 
fonal?* 

„se nachdem die Küche groß oder Klein ijt.“ 

„Ih meine — wie viele Berjonen ?* 

„sau — ein Koh — eine Köhin — zwei Braten» 
dreber — ein paar Mägde — ein Abwaſchweib —“ 

„Der Koh iſt wahrjceinlih eine Glanzrolle für 
‚ mid? Und als Küdenjungen würde ih Ihnen Scholz 
und Nejtroy empfehlen. Die Ködin für Madame Dlaier- 
bofer — die Bratendreher für Hopp und Haag — das 
Waſchweib für Madame Holzapfel — den Kiebhaber für 
Herrn Kläglid, das heißt, wenn Sie fi als Liebhaber 
eine ritterlihe Gejtalt in jugendlicher Schönheit denken.“ 

„sh weiß nicht, was ich eigentlich denken foll,* 
antwortete Herr Kobler, den Carl bereits jo dumm wie 
einen Aufter gemadjt hatte. „Wollen Sie denn Ihr gan» 
zes Runjtperjonale kochen lernen lafjen ?* 

Der Direktor ſah den Koh und der Koch den Di- 
reltor an — denn Keiner wußte, was er von dem an 
dern halten jollte — da gab der Infpizient zum Glüd 
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das Slodenzeichen zum Beginn des zweiten Altes, und 
der aufrolfende Vorhang machte dem drolligen Intermezzo 
ein rafches Ende. 

Herr Kobler entiprang und athmete erit freier auf, 
al8 er feine geliebte Therefe wieder fütterte Hinter den 
Conliffen — aber fo oft ihm der Direltor Karl wieder 
in die Nähe kam, verfchanzte er ſich Hinter einer Barri- 
fade von alten Choriftinen, denn er hatte nicht die min— 
defte Luft, das fatale Eramen wieder zu repetiren. 

Nah dem Theater ſaßen Neftroy, Scholz, der alte 
Koh und feine kochend Heiß geliebte Therefia zechend 
und jhmaufend im Gafthaufe — und mit dem Schluß 
de8 Soupers hatten fich die beiden Komiker einen Tele⸗ 
graphen auf zwei Beinen in die Küche bes Herrn Baron 
von Henkelburg gebaut. 

Aber auch diefer Hatte jeinen ZTelegraphen — ja 
aud feinen geheimen Agenten zugleich in der Küche feines 
Gegners. 

Am Morgen vor der Abreife Herrn von Liltenfeld’s 
hatte Herr Finke dem Bedienten des Banliers die Reife: 
tafche mit den feinften Delikatefjen und den Flajchenkeller 
mit den edelften Weinen gefüllt — und ihm ein wahr- 
haft luculiſches Gabelfrühftüd aufgetiſcht. 

Der arme Burjhe wußte fih die auffallende Huld 
und Gnade des fonft fo bärbeißigen Küchentyranen gar 
nicht zu erflären. 

„Mein Lieber Scan!" fagte Herr Finke freundlich, 
indem er die Gläfer mit Tofaier füllte — Andern 
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würde ich um das Glück beneiden, unfern gnädigen Herrn 
begleiten zu dürfen — Aber Ihnen gönne ih es von 
Herzen, weil Sie ein Menſch find, dem ich liebe und 
achte.“ 

„Sonberbar?* dachte fih Jean. „Sekt Tiebt und 
achtet er mich, und fonft hat er mich immer angeknurrt, 
wie unfer biffiger Wachtelhund.“ 

„Stoßen Sie an — auf ein fröhliches Wieder: 
ſeh'n!“ 

„Vivat Herr Finke!“ 

„Shnen auch eins, lieber Jean! Und noch ein Toaſt 
— auf alfe reizenden Mädchen in Venedig! Nehmen Sie 
ſich ja in Acht, daß Sie nicht zu tief in ein paar ſchwarze 
feurige Augen ſeh'n!“ 
| „Hahahaha — fo tief wie möglih! Mein ganzer 
Monatsgehalt wird fpringen, denn die wällifchen „Tech— 
telmechtel” follen verdammt theuer jein, jagt man.“ 

„Alfo Haben Sie e8 richtig auf die ſchönen Vene— 
tianerinnen abgejehen, Sie Bocativus! Es thut mir bei: 
nahe leid, daß ich dieſen gefährlichen Unternehmungsgeift 
mit blanfem Golde zu unterftügen beauftragt bin.“ 

„Unterftügen? Könnt nicht fhaden, Herr Finfe — 
fönnt nicht ſchaden.“ 

„Wollen Sie ſich diefe ſechs funkelnagelneuen Dufaten 
verdienen ?“ | 

„Sechs Dufaten? J taufendfapperment, warum 
denn nit?” 

„Sie haben nichts zu thun, als dieſes Briefchen zu 


277 


beftellen, das ein junger reicher Kavalier nicht der Poſt, 
fondern einem verläßliden Boten anvertran’n will.“ 

„Aha — gewiß eine Liebesgeſchichte?“ 

„Sa wohl — unter ung — es ift eine Liebjchaft 
mit einer jungen Dame, die einen alten Herrn bat — 
Sie verfteh’n mich wohl?“ 

„O — ih kenn mich ſchon aus! Wir find nicht 
auf den Kopf gefallen!“ 

„Nun dann begreifen Sie wohl aud, daß das eine 
jehr delifate Sade ift. — Vorſicht und Berfehwiegenheit ! 
Ein einziges Wörtchen könnte nicht nur der jungen Dame, 
fondern auch Ihnen ſehr gefährlich werben.“ 

„Ich werde mid) wohl hüten — denn ich Habe feine 
Zuft, mid mit einem Stilet zwifchen den Rippen kitzeln 
zu laſſen. Geben Sie mir nur die ſechs Dufaten und 
das Briefhen — ich werde es fhon an die rechte Adrefje 
befördern, daß Feine Kate was davon merkt.“ 

„Hier find die Dufaten — und * das Briefchen. — 

„Aber es hat ja keine Adreſſe — 

„Es bedarf derſelben nicht.“ 

„Der Teufel auch! Wohin ſoll ich es denn bringen?“ 

„Finden Sie ſich am nächſten Freitage punkt zwölf 
Uhr auf dem Markusplatz ein.“ 

„Wird mich dort die Dame erwarten?“ 

„Das nicht — aber links an der dritten Säule des 
Domes wird ein alter Bettelmönch ſtehen —“ 

„Ein Bettelmönch?“ 

„In brauner Kutte und mit langem weißen Barte. 
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Er wird kurze Gebete vor ſich hinmurmeln — und jedes 
Gebet mit einem lauten ,„Sancta Maria, ora pro 
nobis!“ fließen. Merten Sie fi das.“ 

„O — ih kenn's! Ih hab's ſchon oft genug plap- 
pern gehört ?“ 

„Wenn der Mönch mit diefem „Sancta Maria, ora 
pro nobis!“ drei feiner Gebete geſchloſſen dat — 
treten Sie zu ihm, und drüden ihm mit ein paar Kupfer- 
münzen zugleih das Briefchen in die Hand.“ 

„Und was weiter ?“ 

„Nichts. Sie haben bie ſechs Dulaten verdient.‘ 

„Alfo habe ich Feine Antwort zu erwarten ?“ 


„Die Antwort wird fih der junge Kavalier felbft 
holen.” 

„> poß Fifhhen! Wenn ih nur alle Tage folde 
Kommiffionen bekäme!“ 

„Nu, wer weiß, ob es nicht bald wieder was zu 
verdienen gibt. — Aber vor Allem, jtumm wie das 
Grab. — Auch der gnädige Herr barf nicht erfahren, 
daß Sie fih mit dergleihen Geſchäften befaffen.‘ 

„Das versteht fih! Er jaget mid ja auf der 
Stelle aus dem Dienft, wenn er wüßte, baß ich verhei- 
rateten Frauen Liebesbriefe zutrage.‘ 

Eine Stunde fpäter ſaß Monſieur Iean neben dem 
Kutſcher auf dem Bod der Reijelalefhe, aus welder 
der Bankier von Lilienfeld feinem jungen, ſchönen Weib- 
hen noch ein inniges und zärtliches Lebewohl zurief. 
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Und als der Wagen davonrollte — glitten glänzend 
Hare Perlen über die blühenden Wangen der reizenden 
jungen Frau. 


Awanzigstes Oapitel. 
Ein Sprung nah Venedig. 


Am Tage nad der Abreife des Bantliers faßen un- 
jere beiden Helden auf dem Wafferglacis, neben der alten 
Pumpe, die der induftrielle Pächter dem Publikum als 
Gefundheitsbrunnen empfahl. 

Sie erwarteten Herrn Kobler, mit dem fie bier ein 
Rendezvous verabredet hatten. 

„Alfo der Herr Obrift von Plümüle hat Wien ver- 
laſſen?“ frug Neſtroy. 

„Ja, mein Herr Onkel iſt in ſeine Brandenburger 
Sahara zurückgekehrt — hat aber verſprochen, mit mir 
re ht fleißig zu korreſpondiren, und mir eine Hinterthüre 
offen zu Iaffen, falls ich dennoch einmal in die preußifche 
haute vol&e eintreten wollte.“ 

„Hahahaha! Ih möcht' Dich fehen als Berliner 
Hof⸗Poſtdirektor, Wenzel.‘ 

„D id würde als Hof -Poftdireltor, meiner Ber- 
dienfte wegen, bald nod einen andern Titel befommen 
— geheimer Konfufionsrath, ober fo was dergleichen.‘ 
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„Das wird ſich der alte Herr Onkel auch gedacht 
haben, weil er jeinen Plan jo geſchwind aufgegeben hat. 
— Indeß kann's gar nicht fhaden, wenn Du Deine 
freundfchaftlihen Verbindungen mit Preußen nit ein« 
tellft. Wer weiß, ob die Herren von Plümüle nicht 
einjt aus Deinem Buben einen preußijchen Herrn Junker 
machen.“ 

„Kann ſchon ſein — meine Nobleſſe hat der Spitz⸗ 
bub. Aber ſchau — iſt das nicht unſer Herr Kobler, 
der dort mit den beiden Kindsmädeln charmirt?“ 

„Freilich ift er's! Direktor Carl follt’ den alten ver- 
liebten Süngling als grauen Kläglich engagiren.‘ 

„Heda, Herr Don Juan!“ rief Scholz, indem die 
beiden Komiker Herrn Kobler näher traten. „Wir wer- 
den Sie heute in der Damengarderobe denunziren. Was 
wird Fräulein Therefe Faſching zu Ihren loſen Streichen 
jagen ?'' 

„Hehehehe! Dienerhen — Dienerhen, meine Her- 
ren! Berzeihen Sie — ih bin ein wenig furzfichtig, 
und darum habe ich die beiden Mädchen —“ 

„Kür uns gehalten?“ fiel ihm Neftroy in’s Wort. 

„O, ſolch' ein Irrthum ift fehr leicht möglih, wenn 
man kurzfichtig ift. Ich Hab’ als Jüngling auch einmal 
unfer Stubenmäbdel ftatt meinen Großvater umarmt. — 
Aber jest machen Sie eine Heine Promenade durch bie 
Haupt-Allee mit und, um ji Ihrer Rapporte zu ent- 
fedigen. Was haben Sie als ftiller Beobachter erkund⸗ 
jhaftet in Ihrem Hotel?* 
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Geftern in der Früh hatte mein Herr Kollege Finke 
wieder eine lange und jehr geheime Unterredung mit 
meinem Herrn Baron.” 

„Aber Hoffentlich nicht geheim genug, um ‚nicht 
durch's Schlüfjelloh bis in Ihre Ohren zu dringen.“ 

„Nun, Einiges Habe ich freilich erhorcht — aber 
ich weiß nit, ob e8 für Sie von befonderem Intereſſe 
jein wird.“ | 

„Vielleicht doch — laſſen Sie hören.“ 

„Dan fprah von einem Briefe, ben mein Herr 
Kollege durch den Bedienten des Herrn Bauliers heimlich 
nad Venedig expediren follte.“ 

„Eine geheime Depefhe — an wen?“ 

„An einen betenden Bettelmönd auf dem Markus⸗ 
platz.“ 

‚An einen Mönch? Iſt denn der Herr Baron fo 
fromm geworden, dag er mit Klofterbrüdern forrefpondirt ?“ 

„Sch weiß felber nicht, was ich davon denken joll, 
meine Herren. Bis jetzt war der Herr Baron ein 
Freigeift, der über unfere heilige Religion nur gejpöttelt 
bat. — Ich glaube — Gott verzeihe mir die Sünde — 
er ift in feinem ganzen Teben noch nicht zur Beichte ge= 
gangen.“ 

„D — gebeidtet hat er doch — aber Ihrer Frau, 
Herr Kobler.“ 

„Sa — meine Bertha ſchmeichelt ſich ſeines unbe⸗ 
ſchränkten Vertrauens, das bat mich auch bewogen, fie 
zu heiraten, meine Herren.“ | 
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„Sehr Hug und weife! Die vertraute Rammer- 
jungfer eines Kavaliers ift meiſtens eine ganz anftändige 
Partie. — Nun weiter, Herr Kobler!“ 

„Berner geruhte ber Herr Baron zu äußern, daß 
er in Frau von Lilienfeld noch immer rafend verliebt 
ſei. Er Habe auf ewig fein Herz verloren.“ 

„Das Herz und die Nafe, ganz recht.“ 

„Er müffe fie befigen, und wenn fie mit eifernen 
‚ Ketten an den Mond geſchmiedet wäre.“ 

Teufel — der ift obftinat. Und das Geftändnig 
bat er dem Koh der Frau von Lilienfeld gemacht ?* 

„Nein, meiner Frau — denn wie gefagt, er bat 
fein Geheimniß vor ihr. — Er ift entfchloffen, Frau 
von Lilienfeld an einem ber nächſten Tage zu be- 
ſuchen.“ 
„Beſuchen?“ riefen unſere beiden Helden auf's 
Höchſte erſtaunt. 

„Bor ber Heimkehr ihres Herrn Gemahls, ver: 
fteht fig.“ 

‚Srau von Lilienfeld wird ben Herrn Baron bie 
Treppe hinunterwerfen laſſen,“ fchrie Neftroy empört. 

„Und ih Laß mih für das Geſchäft als Haus. 
meifter bei ihr engagiren,* fügte Scholz Hinzu. 

„Um's Himmelswillen, meine Herren, verrathen Sie 
mich nicht! Der Herr Baron würde wüthen, und noch 
mehr meine Frau, wenn fie erführe, daß ih am Schlüf- 
ſelloch gehorcht und geplaudert habe.“ 

„Hürhten Sie nichts — Sie werden bon Ihrer 
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lieben Frau nicht gezüdhtigt werden — denn wir brau- 
hen Sie zu nothwendig, um Sie zu kompromittiren.“ 

„Nur unter diejer Bedingung könnte ich Ihnen 
ferner Dienfte leiften, darum beſchwöre ih Sie, meine 
Herren —* 

„Ihr Name wird nie genannt werden — aljo fomm 
nur zur Ruh', bewegt’ Gemüth!“ 

„Und wenn Sie fih unfere Hochachtung verdienen 
wollen, fo jhaun’s, daß Sie Ihrem Paperl zu Hauf’ 
das Züngerl löfen. Ihre liebe Frau weiß gewiß, was 
ber Brief an ben Bettelmönd zu bedeuten hat.“ 

„D ganz fiher, Herr Scholz; — aber ich erfahre 
nichts von ihr. Sie hat kein Vertrauen zu mir.“ 

„Sa — es iſt fonderbar. Sie vertraut einem 
fremden Koch mehr als ihrem eigenen, das hat fie mit 
vielen Weibern gemein. — Aber jetzt vergefien Sie 
nicht, daß Sie auf Vorpoften fommandirt find, und ung 
gleich Signale geben müfjen, wenn Ihnen was Verdäch⸗ 
tiges aufjtößt.“ 

„Berlaffen Sie fi) auf mich. Auf Wiederfehen, meine 
Herren! Grüßen Sie mir Thereschen, und geben Sie ihr 
gefälligft diefe Düte Zuckerbrezchen. Sie foll fie mit Appetit 
verfpeijen, denn ich Habe fie eigenhändig gebaden für fie.” 

Der alte verliebte Koch enthüpfte links — und un- 
fere beiden Helden wendeten fich rechts der Leopolditadt 
und der Yägerzeile zu. — Dort traten fie in das uns 
befante Hotel Lilienfeld, das fie nah einer halben 
Stunde wieder verließen. 
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Raum Hatte ihnen der Portier mit einem gmädigen 
Kopfniden den Abjchied gegeben — begann im Innern 
des Palaftes ein jehr ftrenges und ernftes Verhör. 

In dem großen Empfangsjaale ſaß bie fchöne 
Herrin bes Haufes, wie die Königin Yuftitia auf dem 
Ihwellenden Divan. | 

Die Burpurlippen ſchmollend aufgeworfen — auf 
der Alabajterftirne die Yalte des Unmuths — und in 
dem großen dunklen Auge die lodernde Flamme ber Ent- 
rüſtung — blidte fie ernft und ſchweigend auf Herrn Finke, 
der, verlegen an den Fingern zuzelnd, mitten im Saale ftand. 

In einem ftattlichen Lehnftuhle nächft dem Divan ſaß 
Frau Sara Löbele wie ein fpanifcher Großinquifitor 
mit dem Kopfe wadelnd und die Augen rollend, als ob 
fie dem armen Sünder fon die Teufelsmütze auffegen 
wollte zum Autodafee. 

„Sie werden heute noch unſer Haus verlaſſen,“ 
jagte ftreng und ernft die junge Dame. | 

„Ich, Euer Gnaden? Darf ih unterthänigjt 
fragen —“ 

„Wir dulden Feine Verräther in unferer Nähe.“ 

„Berrathen? Mein Gott, könnten Sie glauben, 
daß ih —“ | 

„Sie find ein faft tägliher Saft im Hotel Hentel- 
burg, mein Herr — obgleih Sie wifjen müffen, daß der 
Baron der erbittertfte Feind unferes Haujes ift.“ 

„Sch weiß e8 — aber diefe Feindſchaft erſtreckt fi 
ja nit bis auf die Dienerfchaft, Euer Gnaden. — Id 
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glaube, es ift Feine Indiskretion gegen meine Herrſchaft, 
wenn ih in freien Stunden Herrn Kobler, meinen alten 
Freund und Kollegen auf ein paar Minuten beſuche.“ 

„Sie laſſen alfo wahrfcheinlih Ihrem Freunde und 
Kollegen zu Liebe die Briefe des Herrn Baron von Hen- 
felburg durch meine Diener nah Benedig befördern.“ 

„D, Euer Gnaden — ih Habe — e8 war — id 
glaubte —* 

„Antwort, mein Herr — wenn fie nicht die Be— 
hörde von Ihnen verlangen fol. Was ſoll der Brief 
an den Bettelmöndh erzweden? Nicht wahr — irgend 
einen boshaften Streih, den man meinem Gemal in 
Venedig jpielen joll?* 

„Ein boshafter Streich? Meinem guten, gnädigen 
Herrn? Ih wäre ja ein Ungeheuer, wenn ich meine 
Hand dazu bieten könnte!“ rief Herr Finke, indem er 
fih zu faſſen und gefhwinde rein zu waſchen judte. 
„Der Brief, den id) Jean anvertraute, ift allerdings ein 
Schreiben des Herrn Barons an einen frommen Klofter: 
bruder in Venedig —“ 

„Seh’n Sie wohl, daß ich gut unterrichtet bin ?* 

„Aber fo viel ich weiß, ift in bem ganzen Brief nicht 
mit einer einzigen Silbe — gnädigen Herrn gedacht.“ 

„Richt ?* 

„Er betrifft nur ein frommes Gelübde des Herrn 
Barons. : 

„Ein frommes Gelübde diefes Satans? Halten Sie 
mich für ein Kind, mein Herr ?* 
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„Nein, im Ernft, gnädige Frau. Der Herr Baron 
ift wie ausgewedfelt, jeitbem er feiner Haft entlaffen 
wurde. — Er ift fompromittirtt — feine Ehre ift be- 
fledt — der Kreis jeder guten Gefellichaft ift ihm ge- 
ihloffen — das macht ihn jo traurig — niedergeſchla⸗ 
gen und melandoliih, daß er fih ganz von der Welt 
zurüdzuziehen gedenft.“ 

„Unmöglich !* 

„Sch beſchwöre Ihnen das, was ich jage, gnädige 
Frau. — Anfangs trug er fih mit Selbftmordgedanfen 
herum — aber nah und nad ift er ruhiger geworden 
— und bat beichlojien, den Reſt feiner Lebensfrift der 
Rene und Buße zu weihen. — Sein Brief an einen 
befreundeten Mönch in Benebig ſpricht ben Entichluß 
aus: „Anfangs kommenden Monats in's Klofter der 
barmherzigen Brüder einzutreten.“ 

„Der Herr Baron ein barmherziger Bruder? Was 
ſagſt denn Du dazu, liebe Mutter?“ 

„Ein Wolf im Schafspel;!" antwortete Frau Sara 
ſchneidend. 

„Der Schoß der Kirche hat manchen argen Sünder 
aufgenommen, den man nad ſeinem Tode heilig geſpro⸗ 
hen hat,“ bemerkte Herr Finke mit Salbung. 

„Ih wünjhe ihm den jchönjten Ehrenpla in der 
Litanei,“ erwieberte die junge Dame mit ironifhem Lä- 
hen, „finde jedoch die fo fchleunige Belehrung des 
argen Sünders ein wenig unwahrjcheinlih, und werde 
meinem Gemal einen Eilboten nadhjenden, um ihn vor 
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Fallftriden zu warnen und ihm die äußerfte Vorſicht an« 
zurathen. — Zittern Sie, wennihm nur ein Haar auf feinem 
Haupte gefrümmt wird, eh’ ihn meine Warnung erreicht.“ . 

Die ſchöne Jüdin fchleuderte flammende Blicke auf 
Herrn Finke, indem fie diefe drohenden Worte ſprach. 

„Sch wäre untröftlih,* fagte etwas kleinlaut der 
intriguirende Koch, „ih wäre untröftlih, wenn zufälliger 
Weife meinem guten, gnädigen Herrn was Menjchliches 
begegnen jollte, do mein Gewiſſen —“ 

„Ihr Gewiffen!* rief die junge Dame verädhtlich 
lächelnd. | 

„Wenn fein Gewifjen ein Küchengefchirr ift, wird 
e8 gereinigt fein,“ bemerkte Frau Sara Löbele ſarkaſtiſch. 

„Dan behauptet, Herr Baron von Henfelburg habe 
mid) mit einem Beſuche bedroht, und zwar in Ihrer 
Gegenwart, Herr Finke, ſprach die ſchöne Unterfuhungs- 
richterin weiter. 

„Hat der barmherzige Bruder vielleicht die Miffion 
übernommen, mich al® barmherzige Schweiter zu en- 
gagiren ?* - | 

„Der unglüdliche Kavalier hat allerdings den Wunſch 
geäußert, die gnädige Frau vor feiner Abreije noch ein- 
mal zu fehen, um —“ 

„Um mid an die vielen unglüdlihen Zage zu er» 
innern, die ich ihm verbante ?“ 

„Nein, um auf feinen Knieen Verzeihung zu er- 
flehen — für al’ das Leid, das er in unglüdjeliger 
Leidenschaft Ihnen zugefügt. Er wünſcht fi zuvor mit 
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feinen Feinden zu verfühnen, ehe er fich mit feinem Gott 
verföhnt.* 

Der verfhmigte Koch ſprach diefe unverfchämte und 
frevelhafte Lüge in folder Einfalt aus, daß die junge 
Dame an ihm faft irre zu werden anfing und fragend 
auf ihre Mutter blicke. 

Aber Frau Sara Löbele war, wie wir wifjen, aus 
härterem Ton geformt, als ihre Tochter. — Sie wadelte 
no jtärfer als früher mit dem Kopfe und murmelte: 
„Faule Fiſche! Faule Fiſche! Wenn der Geier mauft, 
wird fein Gimpel aus ihm — und Teufel bleibt Teufel, 
wenn er auh Schwanz und Hörner unter der Kutte 
verſteckt.“ | j 

„Sagen Sie dem Herrn Baron,“ nahm Frau von 
Lilienfeld wieder das Wort — „die irdifche Gerechtigkeit 
hat uns Genugthuung gegeben, — und wir und das 
Geſetz find mit ihm verföhnt. Beſuche empfangen wir 
nur von unferen vertrauteften freunden, während der 
Abweſenheit meines Gemals, deſſen Heimkehr er abiwars 
ten möge, wenn er das Wort der Verföhnung aus feis 
nem Munde hören will. — Was Gie betrifft, Herr 
Finke — überlafje ih Ihrem Herrn zu entjcheiden, ob 
er Vertraute jeiner Feinde noch ferner in feinem Haufe 
dulden will oder nicht.“ 

Der Koch ſchlich fih wie ein begofjener Pudel aus 
dem Saale. | 

Eine halbe Stunde fpäter fuhr David, der treuejte 
und ergebenfte Diener der Familie Lilienfeld mit Extra- 
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poft nach Venedig, um den Chef des Haufes die War- 
nungen und Bitten feines bejorgten Liebenden Weibes 
dringend an’8 Herz zu legen. 

Es war am Freitage gegen Mittag, als der treue 
David mit diefer Sendung betraut wurde — alfo an 
demjelben Tage und faft zu derfelben Stunde, als jein 
Kollege Jean das Rendezvous mit dem Bettelmönd ha⸗ 
ben follte auf dem Markusplatze in Venedig. 


Sean Hatte auf dem genannten Plate feinen Mann 
bereit8 in’8 Auge gefaßt. Ein greifer, gebeugter Mönch 
mit langem, weißen Barte, ftand richtig an der britten 
Säule de8 Doms, und murmelte zum dritten Male 
feine Litanai vor fih Hin — und zwar mit fhwacer, 
faum bvernehmbarer Stimme bis auf die Schlußformel: 
„Ora, ora, pro nobis!“ die er mit lauter, fräftiger 
Bruftftimme fang. 

„Nehmt diefe Kleinigkeit und betet für das Heil 
aller armen Seelen im egefeuer, frommer Mann!“ 
fagte Jean, indem er dem Bettelmönh mit ein paar 
Münzen zugleich das Briefchen in die große und auf» 
fallend nervige Hand gleiten lief. | 

Nachdem der greife Mönh dem Wohlthäter der 
bratenden armen Seelen im Fegefeuer feinen Segen ges 
fpendet hatte, legte er feine Hand auf deffen Achſel und 
ingte im fanften Zone: „Uebe noch ein zweites. Wert, 
da8 dem Himmel mwohlgefällig fein wird, mein Sohn. 


Sieh, ih bin alt und ſchwach und bedarf der Stütze. — 
Haffner. Scholz und Neftroy. II. 19 
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Geleite mid bis zum Klofter meiner frommen Brüder, 
und Gotte8 Segen wird Dir dafür lohnen.“ 

Jean übte das gottgefälligei Werk mit faurem Ge- 
fiht, und ſchritt als Krüde des Möndes mit diefem 
über dem Marfusplag und!in eine der engen Gaſſen hinein. 

„Hier find wirßam Ziele, meinkSohn,* jagte der 
Mönd, indem er vor einem Kleinen, ſchmutzigen Ge⸗ 
bäude Halt machte und von feinem gefälligen Führer abließ. 

Im Innern des Haufes hörte man lärmende, ver- 
worrene Stimmen und Gläfer klirren — und auf dem 
äußern Thor war von plumper Hand und in grellen 
Tarben ein feifter, nadter Bachus gemalt. 

„Das ift ein fonderbares Klofter!* rief Jean be- 
frembet. 

„Es ift das Klofter, in welchen ich Prior bin, Ka- 
merad !* antwortete lachend an feiner Seite ein großer, 
kräftiger Burfche, mit Shwarzem krauſen Barte, großen 
funtelnden Augen und im Kittel zerlumpter Lazaroni — 
Er trug ein Bündel unter dem Arme und hielt einen 
offenen Brief in der Hand, den er foeben burdlaufen 
zu haben ſchien. 

Sean ftarrte den wilden Kumpan einige Sekunden 
mit großen Augen an — dann drehte er fih um feine 
eigene Are nah dem Bettelmönhd um — aber den 
frommen Bruder bat die Erde verjhlungen und als 
Erjag für ihn einen fehr profanen Bruder ausgefpieen. 

„Wo ift denn ber ehrwürdige Pater geblieben ?* 
frug verblüfft und ängftlid der Bediente. 
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„Der ehrwürdige Pater ift gegen Himmel gefah- 
ren,“ antwortete grinfend der Zerlumpte. „Er läßt Dir 
feinen Segen zurüd, und dem Manne, der Dich zu ihm 
gejendet, jagen, daß er fehr prompt und flink bedient 
werben foll, wie e8 fo eine exzellente Kundfchaft ver- 
dient. — Aber jett fomm’ mit mir, wenn Du ein bra- 
ver Kerl mit burftiger Kehle bift — wir wollen mit 
einander Klofterfuppe trinken.“ 

„Sch bedanke mich recht ſehr!“ fagte Sean, der fich 
in der Nähe diefes Kameraden nicht fehr behaglich 
fühlte, und lief davon, als ob die Gefpenfter des furdt- 
baren Rathes der Zehn im auf der Ferſe geweſen 
wären. Re, 8 

Der Zerlumpte blidte ihm lachend nad) und ging, 
mit der Maske des alten Bettelmöndhs unter dem Arm, 
in die Taverne. 

Während Jean's Rendezvous mit dem Bettelmönd, 
mit defjen Metamorphofe ſchloß, Hatte Herr von Lilien- 
feld die reizende Villa an fih gefauft und Tiſchler, 
Drechsler, Tapezierer, Maler, Bergolder u. f. w. enga- 
girt, um die erfte Etage in größter Eile auf das Ge⸗ 
ſchmackvollſte und Elegantefte deforiren zu lafjen. 

Auch Kunftgärtner waren mit dem fchleunigften Ar- 
rangement des Gartens und der Treibhänfer betraut — 
denn Frau von Lilienfeld wollte no vor dem Mai 
den italienifchen Himmel begrüßen, und der galante Herr 
Gemal gedachte ihr die erften Kinder des Frühlings auf 
venetianifhem Boden zu bieten. 

R 19* 
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Die Arbeiter wühlten wie bie emfigen Ameijen in 
der Erde herum, als Jean von feiner geheimen Mifjion 
zurüdfehrte und in den Garten trat. Er wunderte ſich 
nicht wenig. auch feinen gnädigen Herrn unter den Amei- 
fen herumfrabbeln zu jehen. 

„Wo ftedten wir denn jo lange, Monfteur Ican ?* 
frug guter Laune der Bankier. 

„Ich war in der großen, fchönen Kirche auf dem 
Markusplage, gnädiger Herr — und habe für das zeit: 
liche und ewige Wohlergehen meiner guten, gnädigen 
Herrſchaft ein paar Dugend Paternoſter gebetet,“ ant— 
wortete ſcheinheilig der Gefragte. 

„So haft Du wahrjheinlih in Deinem frommen 
Beruf die Nachfrage auf der Poſt vergejjen, die ich Dir 
aufgetragen babe?“ 

„D bitte, gnädiger Herr! Ich Habe noch nie Yhre 
Befehle vergeſſen. — Die Wiener Briefpoft trifft erjt 
heute gegen Abend ein.“ 

In diefem Augenblide hörte man ein gellendes Ge- 
ichrei hinter der Gartenmauer. 

„Um Himmelswillen, was ijt geſchehen ? rief der 
Banlier. | 

„Aus jener Gondel fheint Jemand in's Waffer ge- 
ftürzt zu fein,“ meldete ein Arbeiter, der die Gartenthür 
geöffnet Hatte. 

„Es ift ein junges Mädchen!“ rief ein Anderer. 
„Es Hat fih an's Ruder geflammert. Ein Gondolier 
zieht es an's Ufer.“ 
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„Da liegt es ganz regungslos. Das arme Ding 
Iheint mehr Waſſer gejchlucdt zu haben, als ih Wein 
in meinem ganzen eben.“ 

„Bringt die Verunglüdte in den Garten!“ befahl 
der Bankier. „Und Holt jo fchnell als möglid einen 
Arzt!“ 

Fünf bis ſechs Arbeiter entiprangen, und glei 
darauf trugen fie eine fünfzehn- bis jechzehnjährige Dirne 
in den Garten, — wickelten fie in warme Tücher und 
Kotzen — und rieben und bürjteten fie fo fleißig, daß 
jie jhon nach ein paar Minuten zu athmen anfing und 
die Augen aufjchlug. 

Es war ein Kleines, nettes Ding, das der ärmften 
Klaſſe des Volkes anzugehören jdhien. 

Che nod der Arzt erjchien, war es ſchon friſch und 
munter wieder auf den Beinen. Ä 

„Sit Dir wieder wohl, mein Kind?“ frug mit 
Theilnahme der Bantier. 

„Ad, mein Gott, ja— und e8 ift ein großes Glüd, 
für das ih dem Himmel ewig danken werde — denn 
was wäre aus meiner armen Mutter geworben, wenn 
fie ihre Ejther verloren hätte!" 

„Either? Du bift alfo eine Jüdin?“ 

„Ei freilich! Das müfjen Sie mir ja anjeh’n, gnä- 
diger Herr. Ich wäre ja micht gar fo blutarm, wenn ich 
feine Yüdin wäre. Meine Mutter ift die alte, blinde 
Rebelkka Löbele, für die ich feit drei Jahren um Almojen 
betteln muß bei unfern Leuten.“ 
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„Löbele?* rief der Bankier höchſt erftaunt. „Hat 
Deine Mutter Anverwandte in Deutjchland ?* 

„Ei ja wohl!“ antwortete die Dirne wichtig. „Meine 
Zante, Frau Sara Löbele, lebt noch und foll eine fehr 
reiche Trödlerin fein in Wien. Ach, wenn wir nur ein Bischen 
Reiſegeld zufammenbrädten, um fie zu beſuchen — fie 
würde ficher etwas thun für uns, und meine arme, blinde 
Mutter hier nicht in Noth und Elend verſchmachten Lafjen.“ 

Und die junge Dirne fing bitterlich zu weinen an, 
als fie diefe Worte ſprach. 

Der Bankier erinnerte fi, daß Frau Sara Löbele 
wirklich einmal eines Schwagers erwähnt hatte, der als 
junger Burfche in die weite Welt gewandert und ſeitdem 
ganz verſchollen war. 

„Wo wohnt den Deine Mutter, mein armes Kind ?* 
frug Herr von Lilienfeld, indem er mit Theilnahme die 
Hand der Dirne ergriffen. 

„Dort, jenfeits des Kanals, im Salvatorgäßchen,“ 
antwortete fie fchnell, indem fie ben lauernden Blid 
einer jungen Kate auf den Banlier richtete. 

„Willſt Du mich zu ihr führen ?* 

„Zu meiner armen Mutter? Ad, wir wohnen in 
einem gar zu Heinen elenden Kämmerchen, gnädiger Herr.“ 

„Es wird dennod groß genug fein, um einen Gaft 
aufzunehmen. Ih muß mit Frau Rebelfa Löbele ſprechen 
— ich kenne ihre Schwägerin — ber zu Liebe ih Euch 
nah Kräften zu unterftügen wünſche.“ 

„Ach, welch' ein Glück! welch’ ein Glück!“ frohlodte 
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die Dirne, indem fie mit kindiſcher Freude in die Hände 
Hotjchend, im Garten herumhüpfte. 

„Laß uns eilen, mein Rind!“ 

„DO, wir werden in ein paar Minuten an Ort 
und Stelle fein. Dort landet Nicolo wieder mit feiner 
Gondel. Der brave Burfche hat immer ein Plägchen für 
mid, obgleich er in feinem ganzen Leben noch Fein Fahr⸗ 
geld von mir gejehen hat!“ 

Die Dirne z0g den Bankier zum Garten hinaus — 
und bald faß fie mit ihm in der Gondel des braven 
Nicolo, der gejhäftig und eiligft vom Ufer ftieß. 

‚Beim Bart meines heiligen Schußpatrons — die 
Dirne ift eine durchtriebene Spigbübin, die vielleicht den 
gnädigen Herrn in irgend einen Hinterhalt lockt,“ jagte 
Einer der Arbeiter. 

„Dder zu einem Rendezvous,“ bemerkte ein Anderer. 
„Die jungen Weiber unferer alten Nobili bedienen fi 
oft fo verſchmitzter Dirnen.* 

„Wenn ich ein betreßter Faullenzer wäre, wie ber 
da,“ fuhr der Erftere wieder fort, indem er auf Jean 
deutete, „ſtände ich jet mit ein paar gut geladenen Pi- 
jtolen an der Geite meines Herrn in der Gondel, jtatt 
bier zu gaffen und zu maulaffen.“ 

Und Jean gaffte wirflid mit offenem Maule der 
Gondel nad. Es wurde ihm ein wenig unheimlich zu 
Muthe, denn e8 kam ihm fo vor, als ob der brave Gon⸗ 
delier Nicolo das braune wilde Geficht des verbächtigen 
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Kerls gehabt hätte, der vor der Taverne aus der Kutte 
des alten Bettelmönd’s gekrochen war. 

Die große Glode des Domes verfündete eine Stunde 
nach) der Andern — e8 wurde Abend — Naht und wieder 
Morgen — Mittag und Abend — eine Gondel nad 
der andern landete nächſt der Villabella, aber feine brachte 
den Herrn Bankier von Lilienfeld wieder zurüd. 

David, der treue Diener feines Haufes, fam mit 
der Warnung zu jpät! 

Er lief zur Sicherheitsbehörde — dieje fette alle 
ihre Häjcher in Bewegung — man fudte in allen Win- 
feln des Salvatorgäßchens — aber von einer blinden 
Jüdin, Namens Rebekka Löbele, nirgends eine Spur. 

Jean, der feinen Herrn aufrichtig liebte, beichtete 
endlih auch fein Abenteuer — aber weder an der drit- 
ten Säule des Doms war der betende Bettelmönd — 
noch in der Taverne mit dem Bachusſchilde der zer» 
lumpte Lazaroni zu finden. | 

Während dieſe Ereignijje in Venedig vor ſich gingen, 
hatte in Wien der Herr Baron von Henfelburg wie ein 
Chamäleon feine Farbe gewechſelt. 

Er fpielte in der That den reuigen und befehrten 
Sünder — und Herr Finke planderte im Hotel Lilienfeld 
von gar nichts Anderem mehr, als von der Buße des 
Herrn Barons, ber jest ſchon für alle Armen und Leiden- 
den ein wahrhaft barmberziger Bruder geworden war. 

Der ſchlaue Roh fagte e8 dem Jäger, der Jäger 
dem Kammerdiener, der Kammerdiener der Kammer: 
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jungfer — und vatürlid ließ auch die Kammerjungfer 
im Boudoir ihrer jungen Gebieterin hin und wieder ein 
Wörtchen davon fallen. 

Frau Sara Löbele vergaß zwar noch immer nicht, 
mit dem Kopfe zu wadeln und „Faule Fiſche! Faule 
Fiſche!“ zu rufen — aber fie rief nit mehr fo grell 
und jehneidend und wadelte nicht mehr gar fo erbittert 
wie früher. 

Frau von Lilienfeld war faft ganz und gar von 
ihrem Argwohn genefen. 

Wenn man ihr erzählte, wie der Herr Baron eine 
arme Bürgerfamilie aus den Händen der Wucherer ge- 
rettet — wie er tagtäglich in den Hütten der Armen und 
Unglüdlicden zu finden ſei — wie er Kranfe verpflegte, 
Hojpitäler befchenkte und feinen Bettler unbeſchenkt von 
jeiner Thüre ließ — da dadte die Jüdin mit den Chri- 
jten: „Vergib uns unjere Schuld, wie auch wir vergeben 
unjern Schuldigern!* 

Die Heuchelei ift eine Schlange, die ſelbſt durd 
geſchloſſene Thüren dringt! 

So geihah e8 denn, daß Frau Sara Löbele und 
Frau von Lilienfeld nicht zu fehr entrüftet waren — ale 
eines Morgens plöglih und ohne angemeldet zu werden, 
Herr Baron von Henkelburg ſchüchtern und demüthig in 
den Salon trat. 

„Wie mein Herr, Sie haben alfo dennoch den Muth, 
vor uns zu erjcheinen!* rief die junge Dame indem fie 
fih auf's Höchfte erftaunt ans ihrem Fauteuil erhob. 
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Nicht minder erftaunt und befremdet war Frau Sara 
Löbele — die, mit dem Kopfe wadelnd, ihre Brille pußte, 
um den barmberzigen Bruder recht Har in's Auge faſſen 
zu können. 

„Kein hartes Wort in der Sceideftunde, gnädige 
Frau!“ fagte der Baron bittend und mit ſchwankender 
Stimme. „Betradten fie mid als einen Sterbenden, 
der mit Gott und Menſchen verföhnt fein will, um ru⸗ 
big die Augen ſchließen zu können.“ 

„Daß Sie mid verfolgten, verleumdeten und mir 
brei Jahre meiner Jugend raubten, habe ich Ihnen jchon 
vor den Schranken des irdiſchen Strafgerichte® verziehen, 
mein Herr,“ erwiederte die junge Dame mit bewegter 
Stimme — „aber baß fie meinen Gemal der Feigheit, 
ber Hinterlift und des verſuchten Meuchelmordes bejchul- 
digten und anflagten — da8 — das kann ich Ihnen erft 
vor den Schranken des ewigen Gerichts verzeihen.“ 

„Nein, nein — ih kann Sie nit verlaffen, fo 
lange nicht alle Leiden, die ih Ihnen zugefügt, aus 
Shrem Gedächtniſſe getilgt find. — Ich leugne es nicht, 
ih Habe mich ſchwer vergangen gegen meinen Sugend- 
freund, und das Theuerfte, was er auf Erden befaß. — | 
Aber e8 war doch nur meine Liebe — meine unglüd» | 
felige Leidenſchaft, die mich zu jenen Fehltritten verleitete | 
— und für Verbreden aus Liebe kann fein Frauenherz 
ein unbarmberziger Richter fein. 


Der Tartüffe fpielte feine Rolle mit folder Wahr 
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beit, daß aus jeinen Augen fogar ein paar Thränchen über 
die filberne Naſe binunterroliten. 

Frau don Lilienfeld blickte auf ihre Mutter — aber 
diefe wackelte wieder ziemlich ftarf mit dem Kopfe — 
und das war ein umntrügliches Zeichen, daß fie noch im- 
mer faule Fiſche roch. 

„Önädige Frau —“ fuhr der Baron mit mellern- 
der Fitelftimme fort — „diefe Begegnung ift wahrfchein- 
lich unfere legte im Leben — denken Sie, ein Pilger fteht 
vor Ihnen, der feine Reife in die Ewigkeit antritt — er 
bettelt um ein einziges Wörtchen der Verföhnung — er 
fol fein Pilgerftab auf diefer frommen Wallfahrt fein!“ 

„Wohlan, mein Herr* — antwortete Frau von 
Lilienfeld milde — „unfer Glaube Hat uns einen DVer- 
föhnungstag zugewiefen — ih will ihn ausnahmsweiſe 
heute feiern. Alles jei vergeben und vergefjen an dieſem 
Zage, fprah unfer Prophet — der Segen des Herrn 
geleite Sie!“ 

Die fhöne Jüdin reichte dem Tartüffe ihre Keine 
zarte Hand, die diefer mit Entzüden an feine brennen- 
den Lippen brüdte. — In dieſem Augenblide hörte man 
laute Stimmen in der Vorhalle, und gleich darauf trat, 
begleitet von der beftürzten Dienerfhaft des Hauſes — 
der treue David in den Salon. 

Bebend und entjett ftarrte Frau von Lilienfeld auf 
das bleihe Antlit ihres alten Dieners. 

„Mein Heltor, mein Heltor!* ftammelte fie er- 
bleichend. 


300 


„Sprich, ſprich, David!“ rief Frau Sara Löbele, 
„Unjere Herzen werden nicht brechen, denn der gewaltige 
Gott Hat fie in der Schule des Unglücks geftählt.“ 

„Der gnädige Herr Hat vor acht Tagen die Billa 
verlaſſen, um Unglückliche zu unterftügen — und ift nicht 
wieder heimgekehrt,“ fagte der treue Diener ernft und 
traurig. „Wir haben jeden Winkel Venedigs durchſuchen 
lajjen, aber bis jegt noch feine Spur vor unferm armen 
Herrn gefunden.“ 

„Gerechter Gott, erbarme Dich meiner!“ 

„Dan fürdtet —* fuhr der Diener zögernd fort. 

‚Was — was fürdtet man?“ 

„Man fürchtet, er jei ermordet worden und habe 
auf Meeresgrund fein Grab gefunden.“ 

Mit einem herzergreifenden Schmerzensfchrei ſank 
Frau von Lilienfeld bewußtlos in die Arme ihrer Mutter. 

Aller Augen Ihwammen in Thränen — nur die 
Augen des Mannes mit der filbernen Naſe glänzten in 
jatanifhem Triumph. 


Ende des zweiten Bandes. 


⸗ — — ⸗ 


Drud von Heinrich Spitzer. 


Sıhalt. 


Erſtes Capitel. Vorpoſtengefecht te 
Zweites Capitel. Eaftelli, die Komiler und der Budel . .. 14 
Drittes Capitel. Mutterfluh und Kindesliebe. . . 2. ...%89 
Diertes Capitel. Wilhelm Kunft und die Kammerjungfer . . 46 
Fünftes Capitel. Direktor Carl und feine Dichter . » » . 58 
Sechſtes Kapitel. Die Kate in der Falle . x»... .. a 
Siebeutes Eapitel. Bor und nad der Theaterprobe .„ . . 84 
Achtes Capitel. Die Hochzeit der Jungfrau von Orleans . 100 
Neuntes Capitel. Lumpactvagabundus . . . > 
Zehntes Capitel. Kaifer Franz und Wenzel Shot; . . . „122 
Eilftes Kapitel. Der Tod eines armen Sänger. . » . 135 
Zwölftes Eapitel. Ein fehr verdrießliher Vater. . . . . 149 
Dreizehntes Kapitel, Eine Feine Kabale nnd eine traurige 
Begegnung . . - ar er 
Bierzehntes Kapitel. Im Salon Senfelburg u rar ar DOE 
Fünfzehntes Capitel. Ein Sieg und ein Triumph . . » . 206 
Sechzehntes Eapitel. Der alte Hufar und der Komilr . . 222 
Siebenzehntes Capitel. Und Roß und Reiter ſah man niemals 
wieder . . .» u 
Achtzehntes Eapitel. Die Familie Steampfer re 0660 
Neuzehntes Kapitel. Ein paar Köche . . ee 263 
Zwanzigſtes Eapitel. Ein Sprung nad) Venedig . N 


Digitized by Gopgle 


- 


Digitized by Google 


Sof; und Neſtroy. 


Roman 


aus dem Künftlerleben 


Karl Saffner 


Dritter Baud, 





—— 


Wien. 
Herm. Markgraf. 
1866. 


Drud von Heinrih Spiger in Wien. 


Frau 


Maria Weiler, 


der treneften Freundin Heftroy's, 


der Berfaller. 








Mi meiner Feder in der Hand 
Dacht ich der alten Zeiten, 

Als ich zu lachen noch verftand 
Und Schnaden mic erfreuten. 
Da ließ ich fanft zurücd mich ziehn 
Auf der Gedanfen Schwingen, | 
Um fo ein Stüdchen altes Wien 
Schnell zu Papier zu bringen. 


Ich Hab’ den Kirchhof gar fo lieb 
Und fag’ es unverholen, 

Ich bin ein alter Leichendieb, 
Der mauches Grab beftohlen. 
Und fo geſchehe was geſchah, 
Mag man’s auch ſcharf bewiteln, 
IH muß jegt Scholz und Neftroy 
Auch aus den Gräbern kiteln, 


Schon war die Geifterftunde nah’ 

Als ich an’s Werf mid machte, — 

Da ward’s lebendig hier und ba, 

Es raffelte und krachte. — 

Du lieber Gott, e8 wurde mir 

So grufelich und dufter, — 

Gefpenftig ftand diht an der Thür 
Hanns Neftroy ale Schufter. 


„Weh!“ rief er dumpf, „Was treibft denn Du? 
Sticht allweil Di der Haber? 

Hat denn Fein Menſch vor Dir mehr Ruh', 

Du ſchwarzer Leichengraber? 

Faſt möcht’ ich Dir, Du Teuxelsbrut, 

Den ganzen Spaß vereiteln! 

Und erft der Scholz! der fpringt vor Wuth 
Und fchreit, ich fol Dich beuteln!“ 


„Direktor Carl hat hundert Stift 

So did wie junge Eichen, 

Und will noch dort vor Gall nnd Gift 
AU’ Deine Stüde ftreichen, 

Dann foll ein Sekretär fie Dir 
Berrudt zufanımenftoppeln, 

Und endlih Herr M. ©. Saphir 

Bon A. bis 3. vermoppeln!‘ 


„Doc ich will gnädig fein mit Dir — 
Wir war’n ja einft ECollegen, — 

Willſt fchreiben was von Scholz; und mir 
So ſchreib Halt meinetwegen! 

Red’ frifh von Deiner Leber weg 

Wie Dir der Schnabel g'wachſen, 

Nur fei nicht wieder gar zu fed 

Und mad’ mir feine Faren!“ 


„Die Freiheit ift ein fchönes Weib, 
Doch hat fie ihre Mucken, 

Und läßt zu ihrem Zeitvertreib 

Gern Alferftaub Euch jchlucen. 

Ihr jollt nicht immer Zeter jchrein, 
Auch hier und da verfiummen, — 
Seid Ihr fo frei zu frei zu fein, 
Läßt Euch die Freiheit brummen!“ 


„Drum zeichne feinen Dummerian 
Zu treu in feiner Blöße, 

Begrüße jeden Pavian 

Als Künftler erfter Größe, 

Und jpöttle über Gimpel nicht 

Und alte, eitfe Geden, 

Sonft kommt das ruſſiſche Gericht 
Mit einem tüchtigen Steden!“ 


„Sch weiß, das in der Wüſte ich 
Ein Pred’ger bin gewefen, 

So mandem Bruder Jämmerlich 
Wirſt Du den Text nod) Tefen. 
Du Didfopf Du, Du Böfewidt, 
Das ift fo Deine Weife, 

Sogar das Alter ſchonſt Du nicht, 
Die edlen, biedern Greife!“ 


„Doch wollt die Suppen broden Ihr, 

So laßt fie Euch auch ſchmecken! 

Nur Eines, Didkopf, rath' ich Dir, 

Nicht mein Marie zuneden! 

Der Freundin, die mir Gott gefandt, 
Dan ih die ſchönſten Stunden, 

Und wenn die Welt mir Kränze wand, 
So hat fie mitgewunden!” 


„Merts Dir, es hat — wenn Du fie kränkſt — 
Dein letztes Stünderl g’fchlagen! 

Ich komme wieder, ch’ Du’s denkt 

Und dreh’ Dir — frr — den Kragen! 

Du, daß Dur mir zuviel nicht trauft, 

Es könnt Dich ſehr verdrüßen, 

Und wenn Du edle Greife fchanft, 

So fag’ — id) laß’ fie grüßen!" 


Er mitterte die Morgenluft 

Und flog zum blauen Haufe, 

— Ich wittere den Aljerduft 
Und eine ftille Klaufe. 

Doch fing’ ich, was ich fingen faun, 
Der Himmel mag’s vergeben, 

Und jauchze froh wie Don Juan: 
Hoc foll die Freiheit Teben! 


Erfies Gapitel 
Hanni Eller. 


Wenn wir uns hin und wieder von den Brettern, 
die die Welt bedeuten, entfernt haben, um ung in 
dem großen Komöbdienhaufe, das die Welt ift, ein wenig 
umzujehen — jo mögen meine freundlichen Leſer beden- 
fen, daß ich ihnen einen Roman und feine Biographie 
verſprochen habe. 

Das Leben meiner beiden Helden liegt jedoch wie 
ein aufgefchlagenes Bud vor unjern Zeitgenofjen, und 
war fo arm an Abenteuer und außergewöhnliden Er- 
eignifjen, daß ich vor meinem Muth den Hut ziehe, fo 
oft mir das Wörthen „Roman“ an ber Stirne meiner 
Erzählung in's Auge fällt. 

Mit alltägliher Wolle allein war mir daher nicht 
gedient — ich war gezwungen, aud ein Wenig Seide 
aus dem TFlügelfleide der Fantafie zu zupfen, um einen 
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romantiihen Faden durch meine Erzählung zu fpinnen — 
das ift eine poetifche Licenz, die meine freundlichen Lefer 
mir in diefer Miffion nicht beftreiten können und werben. 

Auch die Familie Lilienfeld iſt ein romantifcher Fa— 
den aus Seide und Wolle gefponnen, der erft am Grabe 
Neſtroy's brechen wird. 

Da aber diefer Faden dennoch nicht unfer Gängel- 
band ift, werden wir uns nur noch einige Tage mit dem 
nächſten Schickſal der Familie Lilienfeld befhäftigen, und 
die dann auf unbeftimmte Zeit aus den Augen verlieren, 
denn wir haben unjer gemüthlich patriotifches Liedchen 
„Nur langfam voran!“ ausgefungen, und uns bereits 
die Siebenmeilenftiefel putzen laſſen. 

Vorwärts! Vorwärts! heißt die Parole. 

Wir haben noch achtundzwanzig Jahre zu durchwan⸗ 
dern, bis wir vom Direktor Carl zum Direktor Stram> 
pfer, und vom Direktor Marinelli zum Direktor Treu— 
mann fommen! 

Wir Haben noch adtundzwanzig Jahre zu durch— 
wandern, bis wir von den Komikern Scholz und Neftroy 
zu den Komikern Ajcher und Matras kommen! 

Wir haben noch achtundzwanzig Jahre zu durchwan⸗ 
bern, bi8 wir von dem Kritifer Kanne, zu den Kritikern 
Naske, Ullmayer und Oppenheim kommen ! 

Wir haben noch achtundzwanzig Jahre zu durchwan— 
dern, bi8 wir von den Dichtern Raimund und Neftroy 
zu den Dichtern Krauthappel und Kukuruz kommen ! 
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Wir haben noch adhtundzwanzig Jahre zu durchwan— 
dern, bi8 wir vom Märchen „Alpenkönig“ zur Poffe 
„Bifolennazi* kommen! 

Wir haben noch adhtundzwanzig Jahre zu durch— 
wandern, bi8 wir von der Bruft der Heitern Vollsmuſe 
zum Sitzfleiſch eines Stralauer Fijchweibes fommen ! 

O, e8 ift ein weiter Weg vom Gerud bis zum 
Geftant! 

Nahdem ih mit diefen harmloſen Worten meine 
Miffion und Reiferoute angedeutet, lege ich den Faden 
meiner Erzählung wieder auf die Spindel. 

Frau don Lilienfeld war, wie wir wiffen, eine Jü— 
din, und eine der Lebensregeln ihres Volkes ift: weder 
im Glück noch Unglüd den Kopf zu verlieren. 

Kaum wieder zum Bewußtſein gelangt, fuhr fie zu 
ihrem wadern Redtsfreunde, fette ihn don dem räthjel- 
haften VBerfhwinden ihres Gemals in Kenntniß und 
theilte ihm zugleich ihre Verdachtsgründe mit. 

Doktor Mühlfeld ließ fchleunigft eine Unterfuhung 
gegen den intriguirenden Koch einleiten, veranlaßte die 
jtrengfte Unterfuhung des Hotels Henfelburg, und bes 
gleitete perfönli die junge Dame auf den Schauplatz 
des traurigen Ereigniſſes. 

Auch unſern Helden war das Ereigniß nicht fremd 
geblieben — und eine Stunde nach der Abreiſe ihrer 
ſchönen jungen Freundin, nahmen ſie den unglückſeligen 
Briefträger in ein ſtrenges Verhör, der heulend und 
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zähneklappernd ſich als den größten Einfaltspinel auf 
Gottes großer weiter Erde anerkannte. 

„Ihre Selbiterfenntniß ehrt Sie, mein lieber Jean,“ 
nahm Nejtroy das Wort — „aber meines Erachtens 
wären Sie ein bedeutend kleinerer Einfaltspinjel, went 
Sie einjehen wollten, dab Sie gegenwärtig in Wien fehr 
überflüffig und in Venedig fehr nothwendig geworden 
find. IH an Ihrer Stelle würde den ganzen Tag in den 
Lagunen herumſchwimmen, bis ich den Banditen in der 
Möncskutte aufgefiicht hätte.‘ 

„Barum bat Sie denn die gnädige Frau nicht mit- 
genommen?‘ frug Scholz. 

„Ach, fie befürchtet, daß ich abermal® Dummpheiten 
mache!” heulte Iean. 

„Oho — die gnäbdige Frau fennt Did Spiegelberg 
— aber fie bat nicht daran gedaht, daß Spiegelberg 
der einzige ift, der den Spigbuben kennt. — Sie find 
jest ein fehr nothwendiges Uebel in der poetiichen Stadt 
der Dogen und Malaroni.“ 

„Sch werde mir einen neuen Pas bejorgen.* 

„Wenn Sie fih nur auch einen neuen Kopf bejor- 
gen Fönnten —“ bemerkte Scholz — „aber halt! Der 
Kopf iſt gefunden: Ich habe eine Idee :‘‘ 

„Heraus damit, Wenzel!’ 

„Geſchwinde in’8 Hotel zum goldenen Lamm.‘ 

„Frühſtücken?“ 
„Auch — aber eh’ wir frühſtücken, machen wir un: 
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ſerer berühmten Landsmännin Fanni Elsler eine Bifite. 
Sie Logirt im erften Stod Nr. 4.“ 

„Soll fie Dir vielleiht in Deinem Benefic tanzen ?* 

„Wäre gar nicht übel — aber leider hält fie ſich 
nur adhtundvierzig Stunden in Wien auf. Heute Nacht 
noch fährt fie nach Venedig. — Sie hat mit Zanaretti 
auf zwölf Gaſtrollen contrahirt.” 

„Das weiß ih, aber ich begreif’ nicht —“ 

„Wir wollen fie in's Vertrauen ziehen — fie mit 
dem Schidjal der Familie Lilienfeld befannt mahen, und 
ihr den unglüdjeligen Briefträger als Bedienten em- 
pfehlen, verfteht fich nur für die Dauer ihres Gaſtſpiels 
in Venedig. Sie ift ein feelengutes Mädel, und wird 
uns gewiß gern gefällig fein.“ 

„Da Hat eine blinde Henye ein Korn gefunden, 
denn der Gedanke iſt nicht jo übel, Wenzel. Fanni Elsler 
war oft in Venedig — ift befannt in allen Paläften und 
ein Liebling aller Venetianer. Ihr Rath wird für Herrn 
Sean der befte Cicerone fein.“ 

Eine Halbe Stunde fpäter traten Scholz und Ne— 
jtroy in das Zimmer der berühmten Tänzerin. — Sean 
wurde angewiefen, einftweilen als Thürhüter Dienfte zu 
leiſten. | 

Fanni Elsler, die jopiale, gemüthliche und liebens» 
würdige Wienerin flog den beiden Komilern an die Hälfe, 
und füßte fie fo ungenirt, al8 ob fie noch die Keine Co> 
fombine in Horfchel’8 Kinderballet gewejen wäre. 

„Willkommen, taufendmal willfommen, Ihr Tauſend⸗ 

[3 
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x fappermenter!* rief fie mit dem alten echten Wiener 
Humor. „Wenn ih Samftag in Venedig nit „hüpfen“ 
fann, jeid’8 Ihr ſchuld — denn ich habe mic gejtern in 
meiner Log’ halb todt geladht über Euch!“ 

„Haben’8 denn den „Lumpazi“ geftern zum erften 
Mal gefehen?* 

„Zum erften Mal? Warum nit gar! So weit find 
wir in der Kultur nicht zurücdgeblieben, meine Herren. 
Ueberall, wo ich auf dem XTheaterzettel „Lumpazi“ gele 
jen hab, hab ich dabei fein müjjen, weil man fi) bas 
pubdelnärrifhe Ding nicht genug anſchau'n kann. — Das 
ijt einmal wieder ein echtes kerniges Volksſtück, aber lei» 
der fpielen nicht überall ein Scholz; und ein Nejtroy 
dabei.“ 

„Mein Schönes Fräulein, wir find nit da, um uns 
von Ihrem zuderfüßen „Goſcherl“ Komplimente maden 
zu laſſen.“ 

„Sondern erjheinen in aller Demuth als Bittfteller 
bei Ihnen.’ 

„Was wollt's denn? Soll ich vielleicht in einem 
Benefic für die Armen oder einen fchuldbeladenen Col- 
legen tanzen ? Recht gern — ih bin immer dabei, wenn 
ih ein gutes Werk befördern fann. Aber morgen müßt’s 
fein, Kinder! Ich Hab zwar heut Nacht ſchon abfahren 
wollen — aber auf einen Tag fommt e8 mir nicht an, 
wenn ich mir eine Stufe in den Himmel bauen Tann.“ 

„Sie brauchen feine Stufen mehr — bie Treppe 
it ſchon fertig. Wir benöthigen diesmal nicht ihrer nied- 
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lichen Füßchen — fondern nur Ihres Kopfes und 
Ihres Herzens, reizende Silphide.“ 

„Shut mir leid, da kann ich nicht dienen. Einen 
Kopf Hab’ ich nie gehabt, und mein Herz ift in den 
Bombardements unzähliger Beftürmungen verloren ge- 
gangen.. — Aber Scherz bei Seite, was kann ich thun 
für Euch?“ 

Neftroy fette jegt in aller Kürze die Tänzerin von 
dem Schickſale der Familie Lilienfeld, und dem räthjel- 
haften Verſchwinden des Bankiers in Kenntniß. 

„And vor adht Tagen foll der Bankier Hektor von 
Lilienfeld verſchwunden fein ? frug die Tänzerin erftaunt, 
nahdem der Komiker die Mittheilung mit feinem An— 
liegen geſchloſſen Hatte. 

„Heute vor acht Tagen,‘ antwortete der Gefragte. 

„Unmöglich!“ 

„Unmöglich? Warum unmöglich?“ riefen unſere 
Helden. 

„Weil ich es Schwarz auf Weiß habe,“ ſagte die 
Tänzerin, indem ſie ihre Brieftaſche öffnete. 

„Meine früheren Gaſtſpiele in Italien haben mir 
ſechſtauſend Dukaten eingetragen, die ih im Bankhauſe 
Beranotti in Venedig deponirte. Beranotti hat ſich von 
jeinen Gefchäften zurüdgezogen, und mir in Folge deijen 
geftern einen Wechjel auf fehstaujend Dufaten zuge- 
fandt. — Diefer Wechfel ift aber erft drei Tage alt 
und von dem Bankier Hektor von Lilienfeld ausgejtellt. 
— lleberzeugen Sie fi jelbjt.‘ 
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„Was hat das zu bedeuten?” riefen die Komiler 
höchſt erftaunt, nachdem fie einen Blick auf das Papier 
geworfen. 

„Run das bedeutet, daß der Unfihtbare wieder 
fihtbar geworben ift.“ 

„Wenn das der Fall wäre, müßte es ja der alte 
David willen, denn er ift erft heute mit der Hiob8poft 
aus Venedig eingetroffen.‘ | 

„Vielleicht hat der Menſch fih unterwegs aufge- 
halten ?' 

„Auch nicht — er ijt mit Ertrapoft gefahren.‘ 

„Run fo werde ih mit Ihrem unvorfidhtigen Herrn 
Sean das Räthſel zu löſen ſuchen. — Wenigftens haben 
wir die Meberzeugung, daß Herr von Lilienfeld noch lebt, 
denn die Ermordeten fünnen feinen Wechſel ausjtellen.‘ 

„Präſentiren Sie den Wedel feiner Gemalin, fo- 
bald Sie in Benedig eintreffen. Nie wird ein Wechſel 
mit ſolchem Entzüden gezahlt werden, als dieſer.“ 

„Wahrſcheinlich ift der Herr Bankier in die Hände 
venetianifcher Banditen gefallen, die ihn eine Zeit lang 
gefangen halten werden, um eine gewifje Summe Geldes 
zu erprejjen. Bon dergleihen Spitbübereien. hört man 
jegt oft in dem einft jo berühmten republifanijchen 
Paradieje.” 

In dieſem Augenblide trat der Garçon in das 
Pafjagierzimmer, und überreichte der Tänzerin eine zier- 
lie Einladungsfarte zu einem Hausballe, den Herr 
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Direktor Carl für heute Abend in ſeiner Wohnung ange— 
kündigt hatte. 

„Ein Hausball Direktor Carls! Da muß ich dabei 
ſein, und wenn es auch nur auf ein halbes Stündchen 
wäre!“ rief freudig Fanni Elsler. „Sagen Sie dem 
Herrn Direktor, daß ich für ſeine Aufmerkſamkeit 
Ihönftens danfe, und mich ihm zur Eröffnung bes 
Balles zur Verfügung ftellen werde. Bis zwölf Uhr 
muß id mit Jedem von Euch ein paar feihe Walzer 
getanzt haben,“ fuhr fie an die Komiker gewendet fort. 
„Sch Hab ja Zeit genug, mid im Boftwagen auszu» 
ſchlafen, bis ich zu den Heiligen Hallen des Theater Fenice 
komme.“ | 

Die Tänzerin wiederholte ihre VBerfiherungen, Alles 
aufzubieten in Venedig, um dem entführten Wiener 
Bankier auf die Spur zu fommen — ließ fih Monfteur 
Sean vorftellen, und fehied von unferen Helden, indem 
fie ihnen ein fröhliches Wiederfehen im Ball-Salon 
nachrief. 

Direktor Carl wollte eben das Direltionszimmer ver: 
laſſen, um perſönlich feine Arangements in diefem Ealon 
zu treffen, als der befannte Hamburger Schriftjteller 
Dr. Wollheim gemeldet wurde. 

„Ah — gratulire — gratulire Herr Doktor Woll: 
heim!“ rief Earl dem Dichter entgegen, „Ihr militärifches 
Schauspiel „Andre* hat vorgeftern außerordentlich ge- 
fallen. Morgen ift die erfte Wiederholung, und dieſer 


werden noch zwei Andere folgen im Laufe diefer Woche. 
Haffner. Scholz und Neftroy, II. 2 
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„Wir hätten ficher noch ein günftigeres Reſultat er— 
zielt, wenn die Cenſurbehörde den Titel „Andreas Maſſena“ 
geduldet hätte,“ antwortete Wollheim. „Indeſſen habe ich 
nod immer Urjache. zufrieden zu fein, daß Ihr Vertrauen 
auf mein Bühnenwerf Sie nicht getäufcht hat.“ 

„O, ich habe ja gleich gejagt — e8 ift ein meifterhafter 
Bau — eine claffiiche Diktion! — Schreiben Sie nur bald 
wieder was Neues, Herr Doktor. Die Bahn zur Unfterb» 
lichfeit haben Sie fich bereits gebrochen.“ 

„Mein befcheidenes Talent gehört Ihrem Wirkungs- 
freife, Herr Direktor.“ 

„Und Sie werden mich nicht undankbar finden. DO, 
ih weiß Talente zu würdigen und zu lohnen. Belieben 
fie fich gefälligft, einen Drei-Kreuzer-Stempel zu löjen, 
um Ihr Honorar zu quittiren. Ich habe es ſchon gejtern 
angewieſen.“ 

„Einen Drei-Kreuzer-Stempel?“ frug Doktor 
Wollheim mit ellenlangem Geſicht. 

„Ja wohl. Es iſt der Stempel für Beträge bis 
zwanzig Gulden.“ 

„Zwanzig Gulden?!!“ 

„Das Honorar, das ich für jede Novität, die den 
ganzen Abend füllt, zu zahlen pflege.“ 

„Und für zwanzig Gulden ſoll ich ein großes 
Bühnenwerk mit meiſterhaftem Bau und claſſiſcher Diktion 
liefern, wie Sie mir zu ſchmeicheln beliebten ?* 
zwanzig Gulden find denn doch 





ein Honorar —* 
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„Auf das ich Verzicht leiſte. Lieber Schreibe ich ganz 
umjonft, als für fold ein Bettel-Honorar !* 

Dr. Wolleim lief ganz erboßt und sans adieu 
davon. 

Aber zehn Minuten fpäter kam er mit einer gejtempel- 
ten Quittung zurüd, um fi dennoch das Bettelhonorar 
zu erheben. 

„Es thut mir leid, Herr Doktor —“ fagte der Eaffier 
Held — „das Honorar war angewiefen — aber vor einigen 
Minuten hat mir der Herr Direktor die Anweifung wieder 
abfordern lafjen, und zwar mit dem Bemerfen, daß er fi 
mit Ihnen bereits verglichen habe.“ 

„Mit mir verglichen?“ frug Dr. Wollheim ganz 
verblüfft. | 

„3a wohl, mein genialer Herr Doftor,* fagte Carl, 
der aus feinem Zimmer trat. „Wenigftens fchmeichle ich 
mir, daß wir uns zur gegenfeitigen Zufriedenheit mit ein- 
ander ausgeglichen haben.“ 

„Ausgeglichen ? Wie ſoll ich das verftehen? Siehaben 
mir nur ein Bettelhonorar von zwanzig Gulden angewiefen, 
und ſelbſt die Hab’ ich noch nicht erhoben?“ 

„Zwanzig Öulden? Ei, wofür haben Sie denn zwanzig 
Gulden zu erheben ?“ 

„Run, für meinen „Andre.“ Sie haben mir ja das 
Honorar angewiefen, wie ih aus Ihrem eigenen Munde 
hörte.“ 

„Sa wohl Habe ih das, mein lieber Herr Doktor. 
Aber Sie haben ja darauf Verzicht geleiftet und 
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ausbrüdlic erklärt, dag Sie Ihr Schaufpiel lieber um- 
fonft gejhrieben Haben wollen. Wenn Sie fih nidt 
erinnern fönnen, ftelle ich Ihnen meinen Sefretär und 
meinen Rammerdiener al8 Zeugen.“ 


„Und Sie nehmen mid beim Wort und zahlen mir 
gar nichts?“ 

„sh achte das Wort eines genialen Mannes zu 
hoch, um es nicht nad feiner vollen Bedeutung zu wür- 
digen.“ 

„Muß ich etwa auch auf einen Stempelbogen über 
die Komplimente quittiren, mit denen Sie mich hono- 
riren ?“ 

„Hehehehel Mir fcheint, Sie find aud auf dem 
Felde der Ironie zu Haufe. — Ih bitte Sie, Herr 
Doktor, mid recht bald mit einem fatyrifchen Zeitbild 
aus Ihrer gediegenen Feder zu überrafchen.“ 

„Und id) bitte Sie, mein Schaufpitl „Andre“ aus 
Ihrem Repertorium zu ftreihen, denn ich protejtire gegen 
die fernere Aufführung, Herr Direktor.“ 

„Sie greifen mir in's Herz — aber id) opfere ohne 
Bedenken das Intereffe meines Inftitutes, um Ihnen 
gefällig zu jein. Herr Franz, Statt des Schauſpiels 
„Andre* werden morgen „die Räuber“ angekündigt. Ich 
erlaube mir, Sie zu diefer Vorſtellung höflichſt einzu> 
laden, Herr Doftor.* 

„sh danke ergebenft! Ich verſpreche mir nicht viel 
von Ihrem Räuber — denn Ihr Franz ift jchlecht, 
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aber der Carl nod viel taufendmal ſchlechter. Gehor- 
famer Diener, Herr Direktor.“ 


Doktor Wollheim entfernte fid. 


Carl blidte ſchmunzelnd feinen Franz — und 
Franz blidte Shmunzelnd feinen Carl an. 


„Der Witz würde meinem Publikum viel Spaß 
machen,“ jagte der Lebtere, indem er in feinen Salon 
trat. „Sch werde ihn Neftroy für feine nächte Poſſe 
empfehlen.“ 

Direktor Carl, der als Arangeur aller Feſtlich— 
feiten feinen ebenbürtigen Nivalen Hatte, wußte auch im 
engen Kreiſe und Hausgenoffen diefen Ruf zu recht— 
fertigen. 

Er jelbft placirte die Möbel, — deckte die Tafel — 
ordnete die Couverts mit ihren goldenen Bejteden, 
rangirte die glänzenden Kriſtallflaſchen mit farbigen 
Liqueuren und die filbernen Schüffeln mit den feltenjten 
Delicateffen in malerifher Ordnung auf den eleganten 
Stellagen rings umher. 

In diefer Beichäftigung überrafhte ihn Clemens, 
der rühmlichſt bekannte erfte Violinfpieler des Theaters 
an der Wien, 

„Ah — Herr Clemens! Sie wünſchen?“ rief Carl, 
indem er fi) anſchickte, eine Silbertaffe vom Plate zu 
rüden und in eine Ede zu ſchieben. 

„Ich bitte um Erlaubniß, Herr Direktor, heute auf 

ihrem Hausballe die erſte Violine ſpielen zu dürfen. 
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„O, mit Vergnügen! Sie ſind ja außerordentlich 
liebenswürdig, Herr Clemens.“ 

„Auch habe ich ein brillantes Conzertſtück compon irt, 
das ich in der Raſtſtunde vorzutragen wünſche.“ 

„Ah, köſtlich! das iſt eine Aufmerkſamkeit, die ich 
Ihnen nie vergeſſen werde, mein lieber Herr Clemens.“ 

Der Virtuoſe hörte ſchon die Dukaten klimpern, 
mit denen ihn der Herr Direktor am nächſten Morgen 
überrafhen würde. — Nun, eine Veberrafhung jtand 
ihm allerdings bevor, aber welche! 

„Der verdammte Kaſten jteht jo feit, al8 ob er. an- 
gefchmiedet wäre!“ fagte Carl, der fich vergebens be- 
mühte, das ſchwere Möbel von Ort und Stelle zu 
bringen. „Keiner meiner Diener läßt fih fehen, und ce 
fängt Schon an, dunkel zu werden.“ 

„Wenn der Herr Direktor mir gütigjt erlauben 
wollten, Ihnen Hilfe zu leiften.* 

„Sie werden mich ſehr verpflichten, wenn Sie jo 
freundlich fein wollen. Mit vereinten Kräften werden 
wir diefen Koloß bald überwältigt haben. 

Und nun ging e8 fir vom Tlede. 

In ein paar Stunden waren alle Möbel theils in 
die Winkel, theils in's Seitenzimmer transferirt — aber 
der gute Clemens arbeitete auh, daß er roth wie ein 
gejottener Krebs und in Schweiß gebadet war. 

Er hörte abermals Dufaten klingen. 

Die Wachskerzen in den Kronleuchtern waren ange: 
zündet — Clemens ſtand ſchon an der Spike feiner 
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Heinen Mannfchaft im improdijirten Orcheſter — und 
als die erjten Zaubertöne des Walzerlönigs Lanner er» 
Hangen, rüdte aud) das muntere Völfchen an, für die 
das freundliche Schidjal fait alle Tage im Kalender 
roth angeftrihen hat. 

Schnell entwidelte ſich ein gejelliges Leben in diefem 
freundlichen feitlich beleuchteten Salon. 

Hier plauderte der gemüthliche Adolf Bäuerle mr 
Madame Pan, der erften Liebhaberin des Theaters an 
der Wien — dort Ludwig Löwe, der Mann mil dem 
ewigen Licht und der ewigen Gluth, mit dem Häglichen 
Schaufpieler Kläglid — hier der Schriftiteller Lembert 
mit Neſtroy's klugem Mariehen — dort Schoß mit 
Margaretha Carl, der treuen, geiftreihen Gemalin des 
flatterhaften Theaterdireftors — hier der liebenswürdige 
Kritiker und Schriftſteller Straube mit feinen Kollegen 
Meinert und Weidmann — dort Neftroy mit Stahl, 
dem wahrfcheinlich wieder ein Schabernad geipielt werden 
ſollte. 

Auch fremde und einheimiſche Kunſtfreunde waren 
gegenwärtig, die die jungen ſchönen Töchter der Muſen, 
wie die Mücken die Flammen, umflatterten. 

Direktor Carl Hatte fi) der berühmten Tänzerin 
Fanni Elsler bemädtigt, nachdem ihr von der ganzen 
Geſellſchaft als Königin des Feſtes gehuldigt worden 
war. 

Man fcherzte, lachte, tanzte, entforkte Champagner» 
flafhen, langte Fajanenflügel und Delifatejfen aus den 
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filbernen Schüffeln, — und lärmte, aß und tranf nad 
Laune und Appetit — denn bier herrfchte die Freiheit! 
— Die Hausordnung befahl fogar, ungebunden und 
ungenirt zu fein. 

Nah dem erften Walzer erfchien ein neuer Gaft, 
der Fanni Eisler mit freudiger Ueberrafhung entgegen 
eilte. 

„Willfommen, willfommen Beranotti !* rief fie, „das 
hätte ich mir nicht träumen laffen, Sie heute in diefer 
luſtigen Geſellſchaft zu finden.” 

„Sch will mit meiner Familie den Sommer in Hiting 
genießen, und habe eines der reizenden Häuschen in der 
„Lumpazigaſſe“ gemiethet,“ fagte der Benetianer. „Dei 
diefer Gelegenheit war mein freundlicher Hausherr fo 
artig, mich zu feinem Hausball einzuladen.“ 

„Aber Sie wollen dod nicht etwa jegt ſchon nad) 
Wien überfiedeln? Es wäre fürdhterlih, wenn ich die 
Häupter meiner Lieben in Venedig zählte, und das Haupt 
meiner tapferften Claqueurs vermißte!“ 

„Das werden Sie nicht — denn ich reife ſchon 
mit Tagesanbruh auf den Schauplag Ihrer neuen 
Triumpfe.“ 

„Mit Tagesanbruch? Ei, das fügt ſich ja vortreff— 
lich. Auch ich will mit der Morgendämmerung Wien 
verlaſſen.“ 

„Mit der Poſt?“ 

„Leider! Sch Habe es noch immer zu Feiner Equi- 
page bringen können, lieber Beranotti.“ 
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„sh jtelle Ihnen mit Vergnügen die Meinige zur 
Verfügung — und werde mid glüdlich preifen, eine fo 
liebenswürdige Reijegefährtin zu gewinnen.“ 

„Das läßt fi Hören. Aber ich habe einen Be— 
dienten —“ 

„Er wird fid mit dem Meinigen hoffentlich ver- 
tragen.“ 

„Voila, ih bin die Ihrige. — Apropos, Sie, als 
mein feurigjter Verehrer, werden mir wohl eine etwas 
indiscrete Frage erlauben ?* 

„Ohne Weiteres. Ich verfprecdhe Ihnen fogar eine 
discrete Antwort auf die indiscrete Frage.“ 

„Wie find Sie zu dem Wedel gefommen, mit dem 
Sie mir mein deponittes Kapital zurüdbezahlt "haben ?* 

„Zum Accept meines Korrejpondenten Lilienfeld ? 
Signora Fanelli, eine junge neapolitanijhe Dame, die 
fi jeit Kurzem in Venedig aufhält, hat in meiner Wedy- 
jelftube mit dem Accepte Noten der englifhen Bank ein- 
gefauft. — Es ijt unmöglid, daß es beanftändet wer- 
den kann.“ 

„O bewahre! Aber Sie werden wohl die Güte ha- 
ben, mich der jungen Neapolitanerin vorzuftellen, wie?* 

„Die ſchöne Dame wird entzüdt jein, eine Künftle- 
rin kennen zu lernen, die faft ganz Europa bezaubert 
bat.“ 

„Sie find fo artig, das ich Ihnen erlaube, mir im 
Theatro Fenice Kränze und Blumen zu werfen, und nad) 
der Vorftellung als mein Schimmel zu debutiren, wenn 
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man mir die Pferde ausipannt. Aber, wenn ich nicht 
irre, will ung Herr Clemens mit einem Biolin-Concert 
überrajden. — Er war lange Zeit Reifegefährte der 
Madame Catalani — iſt ein ausgezeichneter Birtuoje 
auf feinem Inftrument, aber ein Bruder Liederlih, der 
ftines Gleichen nicht findet. Ein Gott — ein Rod und 
eine Geige — mehr ift felten zu finden bei ihm.“ 

Clemens trug ein brillantes Concertftüd vor, das 
mit enthufiaftiihem Beifall aufgenommen wurde. 


Direktor Carl drüdte ganz aufgelöft vor Entzüden 
die Hände des Virtuoſen, und fonnte ihm nicht innig 
genug feine Dankbarkeit ausſprechen. 


Der glüclihe Clemens, dem dide Schweißtropfen 
aus allen Poren drangen, hörte abermals Dufaten klim— 
pern. 

Das Feſt dauerte bis zum Anbruch des Tages. 


Am Arme des Venetianer Banfiers beurlaubte ſich 
die liebenswürdige Tänzerin von Herrn Direktor Carl 
und allen ihren Kunſtgenoſſen auf das herzlichſte — und 
ein rauſchender Tuſch des kleinen Orcheſters begleitete 
den allgemeinen Toaſt auf das Wohl und den Ruhm der 
gefeierten Künſtlerin. 


Kein Unzufried'ner verließ den Salon — aber der 
Zufriedenſte war und blieb der glückliche Clemens. 

Er ſchlief ſo ſüß und ſanft, und der gefällige Gott 
des Traumes hörte gar nicht auf, ſeinem Ohre mit dem 
Zauberklange des Goldes zu ſchmeicheln. 
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Gegen Mittag ſprang Clemens aus dem Bette, 
machte eiligft Toilette, und ging zum Theater-Kaſſier, um 
jeine Gage zu erheben — denn e8 war der Erfte des 
Monats — und den Erften pflegte er gewöhnlich Schon 
am Zweiten mit füßer Sehnfudht zu erwarten. 

Der Kaſſier Held zahlte ihm feine Monatsgage aus, 
— zog ihm aber zehn Gulden, als Strafe für einen 
verjäumten Theaterabend ab. 

„Das iſt ein Irrthum,“ proteftirte Clemens. „Ich 
habe im ganzen Monat nicht eine Stunde, viel weniger 
eine ganze Vorftellung verjäumt.“ 

„Es thut mir leid — aber der Herr Direktor bat 
mir Heute, gleich nach dem Balle, befohlen, Ihnen zehn 
Gulden als Pönale in Abzug zu bringen.“ 

„Heute nad) dem Balle? Unmöglich!” eiferte der 
Birtuofe. 

„Ah, guten Morgen — guten Morgen! Wie Haben 
Sie aufIhren Lorbeeren geruht, mein waderer Orpheus ?“ 
rief galant und freundlid) Direktor Carl, der im feidenen 
Schlafrock aus dem Direktionszimmer trat. 

„Sch danfe ergebenft, Herr Direktor, und bitte Sie, 
Herrn Kaffier Held über ein Mißverſtändniß gütigft auf- 
zuflären. Ich joll ein Pönale von zehn Gulden a 
und weiß nicht wofür ?“ 

„Sie wiffen nit wofür? Ei, ei, Herr Clemens — 
erinnern Sie fih! Haben Sie nit geftern die ganze 
BVorftellung verfäumt ?* 

„Geſtern?“ 
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„Nun ja, geſtern!“ 

„Geſtern war ih ja auf Ihrem Hausballe.“ 

„Dan darf Feine Hausbälle befuchen, wenn. man 
im Orchefter Dienfte zu leiften hat, mein lieber Clemens.“ 

„Aber ic) habe ja Möbel getragen, daß mir alle 
Rippen knackten — und die ganze Nacht gegeigt, daß ich 
feinen trodenen Faden am ganzen Leibe Hatte.“ 

„sa wohl, mein lieber Herr Clemens, und ich bin 
Ihnen ſehr dankbar dafür.“ 

„Dankbar, wenn Sie mir eine Strafe diltiren ?* 

„Strafe für die verfäumte Dienftleiftung. Für Ihre 
freiwillige Dienftleiftung auf meinem Hausball fprede ich 
Ihnen hier, vor meinem Herrn Kaffier, meine dankbare 
Anerkennung und Belobung aus.“ 

„Und die zehn Gulden muß ic dennoch zahlen ?* 

„Betr Heller und Pfennig.“ 

„A — a — das habe ih nicht erwartet !“ 

„Hätten Sie mid erſucht, Sie von ber Borftellung 
zu dispenfiren, um mir Möbel transportiren zu helfen, 
meine Ballmufit zu dirigiren, und uns eine Ihrer ſchönen 
Kompofitionen zum Beften zu geben, würde ich wahr: 
cheinlih Ihren Wunſch erfüllt haben — aber fich eigen- 
mächtig Ihrer Pflicht zu entziehen, ift ein Vergehen, das 
ich nicht unbeftraft laſſen kann.“ 

Der freundliche Herr Direktor warf dem DVirtuojen 
no ein füßes Kußhändchen zu, und jchlüpfte im die 
innern Gemächer feiner Refidenz zurüd. 
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‚Das war der Mühe werth, zwei Stunden Möbel 
zu jchleppen, und die ganze Nacht zu geigen,“ murmelte 
Clemens, indem er fid) wie ein begojjener Pudel davon 
ihlih. „Der Herr Direktor kann mir geftohlen werden 
mit feiner zuderfüßen Zärtlichkeit! Anftatt, daß ich mit 
feinen Dufaten klimpere, klimpert er jet mit meinen 
zehn Gulden. Eine faubere Spekulation das! Na — 
ih werde mich hüten, wieder was zur Berherrlichung 
feines Feſtes beizutragen.“ 


zweites Capitel, 


Signora Fanelli. 


In einem jener grauen venetianijchen Palläjte, die 
einft goldene Arme bauten und eiferne Fäufte vertheidig- 
„ten — wohnt feit vier Wochen Signora Leocadia Fanelli, 
eine junge Neapolitanerin, die, glatt wie ein Aal, flinf 
wie eine Gazelle, Liftig wie eine Schlange, ſchön wie ein 
Engel und tückiſch wie ein Kobold, in das Schlaraffen- 
leben der faulen VBenetianer, wieder ein bischen Romantif 
einführte. 

Dean wußte nicht, was man aus der jungen Dame 
machen jolite, die fich heute fanft wie eine Taube, mor- 
gen wild wie ein Geier — heute demüthig wie eine ge- 
fefjelte Sklavin und morgen ſtolz und erhaben wie eine 
regierende Königin gebehrdete. Sie ſchien ein Edelftein zu 
jein, den eine Pfüte geboren — eine Gluth, die ein 
Eisberg ausgeworfen Hatte. 

Signora Fanelli trug die Dreieinigfeit: Weib, 
Engel und Teufel zur Schau. 

Am Morgen nad dem erften Gaftjpiel der berühm« 
ten Wiener Silphide auf dem Theatro Fenice, landete 
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eine Gondel in der Nähe des Palaftes, den Signora 
Fanelli bewohnte, und gleich” darauf wurden derjelben 
der Bankier Beranotti und die Tänzerin Fanni Elsler 
angemeldet. 

Mit einem Ausruf der freudigften Ueberraſchung 
eilte die Neapolitanerin der Künftlerin entgegen, um— 
Ihlang fie mit ihren weißen, vollen Armen, und führte 
oder trug fie vielmehr auf die Dttomane in den Salon. 

„Welch ein Glück!“ rief Fanelli entzüdt. „Es ift 
mir, al8 hätte mir der Himmel einen feiner ſchönſten 
Sterne in die Arme geworfen, um mic) ganz in der 
Nähe an feinem Glanze weiden zu lafjen.“ 

„Da haben Sie ein Kompliment, das in der Glut 
des Veſuv's geſchminkt ift,“ ſprach der Bankier lachend 
zur Tänzerin. „Aber nehmen Sie fi in Acht, Liebe 
Fanni! Signora Fanelli pflegt gewöhnlich morgen zu 
beißen, was fie heute gefüßt, oder zu verfluden, 
was fie angebetet hat.“ 

„O, das Habt nur ihr garftigen Männer zu be- 
fürchten!“ entgegnete Fanelli mit reizender Naivität. 
„Wenn Sie mid) näher kennen Iernen, ſchöne Zauberin, 
werden Sie fich ſehr bald überzeugen, daß ih cben fo 
bejtändig als unbeftändig fein fann.“ 

„Ich wage, mir nur eine fehr kurze Beftändigfeit 
zu erbitten,“ fagte Fanni Eisler bejcheiden, „eine Be— 
jtändigfeit von höchftens vierzehn Tagen.“ 

„Wie? Nur vierzehn Tage gedenken fie in Vene— 
dig zu verweilen ?“ 
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„Zeit genug, um Ihnen alle Verehrer zu entziehen,“ 
bemerkte Beranotti, „und Ihnen zugleich einen Prozeß 
an den ſchönen Schwanenhals zu werfen, meine reizende 
Signora.“ 

„Mir einen Prozeß ?* 

„Wenn Sie nit auf der Stelle die Fleinen Händ- 
hen falten und beten: Herr, erlöje uns von 
allen Advokaten!“ 

„Was foll denn das heißen?“ 

„Das heißt: Sie find entweder das Opfer eines 
Betrügers, oder ftehen mit Betrügern in direkter oder 
indirefter Verbindung.“ 

Die Neapolitanerin wechſelte die Farbe — ihre 
Augen glänzend drohend, wie die einer verwundeten 
Viper, und ihre Hand griff frampfhaft nach dem Heinen 
Dolche, der in ihrem Gürtel funfelte. 

„Da haben wir den Vulkan!“ fuhr Beranotti la— 
hend fort, „beruhigen Sie ſich, ſchöne Signora, — 
und weijen Sie das fprudelnde Blut in feine Schran- 
fen zurüd. Wenn Ihre Ehre eines Ritters bedarf, 
werde ich der Erjte fein, der für Sie in die Schranken 
tritt.“ 

„Dann Haben Sie die Lanze jett gegen fich ſelbſt 
‚u brechen,“ erwiederte die Neapolitanerin mit zuſam—⸗ 
mergepreßten Lippen, die Schred oder Entrüftung er— 
beben gemadt, „denn wenn ich recht verftanden Habe, 
haben Sie mid einer Verbindung mit Verbredern 
beichufdigt.“ Ä 
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„Man fann mit der Unfchuld eines Kindes in der> 
gleihen Verbindungen gerathen." 

„Erklären Sie ſich perftändlicher, mein Herr, id) 
bitte Sie,“ 

„Wohlan denn — ih Habe an Fräulein Fanni 
Eisler mit einem Accepte meines Gejhäftsfreundes 
Lilienfeld ein Capital von jehstaufend Dukaten zurüd» 
gezahlt.“ 

„Nun?“ 

„Das Accept ift fünf Tage alt und dasſelbe, wel— 
ches ich aus Ihren Händen empfing.“ 

„Ganz recht — ich erinnere mid — ich habe meh: 
vere dergleichen Werthpapiere gegen englifhe Banknoten 
vertauſcht.“ 

„Das Accept iſt aber in Wien beanſtändet 
worden.“ 

„Beanſtändet 7?“ 

„Erſtens iſt fein Aviſo eingelaufen, und zweitens — 
ift der Acceptant fünf Tage vor dem Datum 
des Acceptes verſchwunden und verſchollen 
in Venedig.“ 

„Run, man kann aus Venedig verſchwinden, 
ohne aus der Welt zu verſchwinden,“ bemerkte mit 
Lächeln die Neapolitanerin, indem ſie mehrere Briefe 
aus der Lade ihres Schreibepults nahm und fie Bera— 
notti reichte, „Auf diefen Greditbriefen an die erjten 
Bankhäuſer der Monardie werden Sie ohne Zweifel 


Wappen, Siegel und Handſchrift des — Bankier 
Haffner. Scholz und Neſtroy III. 
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Hektor von LKilienfeld erkennen und indeß als Erſatz für 
das Aviſo gelten laſſen.“ 

„Gerechter Himmel!“ rief Beranotti höchft beftürzt 
nachdem er die Papiere durdlaufen Hatte. | 

„Mit diefen Creditbriefen Hat Lilienfeld mehr als 
die Hälfte feines Vermögens in deren Hände gelegt. — 
Ich weiß nicht, was ich davon denken fol.“ 

„Wahrſcheinlich ein Tribut, den der Herr Bankier 
der Schönheit zollte,” warf Fanni Elsler Hin, indem 
fie fich leicht gegen die Dame des Hauſes verneigte. 

„Wo weilt denn der Unglüdlihe? Vielleicht den- 
noch in Venedig?‘ 

„Der Unglückliche? Sie find ein wenig ungalant, 
mein Herr Beranotti,“ erwiederte die Dame mit auf- 
geworfenen Lippen, „und haben e8 nur der Anweſenheit 
diefer liebenswürdigen Künftlerin zu danken, daß id 
Ihre Trage beantworte. Herr von Lilienfeld hat Feinde, 
die ihn verfolgen, darum hielt er es für gerathen, fid) 
glei nah dem Ankauf der Villa Bellarofa vorfichtig 
verborgen zu halten. Erſt geftern gelang es ihm, aus 
Veuedig zu entfliehen. — Er wird fi) fo lange in den 
päpftlihen Staaten aufhalten, bis ihn bier feine Gefahr 
mehr bedroht.‘ 

„Warum eilt er denn nicht zu feiner Familie zu— 
rüd 7‘ | 
| „Das ift eine Gewiffensfrage, die Ihnen jeder flat- 
terhafte Ehemann beantworten fann. In Betreff des 
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Wechſels, den Sie beanftänden, fichere ih Ihnen noch 
im Laufe diefer Woche das Avifo zu.‘ 

„Dann steht e8 auch in Ihrer Macht, mir eine Corre- 
ſpondenz mit meinem Freunde zu ermöglichen —?“ 

„Vertrauen Sie mir Ihre Briefe an, und fie werden 
beantwortet werden. Das iſt Alles, was ich Ihnen vers 
ſprechen kann, jo lange ich nicht berechtigt bin, mit frem- 
den Geheimniffen zu ſchalten,“ 

Beranotti und Fanni Elsler empfahlen fi der 
jungen Dame — dann öffnete fich leije eine Zapeten- 
thüre, und ein junger, kräftiger Mann mit gebräuntem 
Antlig, Traufem dunklen Vollbart und ſchwarzen bligen- 
den Augen, fhlüpfte aus dem Verſteck. 

„Haft Du gehört, Jacomo — ?“ flüfterte die 
Dame. 

„Jede Silbe, Mia cara. — Du haft dem fchlauen 
Beranotti wie ein Fluges Mädchen geantwortet. — Ya, 
in der Nähe einer Schönen Schlange, iſt e8 nicht fo Leicht, 
ein Fuchs zu fein.‘ 

„Aber wenn man Verdacht geſchöpft hätte?“ 

„Bah! Unſer Mann muß uns ſchützen, wenn er 
ſelbſt geſchützt ſein will. Aber mich langweilt das Leben 
zwiſchen geſchloſſenen Mauern, und ich ſehne mich von 
Herzen in die freie Luft unſerer neapolitaniſchen Wälder 
zurück. Wir müſſen unſere Papiere zu verwerthen ſuchen 
— damit wir ein Ende machen können mit dem Jam⸗ 


mermann in Calle St. Lazzaro.“ Pe 
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„Alſo troß der Opfer, die er gebracht, bift Du 
dennoch entihloffen — ?“ 

„Wann hat Sacomo je fein Wort gebrochen? Mein 
Stahl ift gedungen und mein Dolchſtoß tauſendfach bes 
zahlt. Die heilige Madonna möge uns recht oft fo gute 
Kundſchaften ſchicken!“ 

„Sei auf der Hut, mein Jacomo! bedenke, daß man 
einen hohen Preis auf den Kopf des Flüchtlings aus 
dem Bagno von Civita Vecchia geſetzt hat. Der heilige 
Borromeo wache über Dich!“ 

Der junge Mann, deſſen Kopf die hohe Juſtiz mit 
Gold aufzuwiegen verſprochen, den die Neapolitanerin 
jetzt zitternd umſchlang und mit glühenden Küſſen be— 
deckte — war der aus dem Bagno entſprungene Banditen⸗ 
führer Jacomo Negrini, der wieder Wälder und Heer— 
ſtraßen unſicher machte, die Paläſte aller Nobili bedrohte, 
und den Leidenſchaften: Rache, Eiferſucht und Habſucht 
als gefälliger Agent und Vermittler diente. 

Während dieſer Ereigniſſe in der Wohnung der 
ſchönen Neapolitanerin — ſaß unfern derſelben auf 
einem Eckſtein der unglückſelige Aufträger Jean und 
benagte ganz gemüthlich die größere Hälfte einer ſaftigen 
Melone. 

Er hatte den Palaſt, welchen wir ſoeben verlaſſen 
haben, feit iw8 Auge gefaßt, Tieß aber, deffen ungead)- 
tet, feine Blicke auch ein wenig weiter ftreifen, wie ein 
Spion, der nicht nur das Haus, fondern auch dejjen 
Umgebung zu belauern beauftragt war. 
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Natürlich) vergaß er auch nicht, den Gondeln feine 
Aufmerkſamkeit zu fchenfen, die wie bunte Schmetterlinge, 
umſchlungen von den glänzenden Armen des Meeres, 
auf- und niederflatterten. 

Plöglich jenkte Monfieur Sean den Hals, wie ein 
Stord, der einen Froſch erjchnappen will — jein Mund 
öffnete fi, al8 ob er von der Mauljperre befallen wäre 
— jeine Augen fingen wie Wagenräder zu rollen an — 
und fein Antlig nahm eine Firfhblaue Farbe an, denn 
der jaftigfte Biffen feiner Melone war ihm im Halfe 
jteden geblieben, ohne weder eine Border» noch Hinter- 
thüre zur freien Pafjfage gewinnen zu können. 

Nachdem er den fauftdiden Biffen endlich glüdlich 
hinuntergewürgt hatte — erhob er fi) auf den Zehen- 
jpigen, impropifirte aus feinen beiden Händen ein Per- 
Ipeftiv, und beguckte durch dasfelbe eine Gondel, die 
mit flatternden Fähnlein geſchmückt, foeben vom Ufer 
jtieß. 

Aber nicht das Fähnlein der Gondel — fondern 
der Gondolier und deffen Paffagier waren es, die dem 
Melonenihmaufer die Maulfperre zugezogen. 

Er Hatte in dem Gondolier einen fchlechten guten 
Freund, und in dem Paffagiere einen fehr verbächtigen 
Landsmann erfannt. 

Monſieur Sean hatte ein ganz vortreffliches Per- 
ipeftiv. | 

Der Gondolier war Niemand Anderer, als der 
Bettelmönd, welder fih vor der Bachusſchenke in einen 


38 


Lazzaroni verwandelt hatte — und der Paffagier war 
Niemand Anderer, als der Herr Baron von Henkelburg 
mit der filbernen Nafe. 

Monfieur Jean hatte in jedem Jahre ein paar Tage, 
an welchen er beinahe Menjchenverftand beſaß — und 
glüdlicherweife war gerade heute einer diefer wenigen 
Tage. 

Er eilte an's Ufer, winkte einem Gondolier, drüdte 
ihm ein paar Silbermünzen in die Hand, bezeichnete die 
Gondel, in welcher fi der Herr Baron von Henfelburg 
ganz behaglich ſchaukelte, und ſprach pantomimijch fein 
Verlangen aus, bemjelben in vorfichtiger Ferne nachge— 
+ Ihaufelt zu werden. 

Fin venetianifher Gondolier hat Capacität, denn 
er nimmt es an Pfiffigfeit mit jedem Wiener Fialer 
auf. — In der nächſten Minute folgte die Gondel des 
Bedienten der Gondel des Barons, wie der gejpenjtige 
Bettler dem Verfchwender Flottwell in Raimund’8 be» 
fanntem dramatifhen Mährchen. 

Nah einigen taufend Ruderſchlägen landete die ver— 
folgte Gondel, und gleich darauf die verfolgende. Der 
Baron und ſein Fuhrmann ſtiegen aus, und ſchlugen 
den Weg in ein kleines ſchmutziges Winkelgäßchen ein 
— es verſteht ſich, daß Monſieur Jean, der ſich, wie 
gejagt, heute im Ausnahmszuſtande alltäglicher Einfalt 
befand, nicht weit hinter ihnen zurückblieb. 

Am äußerſten Ende des Winkelgäßchens erhob fich 
zwifchen Hofraum und Garten ein Feines altergraues 
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baufälliges Häuschen, mit einem, nad) italienifher Bauart 
terafjenartigem Dade. 

Das war das Häuschen, in welches der Herr Baron 
und der Gondolier hineinſchlüpften, nahdem der Lettere 
das Hofthor vorfichtig geöffnet, und noch vorfichtiger 
inter fich wieder gejchloffen und verriegelt Hatte. 

Monfier Iean blickte auf die Ziffern, die über das 
Hofthor gepinjelt waren, und auf die Feine Tafel an 
der Straßenede — z0g ein Notizbüchlein aus der Tajche 
und notirte: „Calle St. Lazzaro Nr. 22.” Dann ſchlug 
er den Rückweg ein — und eine Stunde jpäter waren 
Frau don Lilienfeld, Doktor Mühlfeld, der Bankier 
Beranotti und die Sängerin Fanni Elsler aufs Beſte 
unterrichtet, wo der Herr Baron von Henkelburg und 
der verwandelte Bettelmönd zu finden wären, im Yale 
man fie bejuchen wollte. 

Monſieur Jean empfing ein Belobungsdecret, und 
trug heute feinen Kopf fo Hoch, wie Napoleon, als ihm 
die Sonne von Aujterlig aufging. 


Drittes Gapitel. 
Calle St. Lazzaro. 


„Als mir vor fünf Jahren der Bräutigam ber 
fleinen Leonie ein wenig läftig zu werben anfing, räumte 
ihn Iacomo gefhwinde aus dem Wege, und Paolo von 
Zerracina war doch jein Landsmann, während er es 
jegt nur mit einem Deutſchen zu thun hat,“ fagte 
Baron von Henkelburg mürriih, indem er mit feinem 
Begleiter in das Edhäuschen der Calle St. Razzaro trat. 

„Exzellenza vergeffen, daß Jacomo eine doppelte 
Aufgabe Hat, zu ruiniren und zu tödten Ein 
reiher Mann ift gejchwinder zu einem todten, ale 
zu einem armen Manne gemadt.“ 

Das Häuschen, in welchem diefes Gefpräch geführt 
wurde, lag wie früher bemerkt wurde, zwiichen Hof und 
Gartenraum am äußerten Ende des genannten Winfel- 
gäßchens, und beftand nur aus zwei Kleinen Zimmern 
und einer ſchmutzigen Kühe im Erdgeſchoſſe. 

Das war die Wohnung Matteo’s, der wie eine 
Schlange dreimal die Haut gewechſelt Hatte, jeitdem 
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wir ihn als Bettelmönd feine Litanei herunterplappern 
hörten. 

Er und feine Bafe Lauretta, die den fremden Herrn 
mit einem zierlihen Knix begrüßte, find die einzigen 
Bewohner diefer altersſchwachen Barade. 

Auch Lauretta, das Heine hübſche Mädchen mit dem 
Schelmgefihte und den großen dunflen Augen ift uns 
nicht ganz fremd — wir haben es im Garten der Billa 
DBellarofa fennen gelernt. 

Dort war es, wo die Heine Spitzbübin als verun— 
glüctes Judenmädchen den Herrn Bankier von Lilienfeld 
fo geſchickt in die Gondel locdte, und ihn den Banditen 
in die Hände fpielte. | 

„Das plöglihe Verſchwinden des Bankiers be- 
fremdet,* nahm Matteo wieder das Wort. „Man macht 
Umjtände, jeine Anmweifungen und Ereditbriefe zu reipec- 
tiren — ſtellt die verfänglichiten Fragen an Fanelli — 
und wenn fie nicht fo ein verjchmigtes Mädchen wäre, 
hätte fie uns jchon hundertmol verrathen müjjen.“ 

„Dennod ift fein Name baares Geld. — Ich werde 
die Papiere an mich faufen, um jeden Verdacht von Euch 
abzulenken. Aber fie genügen noch nicht — laßt Eud) 
neue Anweifungen und auf höhere Beträge unterfertigen.“ 

„Er unterfertigt nichts mehr.“ 

„Scherz !* 

„Rein Ernft, er will nicht!“ 

„Rann er in feiner Lage einen andern Willen, 
als den Euren haben?“ 
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„Er ift entſchloſſen, lieber zu fterben, als feine Fa» 
milie an den Betteljtab zu bringen. Mit der Pijtole 
auf der Bruft läßt er fih zu feinem Federzug mehr 
zwingen.“ 

Der Baron ging einige Augenblide nachdenkend auf 
und ab, dann blieb er plötlich ftehen und’ fagte mit dia> 
boliihem Lächeln! „Wohlan denn — er foll feinen 
Willen haben, doch diefer Wille fol fein legter fein.“ 

„Endlich !“ 

„Sagt ihm, er habe einundzwanzig Stunden Zeit, 
fein Zeftament zu maden.“ 

„D Santa Maria! Was ſprechen Exzellenza da 
vom letzten Willen und vom Teſtamente?“ rief erbleichend 
Lauretta, die in ihrem Winfelhen der Unterredung ein 
aufmerkjames Ohr geliehen. „Sollit Du den armen 
Mann etwa tödten, Matteo ?* 

„Schweige, und fümmere Dih um Deine Polenta, 
nicht um meine Geſchäfte, Närrin!* antwortete barſch 
der Gefragte. 

„Nein, ih werbe nicht jchweigen, wenn Du an 
Deinem Worte zum VBerräther werden, und mid und 
Did mit diefer Blutſchuld belaften willft. Sch habe den 
armen Mann getäufcht und in unjer Haus geloct, weil 
Du mir zugefhworen haft, daß ihm fein Haar gekrümmt, 
werden fol — und wer Wort und Schwur bridt, ijt 
ein elender Feigling, Matteo.“ 

„Seh, geh — ſei nicht kindiſch, Mädchen, und 
binde die Hände des Herrn Barons nicht, die Dir eine 
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artige Ausftener verdienen follen. Uebrigens wirft Du 
feine Urſache haben, mit mir zu grollen, denn bier ift 
nit Matteo, fondern Jacomo felbit den Dolch— 
ftoß ſchuldig.“ 

„Sentimentalität verträgt fih nit mit Deinem 
Handwerk, Heine hübſche Banditenbraut. — Laß Du 
dem Manne was des Mannes iſt, und ich verfprede 
Dir die ſchönſte DVenetianer Kette an Deinem Ehren- 
tage,“ fagte der Baron jchmeichelnd, indem er dem 
Mädchen die braunen Wangen ftreichelte. „Seht komm', 
und öffne mir das Thor, und Du Matteo ſage Jacomo, 
daß ih morgen nach vollbradter Arbeit den Reft 
meiner Schuld an ihn tilgen werde.“ 

Der Baron verließ das Haus, und das junge 
Mädchen öffnete ihm fchweigend, und vor fich Hinbrütend, 
das Thor. 

Aber e8 war des Himmels Wille, daß die Hand, 
die das Thor geöffnet hatte, es nicht wieder Tchließen, 
und der Herr Baron von Henfelburg der hübſchen Ban— 
ditenbraut feine Benetianer Kette jchenfen follte. 

„Jacomo ift die Hand wie immer, aber ich möchte 
in dieſem Falle nicht das Meffer fein,“ ſagte Matteo, 
der allein im Zimmer zurücgeblieben war, „denn erſtens 
gefällt mir unfer Gefangener, obgleih er nur ein 
Deutſcher und nod dazu ein Yude ift, und zweitens ift 
es ganz richtig, daß ich Lauretten gewiffermaßen Bürg- 
ſchaft für fein Leben geleiftet Habe mit meinem Wort.“ 

Während diefes Selbſtgeſpäches trat der Bandit 
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auf einen Nagel im Boden — ein Schieber tauchte 
zu rück, und es wurde eine Treppe ſichtbar, die in die 
Tiefe führte. | 

‚Das Wort, das ich einem Rinde gegeben, ift aller- 
dings fein Stein, an welchem die Klinge meines Dolches 
breden würde,“ fuhr der Bandit, die Treppe betretend, 
fort, — „aber corpo di dio, id würde fie dennoch 
taujendmal Lieber in die Bruſt dieſes Iſchariots mit 
der falihen Naſe fenken, als in bie Bruft des Mannes, 
den er uns ans Meſſer geliefert hat.“ 

Unter diefen und ähnlichen Reflexionen war Matteo 
fünfzig bis jechzig Stufen zu einer Eleinen eifernen Thüre 
hinabgefchritten. — 

Er entriegelte diefelbe, und trat in cin großes 
dunkles Gewölbe, deſſen Ziegelpflafter in barbarifchen 
Jahrhunderten mit jo mandem Tropfen edlen Blutes 
befeuchtet worden fein mochte. 

Der Eijenthüre gegenüber war eine zweite offene 
Thüre fihtbar, die in einen langen ſchmalen Gang, und 
aus diefem wahrjcheinlih zum Geſtade des Meeres 
führte, denn man hörte ganz deutlich das dumpfe Brau- 
fen der Wogen in der Nähe. 

Zwei mit Karabinern bewaffnete Banditen, fchritten, 
an diejer offenen Thüre Wache haltend, auf und ab. 

Einige Tafeln an den Wänden beleuchteten ſpärlich 
diefen feuchten und umfangreihen Kerker. 

Ungefähr in der Mitte defjelben ftand ein Tiſch, 
aus rohem Holze gezimmert, und an demfelben jaß, 
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zwijchen zwei andern mit Dolchen und Piftolen bewaff- 
neten DBanditen, das Haupt auf den Arm geftütt, und 
im düftern Schweigen vor fih hinſtarrend — der Ge- 
fangene. | 

„Exzellenza“ — fagte Matteo mit der berüchtigten 
Artigkeit der italienischen Gurgelabjchneider, indem er 
fih dem Gefangenen näherte — „ih melde mit dem 
Ichmerzhafteften Bedauern, daß mir der Berluft meines 
lieben Gajtes bevorfteht.* 


Raſch wendete der Gefangene fein blaßes Antlik 
dem Banditen zu, und ein Strahl der Hoffnung blitte 
aus feinen Augen. 

„Unjer Gapitain hat über Ihr Schickſal entjchieden, 
Erzellenza.* 

„Alſo gibt man mir endlich die Freiheit wieder ?“ 
rief Hector von Lilienfeld zitternd vor Aufregung. „Ich 
werde mein geliebtes Weib und meine holden Knaben 
wiederfehn! O mein Gott — eine Stunde folden 
füßen Glüdes, fann uns eine Ewigkeit voll Leid und 
Kummer vergefjen machen!“ 


„Erzellenza belieben fih Illuſionen machen zu wollen,“ 
fagte mit einiger Verlegenheit Matteo. 
„Wie? Iſt es alfo nicht die Freiheit, die Du mir 
anzufündigen Haft ?“ 
„Freiheit? — J nun — allerdings — und noch 
dazu eine Freiheit, die Sie auf ihren Flügeln bis in 
den Himmel tragen joll.“ 
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Der in feiner Hoffnung fo fürdterlih Getäufchte 
richtete ftarr und bewegungslos - feine Augen auf den 
Banditen. 

‚Erzellenza find ein bischen eigenfinnig,* fuhr biejer 
mit einer Art gutmüthiger Vertraulichkeit fort, „und uns 
jer Capitano hat auch feine Capricen. Vielleicht ließe er 
nod ein Wörthen mit fi reden, wenn Erzellenza ſich 
entichließen wollten, noch einige Eaffa-Anweifungen direkte 
an Ihr Banthaus —“ 

„Nein, nein — jo wahr ein Gott lebt, nein!“ rief 
entrüftet und mit fefter Stimme der Bankier. „Ich Habe 
Weib und Kind genug beraubt, um ihnen den Gatten 
und Vater zu erhalten. — Iſt Euer Durft nah Geld 
noch immer nicht geftilit, jo madt ein Ende mit mir.“ 

„Leider wird uns nichts Anderes zu thun übrig 
bleiben,“ ermwiederte achjelzudend der Bandit. „Aber es 
ift Fein Abjchied auf ewig — wir werden uns Alfe wie- 
derjehen dort oben! Indeß werden Erzellenza wohl daran 
thun, Ihr Zeftament zu machen — denn die Sonne geht 
für Sie zum legten Male Heute unter.” 

„Lebt wohl, meine Lieben! Der Herr des Himmels 
wacht über Euch!“ rief heftig ergriffen der Unglüdliche. 

Matteo holte aus einem Winkel die nothwendigen 
Schreibrequifiten herbei, Tegte fie auf den Tiſch und fagte 
fanft ermahnend: „Bedenken Erzellenza, daß Ihr Teſta⸗ 
ment, wie man zu jagen pflegt, unfere Zenfur pafliren 
muß. Enthalten Sie ſich daher jeder Andenutung, die uns 
arıne Teufel zu compromittiren geeignet wäre, jonft müß- 
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ten wir das Papier den Flammen übergeben, um uns 
unferer eigenen Haut zu wehren. Exzellenza werden biefe 
Bitte nicht unbeſcheiden finden.“ 

Der Gefangene nidte leicht mit dem Haupte — er- 
griff einen Bogen Papier, und machte ſich alljogleih an 
fein trauriges Werk. 

Während er fchrieb, herrſchte eine fehauerliche Stille 
in der NRäuberhöhle — man hörte nichts als das Teife 
Kniftern der Feder auf dem Papier. 

„Wann werde ich jterben?*“ frug er, nachdem er die 
Feder nieberlegte. 

„Morgen, Erzellenza zu dienen. Aber die Stunde be> 
lieben Erzellenza jelber zu bejtimmen, je nachdem fie 
Ihnen am angenehmften ift. Auf eine Stunde früher oder 
jpäter fommt e8 uns nit an. Aber vor zwölf Uhr, 
bitien wir. Wir arbeiten am beften vor dem Eſſen — 
nah XZifche find wir an unfer dolce far niente ges 
mwöhnt.“ 

„Alſo faum nod ein Tag — und dann eine ewig 
lange Nacht für mid !* 

„Corpo di dio — id wollte, Erxzellenza fähen einem 
ewigen Tage, ftatt einer ewigen Nacht entgegen — 
aber die Rache verlangt Ihr Blut, und wir find bie 
Lieferanten der Rache.“ | 

„Sch Habe Niemanden beleidigt. Wofür Fönnte man 
fih an mir zu rächen haben ?“ 

„Wofür? Nun, für ein verlornes Herz und eine 
verlorne Naſe, glaube ich.“ 


— * 
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„Henkelburg? Er — er mein Mörder!“ rief der 
Gefangene mit Entſetzen. 

„O, Exzellenza müſſen ihm ſehr theuer fein, denn er 
hat Sie königlich bezahlt!“ ſagte Matteo mit rohem 
Scherz. — 

Da hörte man eilige Schritte im Gange, den die 
beiden Banditen bewachten. Dieſe griffen nach den Ka— 
rabinern — die Andern ſpannten die Hähne ihrer Piſto— 
len — aber es trat kein unwillkommener Gaſt, ſondern 
der Hauptmann Jacomo Negrini in's Gewölbe. 

„Maladetto!“ rief dieſer beſtürzt und ingrimmig 
„Macht ein Ende mit dem Jammermann. Seine ver— 
dammten Papiere haben uns compromittirt. Fanelli iſt 
im Bankhauſe Beranotti verhaftet worden.“ 

„Verhaftet?“ ſtammelten erbleichend die Banditten. 

„O, fürchte nichts, Jacomo!“ tröftete Matteo. „Du 
fennft ja Deine Fanelli. — Sie wird weder fih nod 
uns verrathen.“ 

„Sch möchte dem verdbammten Baron die Zunge aus 
dem Halje reißen, die uns den gefährlichen Handel mit 
Werthpapieren angetragen hat. Welche Zollheit, aus Bau 
diten Wechſelagenten madhen zu wollen!“ 

„Was ift jest zu thun, Jacomo?“ 

„PBepo erwartet uns in einer geſchloſſenen Gondel. 
— Erpedirt den Jammermann dort, und laßt uns 
fliehen !“ 

Die beiden Banditen am Tifche erhoben die Dolche, 
um fie in die Bruft des Gefangenen zu ſenken — aber 
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ihre Arme erlahmten, denn ſchnell wie der Blik ftürzten 
Soldaten der Stadtmiliz mit wilden Geſchrei durd) beide 
Thüren in's Gewölbe. 

Säbel ſchwirrten — Karabiner bligten — und im 
Nu Tagen Sacomo und feine Genofjen überwältigt, ge- 
fejfellt, und. fich mit ohnmäcdtiger Wuth in die Ketten 
verbeißend, auf der Erde. 

Und mit gefalteten Händen und in Thränen ſchwim— 
menden Augen, trat die Heine Lauretta aus der Mitte 
der Stadtmiliz zum Gefangenen. 

„Verzeihen Sie mir, Signor!“ jagte fie bittend, 
„Ich habe Sie getäufht und verrathen — und dennoch 
hätte ich mich felbft eher ermorden laſſen, als Sie. — 
Die Soldaten ſuchten Sie, aber fie hätten Sie fidher 
nicht gefunden, wenn ich ihnen nicht die geheime Thüre 
Ihres Kerkers geöffnet hätte. — Santa Maria jet ge- 
priefen, jett find Sie frei, denn alle Ihre Feinde — 
auch der böje Mann, der Sie berauben und tödten laſ— 
jen wollte — find in den Händen der Miliz.“ 

Herr von Lilienfeld reichte der Kleinen Yauretta 
freundlih die Hand, verſprach ihr, für ihren Better ein 
gutes Wörtchen einzulegen, damit feine Strafe möglichit 
gemildert werde, und entftieg mit einem „Gott jei 
Dank!“ aus dem tiefjten Innern des Herzens, feinem 
Grabe. 

Einige Minuten ſpäter fuhren drei Gondeln den 
Kanal hinab. Sie trugen die gefejfelten Banditen — und 


die glüdlihe Miliz, die ſich den Preis —— hatte, 
Haffner. Scholz und Neſtroy. III. 
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ben die Yuftiz auf den Kopf des entſprungenen Galeeren- 
jflaven und Räuberhauptmanns Iacomo Negrint gejekt. 

Eine vierte Gondel trug den Mann, für den der 
Cavalier mit der filbernen Naje am nächſten Abende feine 
Sonne mehr untergehen laffen wollte. 

Und noch einige Minuten fpäter lag ein glüdfeliges 
Weib am warmen treuen Herzen eines Auferftandenen — 
und mit ihnen feierten das fchöne Feſt des Wiederjehens: 
der wackere Banfherr Beranotti, der Iuftige Doctor Mühl— 
feld, die fchöne Tänzerin anni Elsler und der vor 
Freude heulende Einfaltspinfel Dean. 

Jacomo Negrint ftarb auf dem Hochgerichte — feine 
Genojjen wanderten in's Bagno von Civita Vechia — 
die ſchöne Signora Fanelli in ein Arbeitshaus — und 
Matteo ruderte ein Jährchen auf der Galeere, dann kehrte 
er luftig zurüd, heirathete fein Hübjches Bäschen Lauretta, 
und wurde Einer der flinfjten und ehrlichiten Gondoliere 
auf den Lagunen. 

Herr Finke, der Koh und Frau Folter, die Köchin, 
wurden für einige Zeit in ein Kojthaus geftedt, in wel- 
hem man für fie Linfen mit Kanonenfugeln kochte, die 
ihnen nicht jo gut munden wollten, wie die Delicateffen 
mit denen fie in den Herrjchaftsfüchen ihre Gaumen ge— 
figelt. 

Und der Herr Baron Hermann von Henfelburg ? 

Die Juſtiz ließ ihn in aller Stille verjchwinden. 
Dean wußte nicht, was aus ihm geworden und wohin er 
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gefommen war. Aber zum Vicekönig von Egypten Hat 
man ihn ſchwerlich gemadht. 

Wir verlieren ihn jet aus den Augen bis zum tol- 
len Jahr 1848 — in weldem leider das Unkraut den 
Weizen überwucherte. — Mitten unter dem Unfraut wer- 
den wir auch dem Manne mit der filbernen Nafe wieder 
begegnen. 


Viertes Capitel. 


Fallen ſeh' ich Zweig auf Zweig. 


Es wandelte ein Geſpenſt im Tempel der heitern 
Volksmuſe. 

Das Geſpenſt war im Leben ein ſchönes ſittliches 
Weib, und nannte ſich Thereſe Krones. Es war eine 
blühende Roſe, an deren Duft ſich Tauſende berauſchten 
— bis ihre Blätter welkten, ſie ihr Köpfchen ſenkte, und 
nach einem kurzen ſchönen Frühling geknickt zuſammen— 
brach. | Ä 

Das Gefpenft fühlte fih zu einfam und verlaffen 
in feiner öden, ewig langen Nadt. 

Es hielt eine nächtliche Heerſchau unter den Prieftern 
des Tempels — fang leife und fchauerlih wie eine weis 
nende Harfe; „Scheint die Sonne noch fo 9 — ein⸗ 
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mal muß fie untergehn!“ — und wenn der lekte Ton 
diejes Schwanengefangs verflang, drüdte das Geſpenſt 
mit jeinen bleichen, Falten Tippen, einem Priejter nach dem 
Andern, den Kuß der VBerwefung auf die Stirne — Einer 
nad) dem Andern warf wehmüthig nod einen Blid auf 
fein liebes, theures Baterhaus, und Einer nach dem An- 
dern folgte ftill und geduldig dem wandelnden Gejpenfte, 
in feine öde, ewig lange Nacht hinaus. 

In diefer nähtigen Heerihau wurde der luſtige 
Napoleon Tomaſelli abgerufen. 

Auch Korntheuer, der lange Flügelmann der alten 
Garde, war ihm in’s Winterquartier gefolgt. 

Nach diefem fchied Wenzel Müller, der feine Lieder 
unfern Rindern und Kindesfindern Hinterlieg. — Sa, 
Deine ſüßen Lieder Haft Du uns gelaffen, aber wohin 
ist Deine Laute gelommen, wacerer Meifterfänger? Ach 
— fie liegt zertrümmert unter den Ruinen Deines 
Tempels! | 

Endlih folgte auch Ignaz Schufter, der Mann, 
deſſen Humor ung zu einer fabelhaften Sage aus der 
Vorzeit geworden ift. Unfere Volksbühnen haben freilich 
für den einen Schufter fehr viele Schufter gewonnen, 
aber einen Ignaz Schufter finden fie doch nicht mehr! 

Die Zweige find gefallen — aber wo ift Ferdi- 
nand Raimund, der. gejunde fräftige Stamm, der diefe 
Zweige getragen ? 

- AH — auch ihn Haben fchon die Falten, bleichen 
Lippen des Gefpenjtes gefüßt — aud zu ihm fagt der 
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Tod jhon: „Brüder! fumm!“ Der alte Hobelmanır 
ſtellt fih zwar taub, und ſchaut ſich gar 
niht um — aber der Zod ijt objtinat, niſtet fich in 
fein Herz — und der alte Meifter mag wollen oder 
nicht, ev wird do feinen Hobel ausflopfen und 
der Welt Adieu jagen müfjen“). 

In bderangirter Kleidung, den Hut tief in Die 
Stirne gedrüdt, mit wirrem Haar und trüben, ftieren 
Augen, lief oder taumelte er vielmehr eines Morgens 
über die Ferdmandsbrücke — da rannte er mit feinem 
Ropf gegen einen andern dien Kopf, und es gab einen 
Zuſammenſtoß, daß beide Köpfe die lieben Englein im 
Himmel fingen hörten. 

„Zalapatih!* murmelte Raimund, und lief ohne 
aufzubliden weiter. 

„A — da muß id bitten!“ rief der Kleine, runde 
Rarombolirte, der Niemand Anderer als unfer Wenzel 
Scholz; war. „Der Rappelfopf zeriprengt mir faft den 
Schädel und titulirt mid) noch „Talapatſch“ obend’rein. 
Na, wart ein Biſſel!“ | 

Unſer Held fette fi auf feinen kurzen, dicken Bei— 
sen in Galopp, und nah einigen Sprüngen, die fait 
wie Purzelbäume ausfahen, Hatte er Raimund eins 
geholt. 


*) Bezieht fi) auf eine Strophe des Hobelliedes im ne 
ſchwender. C 
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„Satisfaction für den „Bremsler“ und den „Ta— 
lapatſch,“ rief Schoß, indem er den Arm bes vor fih 
binftierenden Volksdichters ergriff. 

„A — der Wenzel!“ rief dieſer überraſcht aus, 
„der Wenzel!“ 

„Sa, der Wenzel, dem Du faſt den Schädel zer» 
fplittert Haft, blinder Heh. Kannſt denn nicht die Augen 
aufmachen, wenn Du im Gewühl der Völker bijt ?“ 

Raimund blieb ftehen — blickte auf den Spiegel 
ber Donau und hauchte erbebend: % 

„Das Blut — das Blut — e8 drängt fich zum 
Herzen und will wie glühende Lava zum Crater hin- 
aus.“ 

„Was haft denn?“ frug Scholz, indem er jtehen 
blieb und fi den wadern Mann des Volkes ein wenig 
näher anjah. 

„Das Waſſer — das Waffer! Heidi — jekt wird's 
losgehen! Mein Puls fängt ſchon gewaltig zu ftebern 
an!“ 

„Was wird losgehen ?* 

„Der Tanz — ber wilde, tolle, raſende Todten—⸗ 
- tanz!” flüfterte Raimund faft geifterhaft. „Faſſ' mich feit 
in’8 Auge, Wenzel — und wenn meine Gefihtszüge fich 
berzerren — mein Körper frampfhaft erbebt — meine 
Zähne fih Enirfchend zufammenprefien — dann flieh' — 
fie? — wenn Dih mein Athemzug nicht vergiften 
ſoll!“ 
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Dem armen Scholz wurde es unheimlih in der 
Nähe feines alten Kunftgenoffen. 

„D mein Gott — mein Gott!“ fuhr Raimund 
berzergreifend fort. „Ich habe Dich immer geehrt und 
geliebt und nie gegen Dich gefrevelt — womit habe ich 
e8 verdient, daß Du mich mit diefem entjeglichen Unglüd 
heimfuhft? Nimm es von meinem Haupte — ich will 
ja gerne fterben — nur feinen fo quallvollen und ſchau— 
derhaften Tod!“ 

„Was fajelft Du von Sterben und Tod? Bit Du 
denn Franf, alter Spezi!“ frug Scholz; mit gutmüthiger 
Theilnahme. 

„Srant? Gar feine Idee! Gefund und munter wie- 
ein Fish — aber das ift eben der Fluh! Gefund und 
lebensfräftig möcht’ ih in den Fluten der Donau bes 
graben fein!“ 

„Um’s Himmelswillen, was ift Dir denn ge- 
fchehen ?* 

„Sir: — Gift tobt in meinen Adern — ein toller 
Hund hat mich gebiffen !“ 

Scholz blieb, von Entjegen ergriffen, regungslos 
ftehen. | 

„Dein Hector hat mir den Arım zerfleifcht,“ fuhr 
Naimund, die Worte herausftoßend fort: „Er ift wüs 
thend geworden — man hat ihn erjchießen müffen — 
o, ih wollte, die Kugel aus dem Rohre des Jägers 
hätte mein Herz zugleid) mit dem meines Hundes durch— 
bohrt !“ 
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„Laß uns zu einem Arzt —“ 

„Hahaha — der Arzt. ift ein Menſch — und fein 
Menſchenkind durchdringt dieſes fchauderhafte Geheimniß 
der Natur. Mein Arzt iſt der Tod — der Tod! Ich 
will ihn ſuchen, und der barmherzige Gott wird mich 
ihn finden laſſen!“ 

Der Unglückliche ſtürzte wie ein Wahnſinniger da— 
von, und ehe Scholz noch zur Beſinnung kam, war er 
aus ſeinem Geſichtskreiſe verſchwunden. 

Einige Tage ſpäter verlündeten die Wiener Tages— 
blätter: 

„Der Dichter und Schauſpieler Ferdi— 
nand Raimund hat am 30. Auguſt 1836 im 
Gaſthauſe „zum Hirſchen“ bei Pottenſtein, 
durch einen Piſtolenſchuß ſeinem Leben ein 
gewaltſames Ende gemacht.“ 

Der Kadaver des Hundes, der den treueſten Prie— 
ſter der Volksmuſe gebiſſen, wurde vom Waſenmeiſter 
und den Thierärzten zergliedert und unterſucht — man 
fand nicht die geringſte Spur von Wafjerfheu an dem 
Thiere. | 

Raimund lebte mit der Kugel im Gehirn noch eine 
ganze Wode — endlid am 5. September um drei 
Diertel auf drei Uhr Nachmittags ſchloß er feine Augen, 
bis einjt der Engel der Auferftehung allen ſchlummern— 
den „Wach't auf!“ zurufen wird. 

Die Zweige waren gefallen — und aud der 
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Stamm war gebrohen — aber das Geſpenſt Hatte 
feine nächtliche Heerſchau noch nicht vollendet. 
Andere Stämme trieben neue Zweige und Blüthen. 
Wie lange? Bis man den letten Mohikaner zu 
Grabe trägt! 


Fünftes Capitel. 


Im dramatiihen Treibhanfe, 


Direktor Carl jaß abermals, mit einem Manufcripte 
in der Hand, in feinem Direktionszimmer. 

Ihm gegenüber ftand ein Yüngling, den ich ohne 
Weiteres, den ſchönſten, liebenswürdigſten und geiftreichs 
ften jungen Mann unjeres Iahrhunderts nenne. 

Meine gerehten und fcharffinnigen Xefer werben 
aus diejer kurzen und bejcheidenen Schilderung leicht er: 
rathen — daß ich diefer ſchöne Jüngling war. 

„Welch eine blühende, poetiihe Diktion! Welch ein 
erhabener Schwung der Gedanken!“ rief Carl, mich ehr- 
furchtsvoll anſtaunend. „Wahrlid, es iſt die jchönfte 
Tragödie, die feit Shafefpeare gejchrieben worden ift!“ 
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„Sa, fie ift mir fo ziemlich gerathen,“ fagte ich 
naid und ftolz meine Nüftern aufblajend. 

„Sch Habe fie geftern im Bette gelejen, und muß 
Ihnen aufrichtig befennen, daß ich feit langer Zeit nicht 
jo fanft und ſüß eingefhlummert bin.“ 

„Eingefchlummert?* frug ich mit langem Gefidte, 
denn das Kompliment fam mir doch ein wenig verdäd- 
tig vor. 

„Dbder+eingelulit von dem Genie Ihrer Phantafie, 
mein Herr Poet. Auch mein Selretär Franz Hat Ihr 
Trauerfpiel gelefen, und ift —“ | 

Auch eingelullt ?* 

„Ebenſo begeiftert wie ich.“ 

„Sie werden mein Stüd alfo aufführen laſſen?“ 

„Rein, das werde ich nicht!” 

„Aha!“ 

„Wie könnte ich auch? Außer Kläglich habe ich kei— 
nen tragiſchen Künſtler bei meiner Bühne — er iſt zwar 
ein großer Mime auf ſehr langen Gabelbeinen, aber für 
Ihre Tragödie doch noch zu Hein und zu kurz! — Es 
wäre mir leid um Ihre ſchönen Herameter.‘ 

„Samben, Herr Direktor, Samben!“ 

„Samben ?’ frug Carl, indem er das Mauufcript 
auffhlug und fcondirend las: „Der Teufel ſchleicht 
fih in mein Paradies —“ ja richtig, es ijt eine 
Sambe — aber die Eingt beinahe wie ein Hexameter 
diefe Jambe. — Apropos — das Wort Teufel müſſen 
Sie vermeiden, wenn Sie wieder eine Tragödie fchrei- 
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ben. Die Cenfur duldet den Teufel nidht auf der 
Bühne.“ 

„Aber fie erlaubt ja Gott anzurufen?“ 

„Gott wohl, aber den Teufel erlaubt fie nicht 
zu profaniren. Den Teufel pflegt die Cenſur gewöhn- 
ih in Zeurel zu umfchreiben.* 

„Alfo ftatt „Der Teufel fhleidt * in 
mein Paradies —“ 

„Müßte Ihre tragiſche Mutter ſagen: „Der 
Teuxel ſchleicht ſich in mein Paradies!“ 

„Allerliebſt! Teuxel in einer Tragödie!“ 

„Ob Ihren Spitzbuben der Teufel oder der 
Teuxel holt iſt ja ganz gleichbedeutend — wenn er 
nur geholt wird!“ 

- „Aber warum —“ 

„Das Warum wird offenbar, wenn die Todten 
auferfteh'n! Ich empfehle Ihnen Achtung vor der Een» 
fur, junger Mann. Ihr Rothſtift ift der Scepter 
Auſtria's — denn wenn die Theaterftüde nicht jo tür— 
fiich zufammengeftrichen würden, wäre Oeſterreich jelbjt 
ſchon türlifch zufammengeftrichen worden. Aber um wie- 
der auf Ihr Zrauerfpiel zurüdzulommen —“ 

„Sollten Sie ſich dennoch entſchließen können —“ 

„Ich habe alle Ihre dramatiſchen Werke geleſen 
die Sie in Peſt geſchrieben: „Die Raubſchützen“ — 
„Die Locke des Enthaupteten“ — „Block's Todtengruft“ 
— „Schwarzenberg und Palffy“ — „Batory's Tod” 
und Andere — und in allen diefen Trauer: 
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fpielen Haben Sie ein entfhiedenes Talent 
für die Lokalpoſſe ausgefproden.“ 

„Für — für die Localpoſſe?“ frug ih mit dem 
einfältigen Gefiht Caspar Yarifari’s, der jtatt der Klinge 
einen Fuhsihwanz aus der Scheide zieht. — Das 
zweite Compliment fam mir nod viel verdächtiger, als 
das crite vor. 

„Für die Wiener Localpofje, ja! Ich engagire Sie 
augenblidlih, wenn Sie fid) verpflichten, mir jährlich 
eine beftimmte Anzahl Wiener Localpoffen zu liefern.‘ 

„Uber wie wäre denn das möglich, Herr Direktor ? 
Ich habe das verfluchte Vergnügen, ein Preuße zu fein — 
wie kann ih al8 Bruder Frite Wiener Localpofjen 
ſchreiben? Ih braude ja einen Dollmetſch, wenn ein 
echter vollbiutiger Wiener mit mir fpricht, und einen 
Ueberfeger, wenn ih im Gaſthauſe den Speiszettel 
Icjen will.“ | 

„DO, den Yargon werden Gie bald weg haben. 
Schreiben Sie „Weibel“ ftatt Weibhen — „Mannel“ 
ftatt Männchen — „Schatzel“ ftatt Schätschen — „Brü— 
derl“ ftatt Brüderhen — „ah Herr Jekerl“ ftatt Ach 
Herje — werfen Sie in jeden Sat ein „Schauet“ und 
ein „Halt“ hinein — würzen Sie den ganzen Dialog 
mit „Dalk“, „Schnipfer‘, „Hallodri“, „Schmierampl“ 
und „Watſchen“ — und Sie können kühn mit Hopp 
und Meisl in die Schranken treten.“ 

„Ach Herr Jekerl!“ rief ich auf gut Wieneriſch, 
mich hinter den Ohren kratzend. 
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„Bravo! Sie find ja ein gelehriger Schüler! 
Machen Sie fi) nur friih ans Werk; es wird fchon 
geh’n! Mein Sekretär hat bereits den Contract entwor: 
fen. — Sie werden mit einer ganz anftändigen Monats— 
gage engagirt — beziehen nebftbei Honorare von zwanzig 
Gulden für jede erjte, fiebente, dreizehnte, zwanzigfte und 
fünf und zwanzigfte Aufführung ihrer Stüde — und 
außerdem den halben Ertrag einer Benefice-Vorjtellung 
im Jahre. — Wie viele Volksſtücke mit Geſang, deren 
jedes einen ganzen Theaterabend ausreicht, könnten Sie 
fih verpflichten mir jährlich zu liefern ?“ 

„Werden Bierundzwanzig zu wenig jein?“ 
frug ih ſchüchtern. 

„zu viel — zu viel! Sie follen Ihre Arbeiten nicht 
überjtürzen. Schreiben Sie mir jährlid zehn Poſſen 
oder Volksſtücke und für fih ein Benefice-Stüd — alfo 
im Ganzen eilf Bühnenwerfe, mehr beanfpruche ich für’s 
Erſte nicht.“ | 

„Nur eilf Stücke!“ bemerkte ich geringichäßend, in- 
dem ich den rechten Arm fchüttelte, als ob ich gleid) 
ein paar Bolfsjtüde aus dem Aermel herausbeuteln 
wollte. „Das it für mid, wie gemauft!“ 

„Aha — Sie denken auh ſchon ans Mauſen 
Nun, ih habe nichts dagegen. — Meine Digter können 
manfen, was fie wollen, wenn Sie nur was Gutes 
maufen.“ 

„Sch meine nicht ftehlen, Herr Direltor.“ 

„Stehlen und maufen Sie — nur für mid müffen 
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Sie ftehlen oder maufen, dann haben Sie jih in meinem 
Engagement gar nicht zu geniren. Sehen Sie fi ein 
wenig in meiner Bibliothek um, durchblättern Sie bie 
neueften Manuferipte — und Sie werden viele gute 
Ideen und originelle Gedanken finden, die Sie maufen 
fünnen. Auch empfehle ih Ihnen die Humoriftiichen 
Sournale — Anekdotenbühlein — ja fogar die Pojt- 
büchel — man findet zumeilen föftlide Schnaden darin.“ 

„Sch danke recht fehr — aber wenn Sie gütigft 
erlauben, möchte ich doch lieber ehrlich bleiben.“ 

„Ehrlich! Man kann auf. dem Schlachtfelde gute 
Beute maden, ohne unehrlich zu fein. Napoleon hat 
den Fürften Kronen und Länder geraubt, und war doch 
ein großer Dann.“ 

„Und ein großer Räuber zugleid. Nein, nein, 


Herr Direktor — ih Habe meinen eigenen Veder _ 


ihmud, und keine Luft, mih mit fremden Federn zu 
Ihmüden.“ z 

„Aber Sie werden Ihre eigenen Federn nah und 
nach verlieren —“ 

„O, ich zweifle nicht, daß Sie fie mir gehörig aus— 
rupfen werden — aber ic) will lieber meine Blöße nicht 
bededen fünnen, ehe ich mir eine Blöße gebe.“ 

„Sonderbar! Sie entwideln Grundſätze, daß man 
Sie cher für einen Schwaben als einen Preußen 
halten jollte. Nun, es wird mich doppelt freuen, wenn 
Sie mit eigenen Kräften ausreichen.“ 
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„Mit materiellen Kräften nicht — denn ich ftehe 
gegenwärtig auf jehr ſchwachen Beinen, Herr Direktor.“ 

„Auf ſchwachen Beinen?’ 

„Und es muß mir jemand fehr fchnell unter die 
Arme greifen, wenn ich nicht auf den Kopf fallen foll.“ 

„Aha, ih merfe — Sie leiden an der Krankheit 
meines Komilers Scholz. Und ich ſoll wahrjcheinlich der 
Arzt fein, der Sie wieder zu einigen Kräften bringt ?“ 

„She id Ihre Frage beantworte, bitte ich Sie, die 
Meinige zu beantworten. Iſt es Ihr Ernft, mich als 
dramatiſchen Schriffteller für Ihre Bühne zu engagiren ?' 

„Auf neun Jahre vorläufig. Der Contract Tiegt 
zur Unterjchrift bereit.‘ 

„Wenn ein freier Neger fich verkauft, erhält er 
wenigftens tauſend Dollars für ſich — ich bin ein freier 
Preuße und fchlage mich bedeutend billiger los.“ 

„Sie maden ja einen Sclavenhändler aus mir.‘ 

„Nur einen Pflanzer, der aber auch feine Peitiche 
in der Taſche trägt.‘ 

„Sind Sie bereit, den Contract zu unterfertigen ?‘ 

„Blind — nur durh die Finger werde ih ein 
wenig blinzeln.“ 

„Wohlan denn — nah Unterfertigung des Con— 
tractes werde ich Ihnen eine Monatsgage von vierzig 
Gulden Konventionsmünze als Vorſchuß anmeijen.‘ 

„Bierzig Gulden?! O mein gerechter Himmel — 
muß ih den Vertrag etwa mit meinem Blut unter- 
ſchreiben?“ 
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„zinte thut diejelben Dienfte Heut zu Tage. Alſo 
unterfertigen Sie — erheben Sie Ihren Vorſchuß — 
und maden Sie fih an's Werl. — Wann darf ich Ihre 
erjte Localpoſſe erwarten ?‘ 

„Wann? Heute ift Mittwoch — nun Freitag, jpä- 
teftens Samftag werde ich die Ehre Haben, Ihnen das 
erite Exemplar meiner Dutendwaare abzuliefern.‘ 

„Wie? In drei Tagen wollen Sie ein ganzes Volks— 
ftüd ſchreiben?“ 

„O, wenn ich Geld Habe, ift mein Kopf ein offenes 
Spiritusfaß. — Die Gedanken ſprudeln nur fo heraus. 
— Ich bin fehr productiv, wenn ich Geld habe — mer: 
fen Sie fih das gefälligft, Herr Direktor.‘ 

„DO, wenn ic Stüce habe, ift meine Cafje auch nicht 
gefchloffen. Die Gulden fprudeln nur fo heraus. Ich bin 
jehr generös, wenn ih Stüde Habe — merken Sie 
fih das gefälligft, Herr Poet!“ 

Ih empfahl mid — wurde in der Kanzlei von Se- 
kretär Franz folo gefangen, und unterfertigte einen Ver: 
trag, in welchem ih mid vom Gilinder bis auf die 
Stiefelfohlen herunter, dem Heren Direktor Carl oder 
jeinen Erben auf neun Jahre verfaufte. 

Sp gehörte id) denn mit Haut und Haar, mit Yunge 
und Leber, mit Milz, Gehirn und Zwiebel, dem Theater 
an der Wien an — und für jeden Athemzug, für jeden 
Luftſchnapper in der Sofefitadt oder auf der Donauinjel 
hatte ich dem Direktor Garl eine Pönale von fünfmal- 
hunderttaufend Gulden zu bezahlen. 
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Mit meinem Contract und vierzig Gulden in der 
Taſche, trat ich erhaben wie ein Börjenkönig in das 
Theaterbierhaus. 

Ich fand dort eine ſehr fidele Geſellſchaft. 

Die Großmeiſter Scholz und Neftroy, deren 
Bekanntſchaft ih ſchon auf der Peiter Bühne machte, 
den jchönen Einfaltspinjel Kläglich, den ich in einem 
Räuberſtück jchon als Statiftenfönig bewundert Hatte. 

Den drolligen Komiker und Poſſenſpieler Hopp. 

Das permanente Opfer der überiprudelnden Laune 
und des Schabernads — Ignaz Stahl, den farfaftiichen 
jugendlihen Schaujpieler Ernjt Ritter — gegenwärtig 
Ernjt Ritter von Steinhaujer, der befannte und 
verdienftvolle Defonom beider Hofbühnen. 

Den Schaufpieler Rudolf Maier, der nicht ein 
Zröpfihen unlautern Blutes in feinem treuen ehrlichen 
Polenherzen trug. 

Den waderen Familienvater Heinrih Strampf er, 
der fich heute ausnahmsweiſe mit einem Gläschen Liefin- 
ger gütlich that. 

Die Kritifer TZuvora und Wieſt, die wenigjtens 
wußten, was fie wollten — wenn fie auch zuweilen 
etwas mehr wollten, als fie wußten. 

Endlich Hatten ſich auch einige journaliſtiſche Büblein 
eingefunden — Kleine Schreihälje, denen man entweder 
mit einer Ruthe die Popochen ausklopfen, oder mit einem 
Schluck Bier und ein paar Würftchen die ungewajchenen 
Mäuler ftopfen muß. 


Haffner, Scholz und Reftroy, TIL, 5 
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ge nun, Flöhe gab e8 immer, die aus einem Künft- 
lerpel; in den Andern hüpfen — e8 find Died zwar 
biffige, aber ganz unſchädliche Thierchen — wie die Flöhe 
Ullmaier und Oppenheim zum DBeifpiel heut zu 
Tage. 

Laſſen wir fie „hupfen!“ 

„Deeine Herren, ich habe foeben mit Herrn Diref- 
tor Carl einen neunjährigen Contract abgeſchloſſen,“ jagte 
ih, mid) mit einer gewiffen Ambition in die Bruft 
werfend. 

„Wehe! Wehe! Wehe!“ brüllten Alle, indem fie ent- 
jet die Arme gegen die Wolfen ausjtredten. 

„Begraben ift er!“ rief Neftroy tragiſch. „Jetzt laßt 
uns ihm das Leichenlied nachſingen!“ 

Er ftimmte in der Manier unſerer Borbeter mir 
den Leichengeſang an, und Alle fangen ihm nad, indem 
fie ih mit ihren Rodärmeln die —— aus den Augen 
wiſchten. 

„Jetzt iſt er todt der arme Narr! 

Der Carl frißt ihn mit Haut und Haar! 
Und wenn der Carl was übrig läßt, 

So frißt der Franz den ganzen Reſt!“ 

Mich überlief es eiskalt, als mir dieſes ſchauerliche 
Todtenlied geſungen wurde. 

„Unglückſeliges Flötenſpiel, das Dir nie hätte ein— 
fallen ſollen!“ ſagte Maier indem er mich mit Wehmuth 
betrachtete. 
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„Komm her da, Verftorbener, Dir gebührt der Ehren 
plag bei Deinem Leichenſchmaus!“ indem er mi zu ſich 
z0g, und zwiſchen fih und Neftroy nieberdrücdte. 

„Bringt ihm die letzte Delung, Kellner!“ befahl 
Neftroy. „Unglüdfeliger Süngling, wir heißen Di will» 
fommen im Reiche der BVerftorbenen !* 

„Willlommen! Wilffommen !* 


„Run, wenn ich todt bin —“ fagte ich endlich in 
den Scherz einftimmend, „jo hat man mid) wenigitens 
zwifchen zwei Unfterblihen begraben.“ 

Das improvifirte Xeichenfeft war freilich nur ein 
Spaß, der einen ernjten Hintergrund Hatte — denn 
Direktor Carl war als Würgengel aller Talente befannt. 


Volle Flaſchen wurden gebradt — Gläſer gefüllt, 
Toaſte erlangen, und bald fühlte ich mich behaglicd und 
heimiſch unter diefem fröhlichen Völkchen. 

„Sag’ mir einmal, „Bue,“ was Haft denn für einen 
Kontraft mit unferm Sacripandos?* frug Scholz; im 
Laufe des Geſprächs. „Mußt ihm wahrjcheinlih „Raubers 
ſtück“ fchreiben, gelt ?* 

„Ne!“ antwortete ih, „Ich bin als Wiener Local» 
Pofjen-Poet engagirt.* 

Die ganze Geſellſchaft brach in ein homeriſches 
Gelächter aus. 

„KRolofjaler Unfinn!* rief Wieft. 

„Wie kann man denn von einer Kuh verlangen, 
daß fie Eier legen foll?* meinte Tuvora. r 
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„Hihihihi! Da kriegen wir was zu verfiefeln!“ *) 
ficherte Einer der Flöhe, und fing vor Vergnügen zu 
„hüpfen“ an. 

„Macht mir meinen jungen Collegen nicht verzagt!* 
rief Neftroy, ritterlih für mi armen Teufel in die 
Schranken tretend. „Schreiben wir doch Rollen im Ber- 
liner Dialekt, warum fol ein Berliner nicht auch Rollen 
im Wiener Dialekt fchreiben können oder jchreiben Ter- 
nen, wenn er es nod nicht kann? Und wenn er aud) 
preußiſche Comödien ſchreibt — wenn fie gut find, 
werden wir fie uns ſchon in’s Wieneriſche über 
ſetzen.“ 

Wackerer Neſtroy! So war er! Niemand bot einem 
Collegen freundlicher und ehrlicher die Hand! Niemand 
war freigebiger mit Rath und That, wenn es galt, die 
Erſtlinge eines jungen Bühnendichters zu unterſtützen! 
Niemand freute fich herzlicher und aufrichtiger, wenn 
jold’ ein Erjtlingswert vor dem Forum der Publikums 
die Feuerprobe bejtand! 


Er war ein Spottvogel mit dem Gemüth einer 
Taube — ein Satyr mit dem Herzen eines Kindes! 


„Wir werden Did ſchon zu einem fidelen Wiener 
machen, Bue!* richtete Scholz wieder an mic das Wort. 
„Und follteft Du im unjerer reinen deutſchen Sprade 





(* Oppenheim fagt vermoppeln ftatt verfiefeln, wenn 
er in deu Pelz eines Künftlers „hüpfen“ will. 
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auf Schwierigkeiten ftoßen, fo wende Di nur an mid 
— aud Hopp wird mit Vergnügen Dein Sprahmeifter 
werden !* 

In diefem Augenblide ftedte ein junger Mann 
feinen blonden Kopf mit freudeftrahlenden Augen durch's 
offene Fenjter herein. 

Wir find dem jungen Mann fon im Knabenalter 
begegnet. — Es war der Dichter Friedrich Kaifer, ein 
edles Gewächs, das Direktor Carl jo eben auch für fein 
dramatijches Treibhaus gewonnen hatte. 

„Sch bin verforgt und aufgehoben!“ rief der junge 
Dieter, „Direltor Carl hat mich foeben engagirt !“ 

„Wehe! Wehe! Wehe!“ brüllte wieder die Gejell- 
Schaft, und auch ich brüllte jet mit. 

Und abermals erflang der fchauerliche Leichenge- 
fang: 

„Auch der ift tobt, der arme Narr! 
Der Carl frigt ihn mit Haut und Haar, 
Und wenn der Carl was übrig läßt, 
So frißt der Franz den ganzen Reſt!“ 

Wir Alle Heulten — und der todte Kaifer Friedrih 
heulte mit. 

Man reichte auch ihm, als letzte Delung, ein volles 
Glas zum Fenfter hinaus. — Er erhob e8 und paro« 
birte Schiller : 

„Auch die Todten follen leben, 
Brüder trinft und ftimmt mit ein: 
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Laſſet uns dem Carl vergeben, 
Und fogar dem Franz verzeih'n.* 

Wir tranfen, fcherzten, jubelten bis zum Abend. — 
Dann eilte ih wohlgemuth in meine Yabrif, um das 
Garn zu meiner erften Wiener Rocalpofje auf den Webes 
jtuhl zu fpannen. 


Serhstes Gapitel. 
Saphir. Franz Polorny. Told, 


Fürchten Sie ja nicht, meine freundlichen Leſer, daß 
ih Ihnen ein Langes und Breites über mein Leben und 
Wirken als Bühnendichter mittheilen werde. 

Sch werde mich hüten, eine Epifode meines Gleichen 
in den Vordergrund eines Romans aus dem Künftler- 
leben zu drängen. 

Ih bin, nad Göthe, ein zu großer Lump dazu! 

Hin und wieder bin ich aber dennoch gezwungen 
meine Kleinigkeit mit einer Großmüthigfeit in Berührung 
zu bringen, um Sie zu überzeugen, meine freundlichen 
Leſer, daß ih mid ſchon auf meine Erfahrungen jtügen 
darf, wenn ich die böhmijchen Steine in den Kronen 


unferer Bühnenfürften nicht als Diamanten gelten 
lajjen will. 
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Sie mögen fid aufblajen, wie fie wollen, die ge— 
frönten Fröſche — Habſucht, Unfinn und Unzudt 
beißen dennoch die drei faljhen Perlen ihres Diadems. 

Wenn ich daher ganz in aller Kürze mein erftes 
Debut als Bühnendichter befpreche, gejchieht e8 wahrlich 
nicht, wie Sie fich gleich überzeugen werden, um mid 
wie Napoleon jelbjt zu befränzen, jondern zu beweijen, 
daß Carl zwar ein jehr Hugerr Theaterdireltor, 
aber ein fehr blödfinniger Dramaturg war. 

„Der Bader und der Seiler” betitelte ſich die erfte 
Wiener Localpofje, die ich, meinem Verſprechen getreu, 
in drei Tagen fchrieb, und am Vierten der Direktion 
des Theaters an der Wien unterbreitete. 

Carl Tas fie und jubelte vor Wonne, Entzüden 
und Geligkeit! Solch ein gediegenes Volksſtück war 
noch aus feinem Gänſekiel gefloffen! 

Der Herr Direktor Tieß fih’8 gar nicht nehmen, 
perfönlih die Pofje in die Szene zu fegen, — und 
lachte auf allen Proben, als ob er zu Tode gekitzelt 
werden follte. 

Der Abend der Aufführung erfhien, und meine 
Poffo „Bader und Seiler“ wurde von der dritten bis 
zur legten Szene — ausgehöhnt, ausgeziſcht, 
ausgetrommelt und ausgepfiffen. 

Und das mit vollem Recht — denn ohne mir zu 
ſchmeicheln, das Ding war mwirflih ein miferables 
Machwerk. 

Ich wollte verzweifeln, aber — aber wer mich 
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tröftete, erheiterte, den ganzen Spectafel als eine Faction 
fchilderte, und mir den ganzen Abend mit der Tiebens- 
würdigiten Aufmerfjamfeit zur Seite ſtand — war 
Direktor Carl. 

„Der Bader und der Seiler“ wurden, wie gejagt, 
mit einer wahren Katzenmuſik zu Grabe geleitet — und 
ich ſchlich wie ein begoſſener Pudel nad Haufe. 

Daß ih diefe Naht auf dürren Lorbeeren jchlief, 
wird jeder Vater wiſſen, der einen ähnlichen Popanz in 
die Welt gejetst. 

Am nächſten Morgen wurde ich zur Direktion be> 
ſchieden. 

„Alſo aus iſt's mit der kurzen Herrlichkeit!“ dachte 
ich mir, indem ich mich auf den Weg machte. „Aber 
nach einer ſolchen Niederlage, iſt eine augenblickliche 
Entlaſſung mehr als verdient. Tuvora hatte Recht, als 
er behauptete, daß eine Kuh keine Eier legen kann.“ 

Als begoſſener Pudel ſchlich ich auch geſtern aus 
dem Theater — und als begoſſener Pudel ſchlich ich 
heute in die Wohnung der Direktion. 

Aber wie wurde mir zu Muthe, als mir Carl mit 
einer ernſthaft väterlichen Zärtlichkeit entgegeneilte! 

„Hehehehehe — das war ein luſtiger Abend geſtern!“ 
rief er laut lachend, indem er mich bei der Hand ergriff 
und auf einen Stuhl zog. „Ein ſehr geſchicktes Donner— 
wetter, das ſich das Publikum ſo zu ſeinem Privatver— 
gnügen in die Scene geſetzt hat. Mit ſo erkünſtelten 
Wettern wollen meine Feinde meine Saaten zerſtören 
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und befeuchten fie nur. Sie werden wenige Leute 
in Wien finden, die heute nicht jubeln, weil man mir 
gejtern ein [ehr gutes Stüd ausgepfiffen hat. — Aber 
ic juble auch — denn am nächſten Samftage gebe ich 
abermals ein neues Stüd, und ich bin überzeugt, daß 
mein Theater zum Erdrüden voll fein wird, weil man 
einen ähnlihen Juxr erwartet. — Glauben Sie mir, 
nicht meine Freunde — meine Feinde madhen mid 
reich.“ 

„Es fieht beinahe fo aus — aber ih muß Ihnen 
dennoch aufrichtig geftehen, Herr Direktor, daß ich Heute 
feinen fo freundliden Empfang erwartet habe.“ 

‚Haben Sie denn einen anderen Empfang erwartet ? 
Soll ih etwa mit Ihnen fhmollen, weil ich eine Nie- 
berlage erlitten habe, denn glauben Sie ja nit, Ihr 
Stück — nein, mein Stüd hat man ausgepfiffen. — 
Mebrigens Liegt e8 in meinem Intereffe, meine Dichter 
anzueifern und nicht zu entmuthigen. — Darum 
werde ich e8 bleiben lafjen, Sie nad) einem Fiasco mit 
fcheelem Gefichte zu empfangen.“ | 

„Indeß muß ich dennoch befürchten, daß Ihr Ver: 
trauen auf mein Talent ein wenig wanfend geworden ift.“ 

„Um Sie eines befjern zu belehren, made ich Ihnen 
einen Antrag.“ 

„Sch bitte —“ 

„Wir verlängern unfern Vertrag auf weitere drei 
Jahre, und ich leifte auf das Recht der Kündigung 
Verzicht.“ | 
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„Den Antrag muß ih in Ihrem Intereffe zurüd- 
weifen, Herr Direktor,“ fagte ich aufrichtig und ehrlid. 

„Sch Habe bei Abſchluß meiner Verträge noch nie 
mein Intereffe aus den Augen gelaſſen“ — erwiederte Carl 
niht minder aufrihtig und ehrlich, „wenn es au 
außer dem Gefichtsfreife anderer Augen Tiegt. Sie wer- 
den vielleicht noch ein Dutzend Stüde fchreiben, die man 
mit derjelben Muſik wie Ihren „Bader und Seiler“ zu 
Grabe tragen wird —* 

„Sehorjfamer Diener!” 

„Aber dann wird Ihre Muſe ſicher noch manches 
Kindlein mit gefunder Lebenskraft gebären, das mir die 
Schuld feines Vaters mit reihen Zinfen zahlen wird. 
Und jekt verfchwinde wieder in die Arme der Mufe 
zurüd, damit ich das Publikum fobald als möglich zu 
Ihrem zweiten Rinde zu Gevatter bitten kann.“ 

Der merkwürdigfte Theaterdireftor feines Jahrhun— 
derts reichte mir freundlich die Hand, und ich eilte nad 
Haufe, um mich wie ein Feldherr nad der verlornen 
Schlacht mit neuem Muth zu einem zweiten Feldzug zu 
rüjten. 

An demjelben Morgen faßen in der Kanzlei des 
Sofefftädter Theaters drei Männer — eine Allianz, die 
dem Diktator an der Wien fehr gefährlich werden jollte. 

Der Erfte diefer Männer war der bekannte Kritifer 
Saphir, ber jeit dem 1. Jänner 1837 eine neue bel- 
letriſtiſche Zeitſchrift „Der Humorift* redigirte. 

Der Zweite war Franz Bolorny, früher Direl- 
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tor des Preßburger, gegenwärtig des Sofefftädter Thea- 
ters, das Direftor Carl ſchon im Jahre 1823 einem 
andern Bühnenleiter übertragen hatte. 

Der Dritte endlih war Franz Xaverius Told, 
ein Dichter, der mit gemaustem und erwucertem Mates 
trial feine Bühnenwerfe baute — feinen Tolofjalen Uns 
finn von irgend einem armen Lorenz Kindlein dramati» 
firen ließ, und ſodann frech und brutal den mit fremden 
Gedanken garnirten Schafskopf zu Markte trug. 

Hätte mir Gott ein Fürftenfhwert in die Fauft ge» 
drüdt, um dieje drei Männer zu Rittern zu ſchlagen — 
ich hätte dem Wappen des Erſten einen Fallen — 
dem des Zweiten einen Phönix und dem des Dritten 
einen Raben zugetheilt. 

Saphir war ſchon in Münden Einer der erbite 
tertiten Gegner Carls, und Hatte jegt in Wien ein Yours» 
nal gegründet, das für die Direktion des Theaters an 
der Wien zum fliegenden Pranger ward. 

Franz Polorny, der fhlihte Mann mit dem 
gutmüthigen Geficht und ehrlihem Herzen, kam nad Wien, 
um das ſchmutzige, vernadhläffigte Joſefſtädter Theater in 
ein zierlihes Schmudfäftchen zu verwandeln, und fi) in 
fürzefter Frift die Gnade des Kaiſerhauſes, die volle 
Gunft des Publitums, und die Liebe und Achtung aller 
deutihen Schriftſteller zu verdienen. 

Diefer einfache anſpruchsloſe Mann war der erjte 
deutihe Schaufpieldireftor, der dem dramatifchen Dichter 
Tantieme zufiherte. — Ihm verdanken fie es vorzugs⸗ 
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weife, daß fie nicht mehr die Adhtgrofchennetter jener 
Bühnenleiter find, die von dem Gedanfentrödler Carl 
ihr filziges Krämerhandwerk Iernten. 

Monumente und Dentkfteine ſchießen mie die 
Schwämme aus der fruchtbaren deutſchen Erde — und 
Franz Polorny liegt in einer deutjhen Wüfte begraben. 
Es wächſt nicht ein einziges Blätthen Immergrün, nicht 
ein einziges Blümchen Vergigmeinnicht auf feinem Hügel. 

Den Dichter Franz Xaverius Told habe id 
mit ein paar kräftigen Federftrihen bereits gezeichnet. 
Ih füge nur noch Hinzu, daß er wie Saphir dem 
Direktor Carl Tod und Berderben gefchworen hatte, und 
aus feiner Trüffelnafe Scheidewaffer und Blaufäure auf 
ihn hinüberfchneugte. 

Warum follte ein Told nit einem Carl gefähr- 
ih werben fünnen ? 

Ein ganz Feines Höllenhündchen biß einjt dem 
Teufel in den Hintern, erzählt ein Märdhen, und aus 
der Wunde foll dem armen Teufel der Schweif gewachſen 
fein. Er blieb zwar noch immer ein gewaltiger Herr, 
aber an feinem Bofteriore trug er den Fluch des Lächer— 
fihen herum. 

Told jammelte Brod, um hungernde Dichter zum 
Feldzug aufzufüttern gegen die Direktion des Theaters 
an der Wien. 

„Sie haben für's Erjte nur den alten Augiasftall 
zu ſäubern,“ ſprach Saphir, indem er Bolorny eine 
Priefe bot. „Er muß erft gereinigt und ausgelüftet fein, 
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eh’ er vergoldet werden fann. Wenn Sie Ihre Gäjte in 
einem anftändigen Locale empfangen und fie an eine gute 
und gejunde Hausmannsfoft gewöhnen, werden fie Ihnen 
jpäter um jo danfbarer für Xederbijfen werden.“ 

„Sie meinen, ih foll Anfangs nur ganz einfache 
Stüde ohne Ausstattung geben?“ frug Polorny. 

„Ohne Ausstattung, verfteht ſich!“ rief Told. „Kein 
Stüd darf eine Elle Leinwand und einen Pinfeljtrich 
fojten, denn Maler, Schneider, Componiften und Ballet 
nehme ich für meine Stüde in Anjprud.“ 

„Aber wenn andere Dichter —“ 

„Was andere Dichter! Es gibt feinen anderen 
Dichter für Sie, als Franz Kaverius Told! Raimund ijt 
todt, jett ift Told der einzige Gigant. der die Volksbühne 
auf feinen Schultern trägt. Neftroy ift ein Pater, der 
von mir erft lernen muß, wie man gediegene Volks— 
jtüde ſchreibt!“ 

Saphir warf einen fchielenden Seitenblid auf die 
‚Ohren des großen Dichters — und nahm ſich vor, am 
nächſten Schönen Tage den Kahlenberg auf ihm hinauf» 
zureiten. 

„Sie haben auch als Dichter und Dramaturg,“ fuhr 
Zold fort — „die genialen Componiften Prod und 
Zitl, die phantafiereihe Balletmeifterin Weiß, den 
berühmten Decorateur Jachimoveitz, die reizende Local—⸗ 
jfängerin Schäfer, die ih ganzbejonders prote 
gire, die vortrefflihen Komiker Weiß und Feid- 
tinger —“ 
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„Bitte den Komiker Franz Wallner nidt zu 
pergefjen!* fiel Saphir dem großen Dichter in's Wort. 

„Abbah — junger Menſch — Eopie Raimund's —“ 

„Aber eine originelle Eopie, in der fih Raimund's 
Leib und Seele fpiegeln. — Hängen Sie einftweilen alle 
Mopitäten an den Nagel, Herr Direktor, und laffen Sie 
Wallner im „Diamant“ — „Bauer als Millionär” — 
„Alpenkönig“ und „Verſchwender“ fpielen, und das Pu— 
blifum wird feinen verftorbenen Liebling auferjtanden 
glauben, und Ihr Theater in allen Räumen füllen.“ 

„Zu verlieren wäre dabei nichts, nur zu gewinnen,“ 
ſchmunzelte Bolorny. „Es koſtet nichts als den Verſuch. 
Wir werden mit dent „Parifer Straßenjungen“ anfangen 
und dann gleih den „Verſchwender“ auf's Repertoire 
bringen.“ 

„So rennen Sie fih denn die Naje an, meinet- 
wegen!“ knurrte Zold. „Über Sie werden ſich fehr bald 
überzeugen, daß Sie ein verlorner Mann find, wenn id 
mih von Ihnen zurüdziehe. Laſſen Sie Ihren Wallner- 
acht Zage „raimundeln,” — indeß werde ich meine erfte 
Teufels-Comödie einjtudieren laſſen — ha, die wird 
paden! Drei Monate lang muß das Haus alle Tage 
ausverkauft fein!“ 

„Sie fünnen Recht haben,“ bemerkte Saphir mit 
den Augen zwinfernd, „denn dergleichen Gaufeleien und 
Albernheiten Haben nod immer ihr Publikum in Wien.“ 

„Albernheiten ?* 


„Oder höheren Blödfinn, der in unferer deutſchen 
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Bühnenwelt bereits das Bürgerrecht gewonnen hat. Aber 
meine Zunge will genett fein, wenn fie die Feder ver» 
treten ſoll. Laſſen Sie uns Pope Reifchel befuchen, meine 
Herren — ih will Ihnen heute das Vergnügen machen, 
Ihr Gaft zu fein, Herr Direktor.“ | 

„Bortrefflih! Der Champagner foll uns das Res 
pertoire machen helfen,“ antwortete guter Laune Pokorny, 
indem er mit feinen Aliirten die Theaterkanzlei verlieh. 

„Arm in Arm mit Eud, fo fordre ih Carl den 
Großen in die Schranfen.“ 

Bald darauf faßen alle drei an der Ehrentafel im 
„goldenen Strauß* und entwarfen Pläne, wie der große 
Garl ein wenig kleiner zu machen jei. 

Das Theater in der Joſefſtadt wurde mit dem be- 
fannten franzöfifhen Luftjpiel „der Parifer Taugenichts“ 
eröffnet — und das Glüd führte den neuen Oberpriejter 
— Pokorny — in die Hallen diefes freundlichen Kunft- 
tempelchens ein. 

Nah dem Luftipiel gingen Raimund's Märchen, 
mit Wallner in den Hauptrollen, in Scene, und Saphir 
war fein falfher Profet — die ganze Bevölkerung Wiens 
ftrömte dem wunderbaren Doppelgänger des unvergeßli- 
hen Volksdichters zu. 

Wallner war in jedem Fall ein Raimund — feine 
Geftalt — feine Sprade — fein Auge — fein Geiſt — 
fein Gemüth — noch mehr, das Original war ein roher, 
die Kopie ein gefchliffener Diamant. 

Man glaubte, der wackere Meifter habe alle feine 
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Unarten in der Erde zurückgelaſſen, und ſei verjüngt und 
veredelt zu neuem Leben erwacht. 

Das Publikum wußte dem Künſtler Dank, der ihm 
den Dann des Volkes in einem ſo ſchönen Spiegelbilde 
wiedergab — Wallner feierte täglich Triumphe für feine 
meijterhafte Kopie, und verdiente Triumphe, weil er die 
eigene reihe Schöpfungsfraft dem geliebten Meijter und 
jeinen Berehrern opferte. 

Endlih fam auch Told mit feinen Zaubermärden 
an die Reihe. 

z Mit feinen Zaubermärhen? — Sie waren jein, 
wie die Stiefel fein waren, die ihm der Schufter ge- 
liefert. 

Der arme Schaujpieler Görwig lieferte ihm Verſe 
und Proja — das „Schwarzbladl,“ Klesheim, die Ge— 
jangstexrte, noch ein halbes Dugend anderer armer 
Poeten Späße und Schnaden für das tägliche Brod — 
dann wurde von praftiiher Hand das gelieferte Mate- 
trial zujanımengeflidt — und der Stiefel war fir umd 
fertig, bi8 auf den Glanz, den er vom Decorateur, Com» 
ponijten, Balletmeifter u. A. empfing. 

Zold jelbjt hat zu jeinen Stüden nicht viel mehr 
als die Zwijchenafte gejchrieben. 

Aber fait jede diefer zufammengejtoppelten dialogi- 
firten Bantomimen, wurden jo glänzend ausgeftattet, daß 
fie an Hundert Abenden Haus und Cafje füllten — ja 
Einzelne, wie z. B. „der Zauberfchleier* beherrſchten fait 
ein ganzes Jahr das Repertoire. 
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Die Iofefftädter Bühne wurde das Schmucfäftchen 
der Wiener Borjtadt-Theater, und fo beliebt und be- 
fucht, daß Pokorny ſchon nach einigen Sahren das Haus 
an fich faufen fonnte, und fomit war er ein gemadhter 
Mann. 


Siebentes Capitel. 


Hinter den Couliſſen. 


Carl war gewohnt verächtlih die Nafe zu rümpfen, 
wenn man von dem Kleinen Theater in der Sofefftadt 
ſprach. 

Seitdem jedoch am Himmel dieſer kleinen Welt der 
neue regierende Planet erglänzte, rümpfte er die Naſe 
ſeltener, ja man behauptet, er ließ ſie ſogar zuweilen 
hängen. 
Aber Carl war nicht der Mann, der den Muth in 
der Gefahr verlor. 

Eine Großmacht, die Feldherren wie Scholz und 
Neſtroy in's Treffen ſchicken kann, hat nicht ſo leicht 
einen Gegner zu fürchten. 

Vor Allem legte er Neſtroy die damals noch blü— 
hende Vollsmufe an's Herz, und aus dieſer Umarmung 


ſprangen die luſtigſten Kobolde in die —— hinaus. 
Haffner. Scholz und Neſtroy. IH. 
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Und nit Neftroy allein, auch feine andern Dichter 
ließ Carl den Pegaſus tummeln, Fein Wunder, daß in 
diefer Galloppade jo Mander einen Purzelbaum jchlug. 
Nur Nopvitäten war das Loſungswort. — Fiel die eine 
dur, Stand nad) drei Tagen fchon eine andere auf dem 
Repertoire: 

Aber Carl war nicht nur ein tapferer Kämpe, ſon— 
dern auch ein gewandter Diplomat, das heißt, er ver- 
ftand auch zu intriguiren. 

Es galt, dem Feinde feine Hauptmacht, nämlich den 
eriten und allgemein beliebten Komiker Wallner zu ent- 
ziehen. - 

. Carl wußte ihn mit den glänzenditen Verheißungen 
an fich zu loden und Wallner ging in die Falle. 

Er wurde in die goldenen Ketten der Garl’fchen 
Contracte gejehmiedet, Ketten, die nur der Sclavenhändler, 
nie der Sclave löjen konnte. 

Es war ein häkliches Princip diefes Theater-Direc- 
tors, anderen Bühnen ihre Zugfräfte zu entziehen und 
fie bei feiner Bühne — vergejjen zu maden. 

Wallner bezog eine glänzende Gage und hatte nichts: 
zu thun — als nichts zu thun dafür. Nah langen, 
langen verzweifelten Kämpfen gelang es endlich dem 
jungen, feurigen Künftler feine Bande zu fprengen, um 
fein Glüd in der Ferne zu ſuchen, denn der fünfte 
Paragraf der Carl'ſchen Sclavenbriefe dictirte jedem 
feiner fheidenden Mitglieder ein achtzehnmonatliches Exit. 
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Aber der ominöfe fünfte Paragraf wurde zum Füll- 
horn des Glücks für Wallner. 

Durch Talent, Fleiß und Energie wußte er feinem 
Samen den beften Klang im Auslande zu gewinnen, und 
gegenwärtig ift der Herr Commiffionsrath und Theater- 
Director Wallner eine befannte Größe in Berlin. 

Dbgleih nun Carl durch allerlei Kniffe und Ränke 
der Direction des Sofefftädter Theaters manden ähn- 
lihen Schabernad jpielte, wurde der Glanz des beliebten 
Schmudfäfthens nicht getrübt, und der jchlichte, ehrliche 
und humane Polorny gewann von Tag zu = mehr 
an Popularität. 


Die beiden Directoren ftanden ſich gegenüber wie 
Champagner und Gumpoldsfirchner — aber der Gumpolds— 
firhner war echt und der Champagner gefälſcht. 

Polorny, vormals ein ganz anſpruchsloſer böhmifcher 
Mufilant, Hatte der Zufall zum Leiter eines Runit- 
institut8 erhoben — er war jo arm an Bildung, daß 
er die Aeſthetik vielleicht für eine Mehlſpeiſe und Schiller 
und Shakeſpeare für Fagotbläjer hielt, aber er Hatte ein 
dankbares Herz für Jeden, der ihm Dienfte Leiftete, einen 
gewifjen hausbadenen Verſtand, an welchem fo mande 
Intrigue fcheiterte, und einen practifhen Blick, der ihn 
in feinem Wirkungskreife jtets den Nagel auf den Kopf 
treffen ließ. 

Dabei war er ein bdrolliger Kauz, von dem die 


luſtigſten Anecdoten curfirten. 
6* 
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Eines Tages trat der Schaufpieler Haufer in bie 
Directions-Kanzlei. | 

„Mit wen habe ich die Ehre?“ frug Pokorny. 

„Scaufpieler Haufer, Herr Director !“ 

„Shut mir leid — kann ih Sie nicht brauden — 
hab’ ich überzähliges Perfonal. Iſt mir unmöglid, Sie 
zu engagiren.* 

„Sch bin ja bereits feit drei Monaten bei Ihnen 
engagirt, ohne noch ein einziges Mal die Bühne be— 
treten zu haben.“ 

„Ad, was Sie fagen!“ 

„Ich gehöre folglih aud zu Ihrem überzähligen 
Perfonal, und da ich gegenwärtig von anderen Bühnen 
Offerte habe, bitte ic) um meine Entlafjung.“ 

„Warum nicht gar Entlaffung! Thut mir leid, 
Herr — Herr Dingsda — Sie find mir unentbehrlich, 
Ihre Entlaffung machet eine zu große Störung in 
Repertore.“ 

Einer feiner untergeordneten Schaufpieler Hatte feine 
Nolle nit memorirt und geberdete fich bei der Probe 
noch unverfhämt auf die Rüge der Regie. 

„Kommen Sie nad der Probe auf Kanzlei, werd’ 
ih ſchriftlich mit Ihnen veden!* rief ihm Pokorny 
zornig zu. 

„Herr Director, ich bitte Sie, ſich gefälligft fo bald 
al8 möglich entjcheiden zu wollen,“ fagte ein junger 
Sänger, der ein Engagement bei ber Joſefſtädter Bühne 
ſuchte. 
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„Kommen Sie übermorgen, werden wir fpredhen 
miteinander.“ 

„Aber fpäteftens übermorgen, fonft wäre id) 
bemüjfigt nah Hamburg zu reifen.“ 

„Ah, vortrefflih! Reif’ ih auch nah Hamburg, 
reifen Sie voraus, werden wir in Hamburg ſprechen 
miteinander.“ 

Der Zenorift und Komifer Röhring ſuchte eben» 
falls Engagement, wurde jedoch von Pokorny kurz ab- 
gewiejen. 

„Sie find ja ein Prager, reden Sie böhmifch mit 
unjerm Director,“ rieth der Secretär Mirani dem 
Zenorijten. 

„Auch das wollen wir verjuchen,“ dachte diejer, 
und trat noch einmal in die Directions-Kanzlei. 

„Aber lieber Freund,“ rief ihm Polorny verdrießlich 
zu, „habe ich Ihnen ja gejagt, daß Alles beſetzt iſt, 
fann ih Sie umſonſt nicht brauchen.“ 

„Ih komme nur, mid Ihnen für die Zukunft zu 
empfehlen, Herr Director,“ erwiederte Röhring im fehön- 
ſten und geläufigften Böhmiſch. 

„Ah, Sie find Böhm’ — Landsmann!” rief Po- 
korny entzüdt; „kommen Sie, maden wir glei Contract 
miteinander.“ 

Und Hunderte dergleihen Schnaden, die man Pos 
fornyana nannte, erzählte man fi von dem wadern 
Manne, deſſen Theaterhen als Hausthenter der Wiener 
Bürger, ja felbjt der kaiſerlichen Familie galt. 
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Man ſprach mehr von Polorny als von Carl, was 
biefem durhaus nicht behagen wollte Er fing am zu 
erperimentiren — gewagt zu erperimentiren. 

Sein Padhtvertrag mit dem Eigenthümer des Thea— 
ter8 an der Wien nahte fih feinem Ende. Der Ders 
treter desſelben ſagte ihm gerade heraus, wenn er fich 
nicht zu einem höhern Pacht Herbeilajjen wolle, müfje 
das Haus auf dem Licitationswege verkauft werden. 

Carl war nit der Mann, der fich fo leicht jteigern 
ließ, und der angedrohte Theaterverfauf ſchien ihm ein 
Pfeil, gegen den er eine gepanzerte Bruft zu haben 
glaubte. Hatten doch die öfterreihifchen Theater-Direc- 
toren weder über Hunderttaufende zu verfügen noch 
Unternehmungsgeift genug, einen ſolchen Kauf zu 
Wagen. - 

Wo Iebt das Lamm, dachte er eitel, das den Muth 
hat, ſich fampfluftig einem Löwen gegenüber zu ftellen ? 

Aber der Löwe ift niht nur ein gewaltiges, 
fondern aud ein Fluges Thier. 

Carl kaufte das Zheater in der Leopoldftadt, und 
Hatte an ihm eine Art Schanze, aus der er den Feind 
im Schad zu erhalten Hoffte. 

Und richtig hielt er den Feind im Schad. Statt 
gejteigert zu werden, wurde der Pachtſchilling um taujend 
Gulden jährli‘ ermäßigt. Somit war Carl Director 
der vereinigten Theater an der Wien und in der Zeopold- 
ſtadt. 
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Aber Niemand kann zweien Herren dienen, und das 
Publicum ift ein Herr, der fich feine getheilte Diener» 
treue gefallen Täßt. 

Man wollte an der Wien und in der Xeopolditadt 
die Romifer Scholz; und Neftroy ſehen, und wo fie 
unfihtbar blieben, blieb auch das Publicum unfichtbar. 

Carl fah fi bemüfjigt noch energifcher zu experimen— 
tiren. Bor Allem wollte er Dichter aus der Erde ftam- 
pfen; er forderte alle Gelehrten und ABE-Schüten zur 
Concurrenz auf, und ‚schrieb Preife für die drei DEREN 
Volksſtücke aus. 

Unter achtzig eingereichten Volksſtücken war mein 
dramatiſches Märchen „Das Marmorhetz“ das einzige, 
das gefiel, und dem das Publicum den erſten Preis 
zuſprach, obgleich es die Herren Preisrichter nur mit 
dem zweiten Preiſe bedacht hatten. 

Das erſte Preisſtück wurde ausgetrommelt und 
ausgepfiffen, was Herrn Director Carl ſehr wehe that, 
denn die preisgekränkte Verfaſſerin ſoll ſeinem Herzen 
ſehr nahe geſtanden ſein. 

Die ſchöne Dame iſt übrigens zum erſten Preiſe 
gekommen, wie man zum Cardinalshut kommt, wenn 
man den Papſt zum Vetter hat. 

Das war für den ſpeculativen Bühnenleiter ein 
verunglücktes Experiment; mit einem andern war er 
bedeutend glücklicher. 

Er kaperte dem Joſefſtädter Theater Frau Wohl» 
brüd» Brüning, die berühmte und ausgezeichnete Soubrette, 
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weg, und mit ihr gelangte das Vaudeville zur Beherr- 
Ihung des Repertoires im Theater an der Wien. 

Scholz und Neftroy, die alten Stügen des Reiche, 
wurden auf die Donaninfel verbannt, und erſt nad) 
einem Jahr zur Wiege ihrer Siege zurüdgerufen. Dan 
war dieſes läppiſchen franzöfiichen Geplappers müde 
geworden, und feste das triumphirende Volksftücd wieder 
tn feine alten Rechte ein. 

Im Jahre 1845 wurde Carl abermals mit der 
Feilbietung des Theaters an der Wien bedroht. 

„Dan will e8 abermals verfuchen, mich zu fleigern,“ 
dachte er fih und lächelte ſchweigend. 

Aber als am Tage des Termins der Feilbietung, 
nämlid am 23. April 1845, der Gapellmeifter Adolf 
Müller mit der Nachricht auf die Bühne ftürzte, daß 
Franz Polorny, der Eigenthümer des Sojefftädter Thea- 
ters, auch das Theater an der Wien an fi — 
habe, da lächelte Carl nicht mehr. 

Er leitete die Probe der neuen Poſſe „Unver— 
hofft“ von Neſtroy, als er ſo unverhofft dieſe 
Hiobspoſt empfing, denn eine Hiobspoſt iſt es für jeden 
Feldherrn, wenn er fo unverhofft erfährt, daß man 
ihm den Commanboftab entriffen. 

Und diefem Feldherrn Hatte noch dazu einer feiner 
verhaßteften Gegner den Commandoſtab entrijjen! 

Polorny Hatte das Theater an der Wien um den 
Preis von 199,00) Bulden erftanden; jet — im Jahre 
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1864 nämlich — ift es nicht um den Preis einer halben . 
Million zu haben. 

Einige Tage nad) dem Berfauf jandte Carl einen 
Bermittler zu Polorny und Tieß ihm eine Summe von 
50,000 Gulden über den Kaufidilling für die Realität 
bieten, aber Pokorny wies den Antrag zurüd. 

Das Einzige, was Carl erwirfen konnte, war die 
Grlaubniß, bis zum 30. April feine Torftellungen fort» 
fegen zu dürfen. 
| An diefem Abende arrangirte Carl ein Quodlibet, 
in welchem dic erften Kräfte feiner Gefellichaft bejchäftigt 
waren, ald Abjchieds- a) im Xheater an ber 
Wien. 

Das Haus war in allen feinen Räumen überfüllt. 

Nah dem Schluffe der Vorſtellung erhob fich aber- 
mals der Vorhang, Carl trat in der Mitte feiner Ge- 
treuen vor das Publicum und richtete folgende Abſchieds— 
worte an baßfelbe: | 

„Zum letzten Male erfcheine ich heute vor Ihnen 
in diefen Räumen, ein doppeltes Gefühl im Herzen 
tragend, da8 der Trauer und das der Freude. 
Der Trauer, weil ich eine Anftalt verlaffe, die ich 
vor zwanzig Jahren als fterbendes Kind getroffen, 
vom Tode errettet, und, durh Ihre Güte unterftügt, 
jeither gepflegt, genährt und zu einem gefunden, fräf- 
tigen Dafein emporgehoben habe. 

„Do wieder freudig fohlägt mein Herz bei 
dem ſüßen Bewußtſein, daß ih mih nur von dieſem 
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Haufe trenne, von Ihnen — jo lange mein Lebens— 
geſchick mir Thatfraft vergönnt — nie! 


„Behalten Sie mir und meinen treuen, thätigen 
Mitgliedern, die Sie hier um mich verfammelt fehen, 
jenes Wohlmwollen, dejjen Sie uns fo lange gewürdigt, 
und befuhen Sie uns recht oft in jenen befcheidenen 
Räumen, wohin wir für jetzt gewiefen find, unjer 
Wirken zu entfalten. Ueberſehen Sie die nit eins 
fadende Schale dem Kern zu Liebe, der Ihnen jo 
oft gemundet! Laffen Sie mir die Wahrnehmung Ihrer 
Sympathie für mein nenes Unternehmen angedeihen, 
ich verjprede Ihnen dagegen, daß in Fürzefter Zeit 
das veraltete Theaterhäuschen nahe am Donauftrarfde 
wie durch einen Zauberſchlag fich in einen ftattlihen 
Tempel des Frohfinns und der Heiterkeit verwandeln 
fol. 


„Sie haben mir fo jchmeichelhafte Beweije Ihrer 
Aufmerkfamfeit und Theilnahme gegeben, daß ich e8 
wagen darf, Sie zu bitten, auh mir zu erlauben, 
Ihnen einen ſchwachen Beweis meines unbegrenzten 
Dankes an den Tag zu legen. 


„ALS nunmehriger VBorftand eines Theaters bin 
id in die traurige Lage verjett, wenn auch nur einen 
Heineren Theil, aber dennoch mandes Glied meines 
großen Vereins ſogleich verabfchieden zu müffen; er» 
lauben Sie mir daher, baß ich denjenigen, die diejes 
Los trifft, das ganze Erträgniß der heutigen fo 
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reihlihen Einnahme in Ihrem Namen als augen» 
blickliche Unterſtützung zuwende. 

„Sie haben uns fo lange Ihren Schuß ans 
gedeihen Tafjen, es können aber Augenblide fommen, 
wo wir mehr als Ihres Schutes, wo wir Ihrer 
Rechtfertigung bedürfen! Entziehen Sie uns dann 

auch dieje nicht! Diefem Haufe für immer ein herz— 

liches Lebewohl, Ihnen für immer ein freudi— 
ges Willfommen!“ 

Dieſe Abjchiedsrede wurde mit lebhaftem Beifall 
aufgenommen, aber er galt weniger dem Menjchen ale 
dem Director, deſſen energijchem Regiment das Publicum 
fo viele Heitere Abende verdanfte. 

Und unjere Helden Scholz und Neftroy ? 

Daß ſie an diefem hiſtoriſchen Theater-Abende 
unzählige Male vor dem gerührten und begeifterten 
Publicum erfeheinen mußten und mit ftürmifchen Accla— 
mationen gefeiert wurden, ift ein Zoll der Dankbarkeit, 
den die Wiener noch nie mit folhem Jubel auf den 
Altar diejes Heitern Kunſttempels legten. 





Achtes Capitel, 


Leiden und Freunden auf der Donauinſel. 


Director Carl ſchwang feinen Feldherrnftab am 
Ufer der Donau eben jo energiih und muthig, wie er 
ihn am Ufer der Wien gefhwungen Hatte. 

Hier warf Director Pokorny dem Ungeheuer „Oper“ 
ein Stüd feines Glüdes nah dem andern in den Rachen, 
und durchlebte Potiphar's Traum, denn feine fetten 
Kühe wurden von den mageren gefrejien. 

In diefer Zeit ſchrieb Neftroy folgende Zeilen unter ' 
das Bild Director Carl's: 

„Bon Münden nah Wien 
Unternehmend zu zich'n, 

Im Theater dann d’rinn 
Durch zwanzig Jahr Hin 

Leiten mit weifem Sinn, 

Und endlid abzieh’n, 

Mit reihem Gewinn, 

Das ſtünd' Manchem zu Sinn. 
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Jetzt fpielen’s aud an der Wien, 
Aber ’8 is fein Menſch d’rinn, 
E8 zeigt fich kein Hoffnungsgrün, 

. Da wird’8 far mir im Sinn: 
Es ftedt nit an der Wien, 

* Im Kopf muß's fein d’rinn, 
Sonſt wird man auch hin 
D'rauß an der Wien.“ 


Unter fein eigenes Bild, das er dem Schaufpieler 
Kläglich endete: 
„Das Bild, das ih Dir hier fpendire, 
Häng’ Hoch auf über Deine Thüre, 
Auf daR e8 Dein Kämmerlein ziere, 
Zapferfter der bairiſchen Ex-Kanoniere.“ 
Und unter fein zweites Bild, das im Kunfthandel 
circulirt: 


„Den größten Meifter im Treffen gewöhnlich man Jenen 
nennt, 

Wo man die Getroffenen alffogleich erkennt, 

Den größten Pfufher im Treffen möcht’ ich daher das 
Schickſal nennen, 

Denn die es trifft mit feiner ſchweren Hand, 

Sind jelten wieder zu erfennen.“ 

Neftroy hatte gut reden! Ihn Hatte das Schidjal 
mit der zarten Hand einer Jungfrau getroffen, aber 
jeinen armen Collegen Scholz mit der Hand eines 
Cyklopen. 
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Und doh war er immer derjelbe geblieben, der » 
alte pudelnärriihe Scholz, an dem erften Loth Bauch 
erfennbar, das er aus der Couliſſe fchob. 

Der arme Mann theilte den Spaß in Scheffeln 
aus und behielt nicht ein Körnchen für feinen Haushalt 
zurück. 

Er zappelte noch immer im Netz der Wucherer, 
und je mehr er zappelte, deſto mehr verſtrickte er ſich 
darin. 

Seine Frau, mit der er einen langjährigen Krieg 
geführt, hatte ſich auf den Hof des Friedens zurück— 
gezogen. — Jeder andere Mann hätte fröhlich dem 
Zankteufel eine glückliche Reiſe in die Ewigkeit nach— 
gerufen, aber Scholz hatte ſich an den häuslichen Kampf 
ſo gewöhnt, daß er mit dem Schickſal haderte, das ihm 
den Frieden aufdrang. 

Seine Kinder machten ihm auch gerade nicht die 
Erde zum Himmelreih. So viel Freude er an feinen 
beiden hübfchen und braven Töchtern Hatte, jo viel 
Herger und Kummer machten ihm feine beiden Söhne. 

Der Eine kutſchirte ohme Beruf und Talent auf 
dem Thespis-Karren fahrender Comödianten dur die 
Melt, und fein Vater mußte fortwährend die Hand in 
der. Taſche Haben, um ihn nidt im Sclamme ber 
Bagabunden erftiden zu Laffen. 

Der Andere war Cadet und nahm noch mehr bie 
magere Börſe feines Vaters in Anſpruch, um den 
Savalier zu fpielen unter den Cavalieren. 
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Der gute Scholz that das Möglichite für ihn, aber 
das Möglichfte war eben nicht viel und nicht hinreichend, 
in jedem Monat neue Schulden für ihn zu zahlen. 

Eines Morgens fand man den Herrn Cadeten mit 
durchfchoffenem Kopf auf dem Grabe feiner Mutter in 
Dornbad. . 

Man Kann fich denfen, was der arme Scholz litt, 
und daß ihm der Spaß nicht aus dem Herzen quoll, 
wenn er Taujende lachen machte an jedem Abend. 

Ad, der Humor des Künftlers ift oft eine Blume, 
die mit Thränen begojjen wird. 

Seit diefer Zeit Habe ih im alltäglihen Leben 
Scholz nie laden, felten Lächeln gefehen, aber in diejem 
Geſicht trug ſelbſt die Melancholie ein drolliges Gepräge. 

Während Director Pokorny feine erworbenen Tau— 
ende dem Ungeheuer „Oper“ in den Rachen fchleuderte 
und Meyerbeer, Staudigl, Lind und Andere die goldenen. 
Nägel zu jeinem Sarge fchmiedeten, verfolgte Director 
Carl vorfichtig und befonnen wie immer mit der Volfs- 
muje Hand in Hand feinen Weg, und rundete eine 
Million nad) der andern. 

Der arme Scholz jedoch, der fo fleißig die Millionen 
runden Half, wurde don dem gewaltigen Nabob nod) 
immer jehr karge bedadt, und feine Monats-Gage er: 
reichte faum das Honorar, das man einem mittelmäßigen 
Schauijpieler oder Sänger für eine einzige Gaſtrolle 
zahlte. 


Tu 
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Aber ein unfihtbarer Schußgeift ſchwebte über dem 
Haupte des unvergeklihen Komifers, ein Schußgeift, der 
die Arme der Wucherer zu lähmen ſchien, wenn fie ihre 
Krallen nah ihm ausjtredten. 

So Hatte Scholz zum Beifpiel in jenen Tagen 
einen Wechjel auf jechshundert Gulden zu zahlen und 
wurde mit Perfonal-Arreft bedroht. 

Ä Bon Director Carl war in folden Fällen feine 
Hilfe zu erwarten; ließ er do jeinen eigenen Sohn 

einer viel kleineren Summe wegen, wenn ich nicht irre, 

monatelang hinter Schloß und Riegel feiern. 

Scholz war alſo jeden Augenblid gemärtig, ver- 
forget und aufgehoben und fir unbeftimmte Zeit — 
„unpäßlich“ gemeldet zu werden. 

Eines Tages wurde ihm gemeldet, daß im Laufe 
desfelben die verhängnißvolle Stunde ſchlagen würde. 

Der arme, alte Dann ging in ziemlih gedrüdter 
Stimmung in das Stierböck'ſche Caffeehaus, überzeugt, 
morgen feine Whiftpartie in dem unheimlichen Hauſe in 
der Sterngaſſe machen zu müſſen. 

Bald ſaß er ſeinem Partner gegenüber und patzte 
noch meiſterhafter wie gewöhnlich. 

Ein Trick nach dem andern fiel unter den Tiſch, 
indeß ſpielte das Glück mit unſerem Helden, und im 
Spiel wie im Leben iſt dem Glück gegenüber der Ver—⸗ 
ftand immer ein fehr ohmmächtiger Gegner. 

Man mettete gegen Scholz, und biejer ftrich leiſe 
Ihmunzelnd einen Gulden nad dem andern ein. 
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„Das Handelsgeriht Hat den Schuldgefangenen 
ſehr magere Alimente zugemefjen,“ dachte er fi, „es 
fann nicht fchaden, wenn ich mir eine Kleine Zulage 
gewinne.“ 

Unter den Zufchauern befand fih ein Mann, der, 
bi8 an die Zähne in einen Mantel gehült, den Gang 
des Spieles beobadhtete. 

„Die Partie jteht acht gegen zwei,” jagte er plöß- 
ih, „dennoch wette ich einen Ducaten, daß Sie fie ver- 
lieren, Herr Scholz.“ 

Die Stimme ſchien demſelben nicht ganz fremd zu 
ſein, dennoch konnte er 1a nicht erinnern, wo er fie 
gehört Hatte. 

„Es gilt!“ fagte er, und nah ein paar Minuten 
hatte er die Partie und folglich) den Ducateu gewonnen. 

„Smpertinentes Glück!“ rief der Fremde verdrießlich, 
309g ein Goldftüd aus der Börſe, widelte e8 in ein 
Papier, reichte e8 dem Komiker und verließ eiligft und 
mißlaunig das Gaffeehaus. 

Ale lachten feines Aergers, denn wer den Schaden 
hat, darf für den Spott nicht forgen, ift ein altes und 
befanntes Sprichwort. 

Scholz öffnete das Papier, ftarrte dasjelbe in höch— 
fter Ueberraihung an, fprang, wie von einer Weder 
emporgejchnellt, von feinem Sige auf und eilte dem 
Fremden nad. 

Diefer aber Hatte bejfere Füße als er und War 
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„Was hat er denn?“ rief einer der Spieler. „Sit 
der Ducaten etwa faljch ?* 

„Bielleiht. eine Spielmarfe?* fagte ein Anderer, 
indem er das Goldftücd prüfte, da8 aus dem Papier auf 
den Tiſch gerollt war. „Nein, der Ducaten ift echt und 
noch dazu unbefchnitten.“ 

„Haben Sie den Herrn zur Revanche prefjen wol 
fen?“ frug ein Dritter den ganz beftürzt zurüdfehrenden 
Komiler. 

„Freilich hab’ ich ihn abfangen wollen.“ 

„Warum ?“ 
„Weil er ein Hinterfiftiger Wohlthäter ift.* 

„Ein Hinterliftiger Wohlthäter ?* 

„Der mir abgefahren ift. Stellt Eudy vor, mir ift 
gejtedt worden, daß ich heut’ eingefperrt werden joll, 
weil ich einen Wechſel auf fehshundert Gulden a 
zahlen Fann.“ 

„D weh’, o weh’!* 

„Nir o weh’ mehr, da ift der Wechſel!“ 

„Hat ihn Director Carl gezahlt ?* 

„Der zahlt nicht eine Schadtel Stiefelwihs, wenn 
er nicht muß. Nein, der Ducaten, den ih da gewonnen 
hab’, war in den Wechſel gewickelt.“ 

„Ah, merkwürdig!“ 

„Kennen Sie den Herrn nicht?“ 

„Wahrjheinlih Kenn’ ih ihn, aber erkennen 
konnt' ih ihm nicht, denn er ftand ja vermummt hier 
am Tiſch wie der Abällino. Aber einen Verdacht hab’ ich.“ 
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„Nun ?* 

„Sch wett’ um meinen Kopf, daß er ein geheinter 
Agent meines Blumenmäbdels it. Die Hat fi nicht zum 
erſten Mal einer fo Hinterliftigen Wohlthätigfeit ſchuldig 
gemacht.“ 

Mit der Whiftpartie war e8 heute nichts mehr. 

Scholz eilte zum Advocaten jeines Gläubigers, er- 
hielt aber feine andere Auskunft, als daß ein Unbekann— 
ter die Wechjelfhuld fammt allen Speſen und Gerichte- 
foften beglihen Habe. | 

Vebrigens war Scholz auf der rechten Fährte. 

Der Abällino am Spieltiid war niemand Anderer 
als der Bankier Hector von Lilienfeld, der glückliche 
Gemal des reizenden Blumenmädchens, deffen Herz noch 
immer warm und danfbar für die beiden Freunde fchlug, 
die einft einer armen Witwe und ihren Waifen als 
Rettungsengel in der höchſten Noth erjchienen. 

Als Scholz Abends die Bühne betrat, fiel ihm eine 
junge neu engagirte Chorijtin auf. 

Das hübſche Gefiht des jungen Mädchens, das ihn 
jo freundlich grüßte, fiel ihm auf und fehlen ihm befannt 
zu fein. 

„Ah, wir haben da einen recht artigen Zuwachs 
befommen,* fagte Scholz, indem er dem Mädchen in bie 
blühenden Wangen fniff. „Seit wann find Sie denn 
engagirt ?* 

„Seit geftern, Herr Scholz.“ 

„Und wie heißen Sie denn, meine hübfche Kollegin ?* 

7% 
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„Thereſe Müller.“ 

„Therefe Müller? Sonderbar, mir fommt es vor, 
al8 ob ih den Namen ſchon einmal irgendwo gehört 
hätte.“ 

„Ei, Sie haben ihn auch gehört, leider aber an 
einem fehr traurigen Ort.“ 

„Wo denn ?* 

„Auf dem Kirchhofe, an dem Grabe eines Mannes, 
der Ihr warmer Freund und mein edler Wohlthäter 
war.“ 

„Himmel, am Grabe Kanne's! Sie waren das Kleine 
betende Kind, das dort erfroren wäre, wenn ich e8 nicht 
unter meinen Diantel genommen und nah Haufe geführt 
hätte.“ 

„Ad, ich werde noch oft eines (hütenden Mantels 
bedürfen, wenn ich auch fein frierendes Kind mehr bin.“ 

„Halten Sie ſich nur an mid. Ich werde Sie nicht 
nur gegen den Froft, fondern auch gegen den Sturm 
de8 Lebens zu ſchützen wiffen.“ 

Scholz hielt Wort. 

Er Schütte das Mädchen gegen den Sturm, der fie 
auf den Brettern bedrohte, die die Welt bedeuten, und 
Thereſe Müller war nidt undanfbar und wurde ihm 
eine treue Führerin im großen Irrgarten feines Lebens, 
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Feuntes Eapitel. 


Sprünge durch das tolle Jahr. 


Es fam die Zeit, in, welcher Director Carl an bie 
Sterblichkeit dachte, und der Gedanke an die Sterblid« 
feit machte ihn nad der Unſterblichkeit lüftern. 

Er mußte, daß ihm die Nachwelt fein Monument 
jegen würde, darum entjchloß er ji, fich ſelbſt ein 
Monument zu bauen, das die jpätejten Generationen 
noch an jeine Größe und Herrlichkeit erinnern follte. 

Das alte Haus, in welhem Raimund, Schufter, 
Korntheuer und die unvergeßliche Krones die foftbaren 
Perlen ihres Humors gejprudelt, wurde abgetragen, und 
mußte einem Mujentempel weichen, der an Gefhmadlofig- 
feit in ganz Deutſchland jchwerlich jeines Gleichen finden 
wird. 

Es war das Garltheater, das fi in einem Zeit- 
raum von fieben Monaten plump und unbeholfen aus 
der Erde erhob. 
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Carl Hatte fih verrechnet. 

Das Publicum fühlte fih unbehaglih in diefem 
unheimlihen Tempel und hielt fih ferne von ihm. 

Aber ein Mann, der über Millionen commandirt, 
fann wie Napoleon I. fagen, ich habe täglich zehntaujend 
Mann zu verzehren. 

Carl fonnte zu feinem Vergnügen Spielen lafjen, 
„Seine Mittel erlaubten ihm das.“ 

Es wurde alfo frifh d’rauf [osgefpielt und dem 
Humor fein volles Recht gelaffen, wenn er auch Hinter 
den Gouliffen zuweilen eine ziemlih tragiſch-komiſche 
Rolle fpielte, wie zum Beiſpiel folgende Thatſache be— 
weiit. A 

Der ſchöne Schauspieler Kläglich Hatte feine junge, 
reizende Frau verloren, die er mit fo inniger Zärtlichkeit 
liebte und verehrte, und war dem Wahnfinn und der 
Verzweiflung nahe. 

Zwei Stunden vor ihrem Leichenbegängniß jaß er 
in der Theater-Öarderobe, und um feinen unausſprech— 
lihen Schmerz zu mildern und fi ein wenig zu zer- 
jtreuen — ſpielte er Piquet mit dem Schau— 
jpieler Hermann. 

In dem anftoßenden Zimmer war das Chorperfonale 
und ftudierte einen Choral ein, der am Grabe der jun- 
gen Fran gejungen werben follte. 

„Ach, mein Gott, meine arme, arme Frau!“ feufzte 
ſehr Häglih Herr Kläglih. „Heben’8 ab!” ſchluchzte er. 
„Sie haben Vorhand.“ 
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„Schade um die hübjche, junge Frau !* 

„Und das — das Herz — o Gott, o Gott — 
fagen’8 an, wie viel Blatt haben's — ich überleb’s 
nicht !* 

„Vier Blatt!* 

„Nie nutz — o, o meine Yaura — fünf und fünf- 
zehn jind fünfundzwanzig — kalt und ftarr liegt fie da — 
eine Terz dom König find achtundzwanzig — eine bleidhe 
Lilie, gefnidt im Frühling ihres Lebens — eine Terz 
vom König find acdtundzwanzig und drei Könige find 
einundneunzig — o Gott, o Gott, das Herz wird mir 
breden — machen's zwei Stricheln, ich Hab’ einen Neun 
ziger gemadt. — O Gott, o Gott, mein armes Weib 
ift todt!“ . 

„Das ijt ein Roßglück, in der Hinterhand einen 
Neunziger zu machen!“ 

‚Sie war fo gut, fo ſanft — ſacrifix, was leg' 
ich denn jetzt? — zu gut für dieſe Welt — o je, o je, 
ich laß' eine liegen — die zärtlichſte Gattin — nieder— 
trächtig, g'rad' das Caro-Aß hab' ich liegen laſſen — 
o Gott, o Gott, ſolch' ein Weib wird nicht wieder ge— 
boren!“ 

„Tröſten Sie ſich!“ 

„Nein, nein, mein Herz blutet — Teuxel, diesmal 
brenn' ich ſchauderhaft ab — mein Lebensglück iſt für 
ewig dahin — id) Hab’ nix als ein kleines Terzel — 
o Gott, o Gott, meine arme Laura!“ 

„Nie nutz! Eine Quart!“ 


104 . 


„Süßes Wefen — ich hab’ nix, fagen’s an. —“ 

„Fünf Blatt, eine Quart vom König find neun 
und vierzehn find dreiundzwanzig.“ 

„U, u, wenn Du wüßteft wie viel Thränen ich ſchon 
um Did vergofjen hab’ — wann ih nur ſchon einen 
Stidh hätt. —“ 

„Diesmal wird’8 hapern. Spielen’s aus!“ 

„© ift Alles eins — bie erfte befte —“ 

„Was fingen denn die in der Garderobe ?* 

‚D Gott, o Gott, fie fingen — wann id nur fchon 
'nen Stich hätt? — fie fingen den Leichengefang — wann 
ich jet nicht matjch werd’, kann ich von Glück fagen — 
o Gott, o Gott, den Leichengefang für meine Frau — 
u, u! — ridtig bin ich matſch geworden — dieje Töne 
durchjchneiden mir das Herz — id Hab’ mir’s aber 
gleich gedacht, wie ich den verflixten Pique-Buben Hab’, 
iſt's Malheur fertig!“ 

Genug! 

Meine freundlichen Lefer werden fich bereits über- 
zeugt haben, daR der Schmerz des zärtlich Liebenden 
Gatten fein geheuchelter war. 

Indeß gelang es ihm doch, fih noch an demjelben 
Zage zu tröften und tröften 30 laſſen, und zwar von 
einer jungen, hübſchen GChoriftin, der er fhon nad neun 
Monaten eine ſüße Vaterfreude verdantte. 

Ohne bejondere Greigniffe hafpelte ſich das Jahr 
von der Spindel der Zeit, und das tolle Jahr rüdte 
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heran, mit feinem aus allen Kreifen des Xebens zuſammen— 
gewürfelten Gefolge. 

Aber mit dem tollen Jahr kamen * die tollen 
Menſchen. 

Die tollen Menſchen faſelten von Freiheit und die 
vernünftigen Menſchen faſelten mit ihnen. 

O närriſche Leute, o komiſche Welt! 

Wenn Euch noch fo ſüß die Freiheit küßt, Ihr 
Thoren, fie ift und bleibt ein Weib — und Weiber find 
Schlangen, die Euch früher oder fpäter erdrofjeln, wenn 
fie Euch nit durch die Finger ſchlüpfen. 

Der feurige Wein der Franken bat alle Völker be: 
rauſcht — aber leider hinkt jedem Raufd ein Katen- 
jammer nad. 

Der erjte politiiche Raufch ift wie der erſte Rauſch 
der erjten Liebe. Man denft nur an Heute und nicht an 
morgen, fieht Alles im rofigen Lichte, taumelt links und 
. rechts, und fühlt fih in feinem Schwindel fo felig, 
ohne zu ahnen, wie armjelig man ift! 

Und e8 war doch ein Luftiger Rauſch, wenn auch 
der Katzenjammer fpäter jehr traurig war. 

War e8 nicht Iuftig, von jedem Schnappsbruder 
zärtlich an’8 Herz gebrüdt zu werden, mit jedem Schul— 
knaben Bruderfchaft zu trinken und von jedem Kinde im 
Mutterleibe ſchon „das deutjche Vaterland“ fingen zu 
hören ? 

O wir waren Alle Helden damals, auch die a 
Helden natürlich! 
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Wie ftramm und ftraff Director Carl als Bezirke, 
Chef und Hauptmann der Nationalgarde mit gejchulter- 
tem Degen an der Spike feiner Mannfchaft daher 
marſchirte! 

Und hinter ihm der lange Neſtroy mit dem Schwerte 
Caſpar Larifaris und der kleine, dicke Scholz mit dem 
Sarras des martialiſchen Helden Sacripandos als 
Adjutanten! 

Dann der ſchöne Kläglich als Flügelmann, der 
biedere Grois als Regiments-Pater und hinter ihnen 
Lang, Hopp, Strampfer, Stahl, Rudolf Maier und alle 
andern Kämpen Carl des Kleinen, ſtolz und erhaben wie 
die erſten Grenadiere des corſiſchen Giganten. 

Und Alle bewaffnet, Alle mit der Farbe der Freiheit 
geihmüct, und wer noch nicht in Uniform daher ftolziren 
fonnte, trug wenigftens einen weißen Feten Cenſur um 
feinen Arm gewickelt. 

Es war eine Heilige Flamme, die auf dem Altar 
der Freiheit loderte, bis die franzöfiihen und engliichen 
Agenten ihr ftinfendes Del in die Opferfchale goſſen. 

In dem tollen Jahr war es, als dem Theater an 
der Wien ein neues Licht oder vielmehr ein neuer gläns 
zender Stern, oder noch richtiger ein hellitrahlender 
Komet mit einem tüchtigen Apendir aufging. 

Der Komet hieß Carl Treumann, und der tüchtige 
Upendir war fein Bruder Franz. 

Selbft die erbittertften Feinde diefer Brüder müſſen 
zugeftehen, daß Carl Treumann einer der fleißigften, bes 
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gabtejten und genialjten Schaufpieler, und fein Bruder 
Franz der thätigfte und umſichtigſte Adminiftrator, ja 
daß Jeder in jeinem Wirfungsfreife jo eine Art von 
Unicum war. | 

Das Schon fehr wanfende Theater an der Wien 
hatte ein paar fräftige Stüßen gewonnen, die die Firma 
Polorny noch auf ihren Adhjeln tragen würden, wenn 
fie Heinlihe Intriguen nicht auf die Donauinfel gedrängt 
hätten. 

Wer erinnert fih nicht der Poſſen „Gervinus,“ 
„Paperl,“ „Teufels Brautfahrt“ und anderer, in welchen 
die eminenten Komifer Treumann und Rott an mehreren 
hundert Abenden bei ausverfauftem Haufe jpielten! 

Treumann und Rott waren die Männer des Tages 
und die Helden des Abends geworden! Aber leider waren 
e8 nicht Leuchtkugeln des Humors, jondern Brandrafeten 
der Politif, die zündend in's Publicum gefchleudert 
wurden. I 

Auch die Muſe war toll geworden im tollen Jahr! 


zehntes Capitel. 


Leier und Schwert. 


Die duftenden Märzblüten wurden von den October» 
jtürmen verweht. 

Es war ein furzer und doc jo unendlih langer 
Weg von jenen zu diejen, jo furz und fo lang wie vom 
Morgen zur Nadt, von lauen Frühlingslüften zum 
eifigen Hauch des Winters. 

Der Weg vom Rauſch zum Saßenjammer war 
zurüdgelegt, denn Fürſt Windiihgräg Hatte Wien in 
- Belagerungszuftand erklärt, und die Faiferlihen Truppen 
. hatten fich bereits energifh anmelden lajjen, um uns in 
unjerem Raßenjammer den Häringsjalat zu ferviren. 

Es war der 29. October. 

Ih war bereit8 aus dem Verbande des Carltheaters 
geſchieden und damals artiftiicher Leiter des Joſefſtädter 
Theaters. 
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Früh Morgens des genannten Tages durchblätterte 
ih ein politiihes Drama, das eine Köchin gedichtet und 
mir eingereiht hatte, al8 ein ſchmucker Nationalgarbift 
mit einem Padet unter dem Arm in die Theater-Kanzlei 
trat. | 

Es war der wadere Schaufpieler Strampfer, deſſen 
Familienleben ich im zweiten Bande diefer Blätter ges 
jhildert Habe. | 

Der alte Strampfer lebte noch immer mit Jeder: 
mann in Frieden, die Feinde der Freiheit ausgenommen, 
ftill, bejcheiden und unverdroffen, für feine Familie der 
liebevollſte Gatte und Vater, für alle feine Freunde und 
Bekannte ein Ehrenmann im ftrengften Sinne des Wor- 
te8 und für Director Carl der treuefte Diener feines 
Herrn. | 

Aber diefer Theater-Nero hatte für treue Diener 
fein Herz; er hatte überhaupt fein Herz, fondern ftatt 
des Herzens einen juchtenen Geldſack auf der Linken 
Seite, der nur gefälligen Weibern offen ftand. Da nun 
Strampfer fein gefälliges Weib, fondern nur ein ges 
fälliger Dann war, fiel e8 dem Herrn Director nicht 
im Schlafe ein, ihm auch nur das Salz zum Brote zu 
geben, das er fih im Schweiße feines. Angejichts ver» 
diente. 

So vortrefflid Strampfer auch feine zärtlidhen 
Väter und Character-Rollen fpielte, ja ſogar mande 
Hauptrolle oft über Naht übernahm, feine Jahres-Gage 
war diejelbe geblieben, und kaum fo groß, als das 
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Honorar heut zu Tage fein Sohn Frik irgend einem 
tragifchen Hanswurft. oder franzöfiihen Gaukler für eine 
einzige Gaſtrolle zahlt. 

„Ei Bostaufend Strampfer!“ rief ich froh übers 
rafcht. „Wie kommſt denn Du zu mir? Bift Du viel— 
leicht don einer feindlichen Ranonenkugel in diefe heiligen 
Hallen gefchleudert worden ?“ 

„Die Noth, die Noth ift die feindlihe Kanonen» 
fugel, die mich zu Dir gefchleudert hat, Lieber Freund. 
Ich habe mich nur auf ein paar Stunden beurlaubt, um 
Deine Freundfhaft in Anſpruch zu nehmen.“ 

„Beurlaubt ?* 

„Ei ja wohl, ich bin in den Praterftern commans- 
dirt. E8 wird heute eine heiße Nacht werden, darum 
wünſche ich jo bald als möglid wieder auf meinem 
Poſten zu fein.“ 

„Um’s Himmelswillen, haft Du denn vergeſſen? —“ 

„Daß wir capitulirt haben, und es unfere Pflicht 
wäre, die Waffen zu ftreden? O, ih weiß es, und muß 
Dir aufrichtig gefteh'n, daß ich mit fehwerem Herzen 
an diefem Bruderfampf theilnehme, auch wenn wir 
uns feines Wortbruches ſchuldig machten. Ad, was ift 
aus uns geworden! Wie begeiftert habe id) in den März- 
tagen in den allgemeinen Jubelruf eingeftimmt, als wir 
waffenlos unfern gütigen Monarchen begrüßten, um ihm 
für das heilige Gefchenf zu danken, mit dem er jo milde 
und väterlih alle feine Völker beglückte; o, damals 
ftanden wir ihm als Männer, jett erjt ftehen wir 
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ihm al8 Rebellen gegenüber. Dazu haben uns bie 
fremden Jacobiner gemadht! Bei Gott im Himmel, 
jeit dem 6. October fhäme ich mich diefes Rockes.“ 

„Was Hindert Did, ihn gegen Deinen Schlafrod 
zu vertaufchen ?* 

„sett in den Tagen der Gefahr?* rief Strampfer 
entrüftet. „Um Heinen Preis der Welt foll man mid 
einen Yeigling fchelten. Mag mit mir gejchehen, was da 
wolle, ich will mitten im Kugelregen ausharren bis auf 
den legten Mann!“ 

„Du willft alfo fämpfen —* 

„Richt doh! Mein Blut mag fließen, aber Bott 
ſoll mich verlafjen, wenn id einen Tropfen Blutes ver- 
gieße, das in den Adern unferer feindliden Brüder 
rolft !* 

„Welch' eine Narrheit, aus falſcher Ambition den 
Strohmann zu fpielen und fich zur Zielfcheibe feindlicher 
Geihüte zu machen. Aber der liebe Gott kennt Did, 
und wird hoffentlih die Kanonenkugeln Reſpect vor fo 
einem wadern Familienvater lehren.“ 

„Wie Gott will, wie Gott will!“ 

„Und jett zur Sade. Was kann ih für Di 
thun ?* 

„Lieber Bruder, ich habe feinen Nebenverdienft ges 
habt jeit langer Zeit. Copiaturen gab es nicht, und meine 
paar Schüler declamiren auf den Barricaden, ftatt in 
meiner Stubdierftube.. Darum Hat mich die Noth ge- 
zwungen —“ 
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„Run ?* 

„Saft Ihäme ih mid, es Dir zu fagen — die 
Noth Hat mich gezwungen, mir zum erften Male einige 
Gulden auszuleihen in Wien. Es iſt eine Ehrenjhuld, 
die ich morgen in der Früh zu zahlen verpflichtet bin.“ 

„DO weh’, o weh’! Ehe Du weiter fpridft, muß ich 
Dir fagen, daß aus unferm Theater-Ralender feit drei 
Monaten alle Gage-Tage geftrichen find.“ 

„Donnermwetter, glaubft Du, ih will neue Schulden 
maden, um die alten zu tilgen ?“ 

„Richt?“ 

„Und wenn id) das auch wollte, ein armer Poet 
wie Du, wäre gewiß der legte Mann, an den ih mid) 
wendete!“ 

„Ha, ha, ha! Leider Haft Du Recht, mein armer 
Strampfer.” 

„Rein, nein, ich fomme nicht, um ein Anlehen zu 
machen, fondern bringe Dir eine Waare, die Du heute 
noh unter Deinen Freunden und Belannten an den 
Mann bringen foltft.“ 

„Eine Waare ?* 

„Da nimm fiel” antwortete Strampfer, indem er 
faft verihämt das Padet auf meinen Schreibtiſch legte. 
„Es find — e8 find — einige hundert Gedichte —“ 

„Gedichte ?“ 

„Freiheitslieder — von mir, von mir! Die Bes 
geifterung Hat auch mich zu einem armen Poeten ge- 
macht. Aber jett darfſt Du fie nicht leſen, Du Fönnteft 
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Did vielleicht über mich Luftig madhen, und das würde 
mic jehr wehe thun, lieber Bruder.“ 

„Das muß fih cin Reiter gefallen laffen, der deu 
Pegaſus befteigt. Auch über mich. Hat fi) Shon jo Man— 
her luſtig gemacht.“ 

„Thu' Dein Möglichſtes, Freund! Wenn Du zehn 
bis fünfzehn Gulden herausſchlügſt, würdeſt Du mich 
von einer namenloſen Angſt befreien.“ 

„Nun, ich werde mir als Dein Colporteur Ehre 
einzulegen ſuchen, und hoffe ſogar, daß ich Dir das 
Geld noch heute zuſenden oder ſelbſt überbringen kann, 
auf die Gefahr Hin, von einer naſeweiſen Kugel. beleidigt 
zu werden.“ 

„Du biſt und bleibft mein Lieber, Schwarzer Käfer!“ 
rief Strampfer freudig, indem er mih in feine Arme 
ihloß. „Und nun vorwärts mit Gott! Auf fröhlicges 
Wiederjch’n !” 

„Glück auf, Herr College! Glück auf!“ 

Cr ftürmte hinaus, und ich hatte nichts Eiligeres 
zu thun, als das Padet zu öffnen und das Freiheitslied 
des armen Poeten zu Lefen. 

Es waren ſchöne Verſe, die der Keimjchmied da 
zufammengejchmiedet, herrliche Worte, die ein frommes 
Sottvertrauen aus einem treuen Herzen gejchöpft! 

Es war eine reine Quelle, in der fih der arme 
Poet jelber fpiegelte, mit feinem tiefen kindlichen Gemüth ! 

Es war ein Freiheitsfied, wie c8 die Lerche in den 
Lüften fang! ü 

Haffner. Scholz und Neſtroy. ITI. - 8 
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IH ging Haufiren mit diefen Perlen, und trabte 
gegen Abend, mit einer Loſung von zwanzig Gulden in 
der Taſche, in die Leopolditadt hinaus und dem Prater- 
ftern zu, denn ich konnte mir die Freude nicht verjagen, 
dem leihtjinnigen Schuldenmader perjönlid 
die fchwere Laft vom Herzen zu nehmen. 

Da ſtand er, einige Schritte feitwärts von der 
Barricade, und um ihm herum Academifer, National: 
und Mobil-Sarden, Arbeiter und Amazonen, wie fie der 
kleine General Bem — genannt der Kanonenteufel — 
zufammengetrommelt hatte. 

Jetzt hättet Ihr das Gaudium fehen follen, als ich 
meinem alten Freunde den ungeheuern Haufen Geld in 
die Kappe fchüttete ! 

Wie unendlih reid machten die zwanzig Gulden 
den armen Mann! Wie unendlih glüdlih ein paar 
Worte der Anerkennung ben armen Poeten! 

Er fprang, fang und jubelte, ja, Gott verzeihe mir 
die Sünde, ich glaube, er trank fogar in feiner Freude! 

Uber die Waffenruhe war vorüber, denn dort drü= 
ben im Prater fingen die Großmäuler von Kanonen 
wieder gewaltig an zu brummen, und über unfere Köpfe 
flatterte mander Vogel, den Vater Noah wahrlich nicht 
für feine Taube mit dem Delzweige gehalten hätte. 

Wie die Kanonen zu brummen aufhörten und zu 
brüllen anfingen, dachte ih mir: „Weit davon ijt gut 
vor'm Schuß!“ und zog mich Hinter die Barricade zurüd. 

Aber der neugebadene Poet ließ fich Zeit. 
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Beim Donner der Gefhüge ftimmte er Körner’s 
Schladtlied an. ge 

Und als er jang: „Water, ih rufe Dich!“ da flug 
eine Kartätfchenfugel in jeine Bruft, er ſank bleich und 
blutend in die Arme eines Sameraden, und der Schladt- 
gejang der ſchwarzen Jäger wurde zum Schwanen— 
gefang des armen Poeten. 

Der Tod madte es ſchnell mit dem ehrlichen 
Strampfer. Er ließ ihm nicht einmal Zeit, für feine 
arme Familie zu beten. | 


Eilftes Capitel. 
Der Mann ohne Naſe. 


Die Barricaden waren abgetragen, die Galabrejer 
aus der Mode gefommen, und eine große wunderfchöne, 
Ihwarzgelbe Fahne flatterte Iuftig auf dem Stefans— 
thurm. 

Die Croaten, die Zuaven Oeſterreichs, marſchirten 
langſam aus dem Prater die Jägerzeile herauf, nicht in 
geſchloſſenen, ſondern in ungezwungenen Gliedern, denn 
hin und wieder traten Einige aus Reih' und Glied, um 
ſich hier oder dort ein bischen was zu thun zu machen. 

8 * 
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Die böjen Leute fagten, fie plünderten! 

Plündern? DO, cin Croat plündert nie! 

Er bittet nur in einer eroberten Stadt fehr artig 
und devot um etwas Kleines, wenn er das Kleine Hat, 
noch artiger um etwas Größeres, und wenn er dag 
Größere Hat, am alferartigften um das Größte. 

Und wie fann der Befiegte dem Sieger etwas ver— 
jagen, wenn gar jo liebenswürdig gebeten wird! 

„Schau'n wir uns die Croaten cin biſſel an, Wen— 
zel,“ fagte Neftroy, indem er mit feinem Collegen Scholz 
aus dem Theater trat. „Ic hab's für mein Leben gern, 
die Croaten!“ 

„Ich auch, aber heut’ iſt's noch zu früh, fie zu 
lieben,“ antwortete Scholz. „Sie werden ung plündern, 
Hanfel!* | 

„Plündern? Was Dir einfällt! Ein Croat bitte 
höchſtens um ein paar Kreuzer auf Schnapps, und wenn 
id) ihm einen Zwanziger geb’, küßt er mir die Stiefel 
dafür.“ 

„Ra, mir kann's vecht fein! Bei mir finden’s nix, 
denn ich bin jchwarz, mie gewöhnlid, abır Du Hajt 
allweil ein feines Capital im Sad, gib Obacht!“ 

Sie Hatten noch nicht fünf Minuten miteinander 
geplaudert, al8 fich ihnen fchon ein bis an die Zähne 
bewaffneter riefengroßer Groat, der das Deutihe ein 
wenig radebrechte, freundlich ſchmunzelnd näherte. 

„Schamſta!“ grüßte er Tiebenswürdig mit dem 
Kopfe nidend. 
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„Schamſter!“ danften die Komiker. 

„Schenken's bisli wos orme Soldot!“ 

„Nie Benz!” ſagte Scholz, indem er alle feine 
Taſchen umdrehte. 

„Nix, nix, orme Herr!“ äußerte gutmüthig be— 
dauernd der Croat. „Du auch nix?“ frug er Neſtroy. 
„Bitt', bitt', nur klane Kreuzer für orme Soldot!“ 

Neſtroy zog ſeine gut geſpickte Seidenbörſe, durch 
welche Zwanziger, Thaler und ſogar einige Ducaten 
ſchimmerten, aus der Taſche, und reichte dem Croaten 
großmüthig ein paar kleine Silbermünzen. 

„O, brave, gute Herr!“ ſagte der Croat gerührt; 
dann ſetzte er hinzu, indem er mit dem Finger auf die 
Zwanziger in der Börſe tupfte, „dos, dos auch für 
orme Soldot, bitt', bitt!“ 

Neſtroy reichte ihm einen Zwanziger. 

„Ondern auch, bitt', bitt', für orme Soldot!“ 

Neſtroy fing an ſein Geſicht ein wenig in die Länge 
zu ziehen, aber er mochte ſich vielleicht denken, der Klü— 
gere gibt mach, und reichte dem Croaten alle Zwanziger, 
dann auch die Thaler, denn der Croat hörte noch nicht 
auf zu tupfen. 

Endlih tupfte er auf die Ducaten aud). 

„Dos, dos auch für orme Soldot, bitt’, bit’ !* 

Neſtroy's Geſicht wurde noch bedeutend länger. 

„Das — das gift nichts,“ jagte cr; „es find nur 
Spielmarfen, Camerad.“ | 

„Comrod nimmt Spielmorfen auch, bitt’, bitt’, für 
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orme Soldot! Beutel aud, bitt', bit’, für orme 
Soldot!* 

Neftroy gab ihm den ganzen Beutel. 

Aber der arme Soldat hörte noch nicht auf zu 
tupfen. | 

Sanft und zart wie ein verliebter alter Herr das 
Näschen eines hübfhen Mädchens tupft, tupfte er mit 
der Spite feines Zeigefingers die ſchwere goldene Uhr— 
fette des unglüclihen Komikers. 

„Dös — dös ſchön — Sehr ſchön!“ 

Neſtroy's Geſicht zog ſich zehn Ellen in die Länge, 
denn ihm ahnte das Fürchterlichſte. 

„Onſchau'n loſſe, onſchau'n orme Soldot, bitt', 
bitt'!“ 

Neſtroy machte kleine Aeuglein, krauste die Naſe, 
krümmte das Maul, zog einen Fuß in die Höhe, als ob 
er den Croaten mit feinem diaboliſchen „Krr!“ zurück— 
ſchrecken wollte. 

Aber der ſtarke, baumlange Eroat blinzelte ſo viel— 
verſprechend, ſpielte ſo naiv mit ſeinen Piſtolen im Gür— 
tel, tupfte ſo zart und beſcheiden, und bat ſo zuckerſüß, 
daß Neſtroy ja ein Menſchenfreſſer oder ein Ruſſe ge— 
weſen ſein müßte, wenn er dem kindiſchen Manne die 
Freude verdorben hätte. 

Langſam, aber ſehr langſam zog er die Uhr aus 
der Taſche und zeigte ſie, ohne ſie aus der Hand zu 
laſſen, dem armen Soldaten. 

„O — dös ſchön — ſehre ſchön!“ rief dieſer be— 
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geiftert, indem er zärtlich das große Maul jpitte, als 
ob er Nejtroy küſſen wollte. „DO, o — jo wo8 hot orme 
Soldot nöt!* 

„Es wär’ auch nichts für Euch, lieber Herr Camerad, 
denn es ift feine Militär-, fondern nur eine ganz 
ordinäre Civil-Uhr.“ 

„Lieb’ ih Civil, bitt’, bitt’, ol8 Ondenfen on brove 
Civil!“ 

„Aber es ift ein miſerables Zeug —“ 

„Auch miferoble8 Zeug ift gut genug für orme 
Soldot —* 

„Sie iſt nix nuß, fie geht ſchlecht —“ 

„D, fie geht gut, wonn's geht zu orme Soldot, 
bitt’, bitt' gor ſchön!“ 

Und indem der arme Soldat gar jo jchön bat, fing 
er mit der einen Hand etwas ftärfer zu tupfen an, in- 
deß die andere Hand den Kolben jeiner großen Biftole 
jtreichelte, und Alles fo bejcheiden wie eine erfte Sängerin 
und jo zuderfüß. wie ein Steuer-Erecutor, daß es uns 
möglid) war, ihm noch länger zu widerjtehen. 

Neſtroy jchnofelte, als ob er Pulver röche, würgte 
und gurgelte, sal8 ob ihm ein Kleiner Capuziner in die 
unrechte Kehle gefommen wäre, und ließ feine ſchöne, 
fojtbare Anferuhr mit der centnerjchweren goldenen 
Erbjenfette in die Hand des braven Groaten gleiten. 

Der brave Croat küßte, mit Thränen der Rührung 
im Auge, die Hand feines edlen Wohlthäters, ſondirte 
die lange Linie von der Cravate bis zum Stiefel, ob 
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niht no irgendwo ein Plägchen zum Tupfen wäre, und 
legte die Hand militärijch grüßend an die Kappe. 

„Schamſta!“ fagte er. 

„Schamjter!* antwortete Neftroy fo gedehnt und 
gezogen wie ein Apfelftirudel, und der Croat entfernte 
ih, um die Uhr dem erjten bejten Juden um ein paar 
funfelnagelneue Zwanziger zu verfaufen. 

„S Sein recht liebe Leut', die Groaten!* fagte Schol; 
malitiös. 

„Halt's Maul, Mephiſto!“ donnerte Neftroy wie 
der grollende Jupiter. „Das war ein verfiuchtes Trauer- 
jpiel — und 's Nachſpiel wird auch nit Iuftig jein, 
denn jet Frieg’ ich erſt 3’Hauf’ von meiner Marie mei- 
nen Puger! Freu’ Dich derweil, Hanfel!* 

Zollfühn lärmend und jchreiend zog noch ein kleiner 
Reit der bewaffneten Mobilgarde dem Theater vorüber 
und der Ruine des abgebrannten Odeon zu. 

Es fonnten nur Trunkenbolde oder Wahnfinnige 
fein, denn jeder Givilift, der an diefem Tage mit Waffen 
in der Hand betreten wurde, war ein Mann ded Todes 
und wurde ohne Weiteres in die andere Welt exrpedirt. 

„Wir fümpfen bis auf den letzten Manı, Brüder!“ 
bramarbafirte der Anführer der Heinen Schaar, mit jei- 
nem Säbel herumfuchtelnd. „Es find höchſtens drei oder 
vier Dann, die dort Wache halten! Die müſſen über 
die Klinge fpringen! Hurrab, das deutſche Vaterland!“ 

„Hurrah!“ 

Der Bramarbas, der hier das eben ſo dumme als 
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gefährliche Wort führte, war ein Dann von adtund- 
vierzig bis fünfzig Jahren, deſſen häßliches, verzerrtcs 
Gefiht um fo mehr anmiderte, weil es ein Geficht ohne 
Naſe war. 

Dbwohl im Aeußern verfonmen und jchauerlid 
derangirt, jchien er dennoch ein Ausmurf einer beſſern 
Geſellſchaft zu fein, als der, welder offenbar jeine Ge— 
führten angehörten. 

„Ich war einft auch Gavalier, Brüder!“ fuhr der 
Redner fort; „aber die Camarilla hat mich verfioßen, 
mich eingeferfert und in Ketten und Banden gejchmiedet, 
mein Geld und meine Ehre find bein Teufel, darum 
gehöre id Euch an, Cameraden, mit Leib und Seele! 
Borwärts! Tod und Berderben den am. 


„Hurrah!“ 

Der Mann ohne Naſe ſtürzte in der Luft fuchtelnd 
fort, und die Trunkenbolde taumelten ihm brüllend nach. 

„Haft Du Dir den Dann ohne Naſe ang'ſchaut, 
Wenzel?“ frug Nejtroy. 

„Sa, er Scheint mir befannt zu fein. Ich muß ihu 
ichon einmal wo g'ſeh'n hab’n.“ 

„Freilich hab'n wir ihn gejeh’n, dent’ ein biffel nad.“ 

„S Nachdenken nugt bei mir nix, wenn ib was 
vergejjen hab’.“ 

„Aber unfer Blumenmädel Haft noch nicht vergejien, 
gelt?“ 

„Na, die vergeß' ich mein Lebtag nicht.“ 
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„So dent an fie, dann wird Dir aud der Mann 
ohne Naje einfallen.“ 

„Zaujendjapperlot, e8 wird doch nicht — der Herr 
Baron von —* 

„Henfelburg, ja der iſt's!“ 

„Aber der hat ja eine filberne Nafe g’habt —“ 

„Die filberne Naſe wird er verfilbert haben, wie 
er jonjt nix mehr zu verfilbern g’habt hat.“ 

„Iſt's denn möglid, daß fo ein Herr gar fo her: 
unter fommen fann.“ 

„Der war Ihon herunter gefommen, wie er den 
Spielberg hinauf gefommen ijt.“ 

In diefem Augenblicke hörte man fchreien, fluchen 
und Waffen Flirren in der Nachbarſchaft. 

„Laß' uns jehen, was da los ift,“ fagte Nejtroy, 
indem er mit feinem Collegen dem Odeon zueilte. „Mir 
icheint, die „G'frettbrüderln“ find wirklich jo verrüdt 
gewejen, das Militär zu attaquiren.“ 

Leider waren die Trunfenbolde fo wahnſinnig ge- 
wejen. 

Als die beiden Komiker den Schauplak des Atten- 
tates erreichten, jahen fie fie bereits in der Gewalt der 
Groaten. 

Ihren Rädelsführer, den Mann ohne Nafe, den 
Herrn Baron Hermann von Henfelburg, einft ein Löwe 
der Nefidenz, hatte man an die Mauer des abgebrannten 
Ddeons gelehnt, und drei Mann ftanden ihm gegenüber 
und richteten ihre Gewehre auf ihn. 
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„Sch will nicht beten!“ fchrie der Mann ohne Nafe, 
fih in Todesangft frümmend. „Ich gehöre zu Euch, id 
bin der Baron Henfelburg, meine Tante war die Gräfin 
von Elmenreih, hütet Euch, mir ein Leides zu thun, 
Ihr würdet zur ftrengjten Verantwortung —“ 

„euer!“ commandirte der Zugführer, die Soldaten 
ſchoſſen, und von drei Kugeln durchbohrt, janf der Mann 
ohne Nafe zufammen, um nicht wieder aufzuftchen, bis 
einjt Alles auferjteht. 

Unfere beiden Helden zogen fich eruft und fchweigend 
zurüc. 

Scholz ſchleuderte eiligft und verftohlen einen Zahn: 
jtocher und einen Pfeifenjtierer fort, damit man ja feine 
Waffen in feiner Taſche fände, im Falle es zu einer 
allgemeinen Bifitation fommen fjollte. 


Awölftes Capitel. 
Director Carl und Meſſenhauſer. 


Es herrſchte wieder Ruhe in der jchönen Kaiſer— 
jtadt, aber — die Ruhe des Grabe®. 

Die fleifigften Weber des großen Leichentuches 
waren entſprungen, und nur Wenige waren in die Hand 
der ſtrafenden Gerechtigkeit gefallen. 
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Unter diefen auch Mefjenhaufer, der unglüdjelige 
Dbercommandant ber Nationalgarde. 

Er wurde wie vor ihm Robert Blum, Becher und 
Jellinek zum Tode durd Pulver und Blei verurtheift. 

Bierundzwanzig Stunden vor jeinem Tode ich 
Meſſenhauſer den Director Carl bitten, ihn auf ein 
halbes Stündchen zu bejucen. 

Als Carl in das Zimmer des Verurtheilten trat, 
bot ihm diefer freundlich die Hand. 

„Nun, Herr Bezirks-Chef,“ jagte er guter Laune, 
„wir haben uns nicht mit Lorbeern bededt und eine große 
Niederlage erlitten, nur waren Sie klüger als id, Sie 
haben ſich noch zu rechter Zeit aus der Affaire gezogen.“ 

„Wir find Alle mit dem großen Strom gefhwon- 
men,“ antwortete Carl, der fich hier in einer peinlichen 
Situation befand, „und mußten darauf gefaßt fein, ent- 
weder das Ufer zu erreichen, oder in der Strömung 
unterzugehen.“ 

„Und einer diejer ungeſchickten Schwimmer bin id 
geweſen,“ fagte lächelnd Meſſenhauſer, indem er jeinem 
Gaſte einen Stuhl bot. „Aber es ijt für mich die Zeit 
gefommen, ein anderes als ein politifhes Glaubens: 
befenntnig abzulegen, auch ift hier wohl nit der Dirt, 
politiihe Meinungen auszutaujchen, darum lajjen Sie 
uns von etwas Anderem plaudern. Wie geht’8 in Ihrem 
freundlichen Mujentempel? Hat der Humor mit jeinem 
fuftigen Gefolge wenigftens dort wieder ſeine ſiegreiche 
Fahne aufgepflanzt ?* 
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„Das wohl, aber es hängt der Trauerflor nod 
über der Fahne.“ 

„Laſſen Sie Ihren Feldmarſchall Neſtroy den Be— 
lagerungszuſtand dictiren, wie zu weiland Lumpaci— 
vagabundus Zeiten, ich bin überzeugt, Sie würden nicht 
gegen den Belagerungszuſtand proteſtiren.“ 

„Sicher nicht, denn was dem Einen weh' thut, thut 
dem Andern wohl.“ 

„Und das Schickſal will, daß ich der Eine und 
Sie der Andere find. — Und jetzt zu einer Geſchäfté— 
jache, lieber Herr Director.“ 

„Geſchäftsſache?“ 

„Ah, Sie wundern ſich, daß ich in meiner Spanne 
Zeit noch Geſchäfte machen will? Schmeicheln Sie ſich 
etwa nicht, daß ich heute noch meine Abſchiedsrolle auf 
Ihrer Bühne ſpielen will, dagegen würde mein Papa 
Profoß hier proteſtiren. Nein, es handelt ſich hier ganz 
einfach um ein Teſtament, und das iſt ein Geſchäft, das 
gewöhnlich am Rande des Grabes abgeſchloſſen wird.“ 

„Bitte über mich zu verfügen, und verſichert zu ſein, 
daß ich auf's Gewiſſenhafteſte Ihren Wunſch erfüllen 
werde.“ 

„Sie wiſſen, daß ich mich nicht ganz ohne Glück 
als Schriftſteller verſucht habe —“ 

„Auch der Dichter Meſſenhauſer gehört der vater— 
ländiſchen Geſchichte an.“ 

„Jedenfalls wird die Nachwelt den Dichter mil— 
der richten als die Mitwelt den Politiker, d. h. wenn 
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meine poetijchen Kleinigkeiten ein Jahrzehent überleben. 
Diefe furze Vorrede ift die Einleitung meines Teftamen- 
tes. — Ich Hinterlaffe nämlich ein Kind, das ih auf Sie 
zu vererben gedenke.“ 

„Ein Kind?“ frug Carl ein wenig verblüfft, denn 
ein Kind ift ein Capital, das jehr felten lachende Erben 
findet. 

„Nicht ein Kind von Fleifh und Blut,“ antwortete 
Meffenhaufer Lächelnd, „Sie find an DVaterfreuden ge- 
fegnet genug, um Sie noch mehr zu bereichern. Das 
Kind, zu dejjen Curator ih Sie zu beſtellen wünſche, 
Herr Director, ift — ein Luftfpiel.“ 

„Ein Luſtſpiel!“ rief Carl mit verflärtem Gefidt. 

„Sa, ein Luftipiel,“ antwortete Meffenhaufer, indem 
er ihm eine Rolle Papier übergab, „das ih Ihnen hier 
mit der Bitte überreiche, e8 nad meinem Tode zur Auf- 
führung zu bringen.“ 

„Es foll mit dem Aufgebot meiner beiten Kräfte 
in Scene gejett werden.“ 

„Sn der Testen Hälfte des vierten Actes werden 
Sie wahrſcheinlich nachhelfen müſſen, denn ich Habe ihn 
erst beute vollendet, und man ift doch ein wenig zer- 
ftreut, wenn man am näditen Tage eine jo große 
Reiſe vor fi Hat.“ | 

„Ich bewundere Sie. Um an einem folchen Tage 
dichten zu fünnen, muß man das Gewiſſen eines Heiligen 
haben.“ 

„Nun, ein Heiliger bin ich nicht, aber ein Mann 
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bin ih, der dem Tode ruhig in's Auge fehen kann. 
Glauben Sie mir, Herr Director, ich werde heute Nacht 
eben jo ruhig als meine Richter fchlafen.“ 

Karl Hatte eine Phraje auf der Zunge, aber er ver- 
ichludte fie, denn fein Blick fiel auf den Profoßen, der 
zwar janjt und felig in einem Winfelchen jchlummerte, 
aber e8 jchlafen nicht alle Leute, die die Augen geſchloſſen 
haben. 

„Ich will uns Beide nicht länger einer koſtbaren 
Zeit berauben,“ jagte Mefjenhaufer, indem er fich erhob 
und feinem Gafte die Hand bot. „Wir haben uns Beide 
für ein Schauspiel vorzubereiten, nur fpiefen Sie nod) 
niht des Schaufpielers letzte Rolle, wie id.“ 

„Wohl mir, wenn ich fie einft mit folder Fafjung 
und Seelenruhe fpielen fann, wie Sie.“ 
| „Auf Wiederfeh’n, entweder morgen im Stadt— 
graben —“ 

„Oder dort im blauen Himmelszelt, wenn einft der 
Vorhang meines Lebens fällt.“ 

Carl entfernte ſich. 

Dieje Scene hatte ihn fehr ernſt geftimmt und ihn 
vielleiht zum erjten Male in feinem Leben an feine 
eigene Sterbejtunde erinnert. 

Dan behauptet, er fei nach diefem Zufammentreffen 
in’8 Gewiſſen gegangen, der ftarre Eisflumpen in feiner 
Bruft fei ein wenig aufgethaut, und er habe Manches 
gethan, was er früher unterlaffen hatte. 
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Der unruhige Geift ſchlief ohnehin wenig, aber dieſe 
Naht blieb jein Bett unberührt. 

Sein Kammerdiener will ihn die ganze Naht im 
Saale auf= und abgehen und declamiren gehört haben. 

As der Morgen dämmerte, machte Director Carl 
eiligft Toilette und verlieh noch vor dem Frühſtück das 
Haus. | 

Er mußte den Mann fterben fehen, der noch ein 
paar Stunden vor feinem Tode — den Act eines Luſt— 
jpiel® dichten konnte. 

Er jah ihn mit feiner unheimlichen Begleitung jo 
heiter und gelajjen in den Stadtgraben hinunter gehen, 
als ob er in Daum’s Elijium hinabftiege. 

Da ftand er jekt! 

Er jprah ganz unbefangen mit dem alten Papa 
Profoßen, füßte ein junges, blaffes, weinendes Mädchen, 
das jeinem Herzen nahe ſtand, ſenkte nidht die Kniee, 
wies lächelnd ein Tuch zurücd, mit dem man ihm die 
Augen verbinden wollte, und erbat fi vom Erecutiong- 
Führer die Ehre, noch einmal, und zwar zum letzten Dale, 
ein bischen den Dbercommandanten jpielen zu dürfen. 

Und als ihm diefe Ehre zugeftanden wurde, warf 
jih der eitle, kindiſche Mann recht jtolz in die Bruft, 
legte die Hand auf’8 Herz, blickte den Jägern, die ihm 
den letzten Liebesdienft zu erweilen hotten, recht camerad- 
Ihaftlih in die Augen, und commandirte mit lauter, 
fejter Stimme: „Fertig! — Teuer! — Da gab man 
eine Decharge — und der Vorhang fiel. 
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Der Schaujpieler hatte die letzte Scene jeiner Helden» 
rolfe gejpielt. 

Was mit Meffenhaufer’s Luftfpiel wurde, weiß man 
heut zu Tage noch nicht. 

Wahrjcheinlih Hat ein fingerfertiger Dramaturg 
„Schnadahüpfeln“ daraus gepat. 


Dreizehntes Capitel. 
Karl angelt au der Wien, 


Der alte, wadere Pokorny war in die Hände der 
Aerzte gefallen. Der Sturm feines bewegten Lebens hatte 
ausgetobt, wie der October-Sturm unſeres politiichen 
Lebens, und zahlloje Freunde Hatten die legte Scholle 
Erde auf den Sarg des allgemein geliebten und ge- 
achteten Ehrenmannes geworfen. 

Der fühne, unternehmende Mufifant Hatte fih auf 
jeinem Fagott bis zum Cigenthümer und Director des 
Theaters an der Wien binaufgeblajen. Ä 

Aber er entriß fich der befcheidenen Muſe des Vol- 
fes, die fein und feines Vorgängers Glück gegründet, 
und warf fi der ſtolzen Muſe des Gefanges in bie 
Arme. Die fait wahnfinnige Vorliebe für die Oper war 


die Achilles-Ferſe des wackern Mannes, die der wilde 
Haffner. Scholz und Neſtroy. III. 9 
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Jäger „Schickſal“ feſt auf's Korn nahm, und er ver- 
fehlte nicht das Ziel mit feinem Geſchoß. 

Franz Polorny ftarb, von ganz Wien betrauert, 
und ließ feinem Sohne Alois Pokorny das Theater an 
der Wien als ein Labyrintd von Schulden zurüd, ar 
dejfen Pforte dem jungen Erben ein Minotauros mit 
hundert Köpfen jede freie Bewegung wehrte. 

Der junge, kenntnißreiche, gebildete und feelengute 
neue Bühnenleiter meinte e8 wahrlich ehrlich mit feinem 
Berufe und der Mufe des Bolfes, und Dichter und 
Schaufpieler, die ihm. nahe ftanden, gedenken jeiner noch 
zur Stunde mit Achtung und Yiebe. 

Aber wie gejagt, ihm fehlte die freie Bewegung. 

Der Flud der Armuth laftete auf ihm, und Wucherer, 
die ji wie zu einem Rattenkönig ineinander verſchlan— 
gen, raubten ihm fein Herrnrecht, um e8 in ihrem eigenen 
Intereſſe zu zerfplittern. 

Er mußte gehorchen, wo er zu herrſchen berufen 
war, und fich in Verhältniffe fchmiegen, die feine Energie 
und Thatkraft lähmten. 

Und. der Rattenlönig fraß fih immer tiefer und. 
tiefer hinein in das Lebensmarf diejes Kleinen Staates. 

Der Rattenkönig fraß nit nur riefengroße Pro- 
cente, er fraß auch dem Gaffier die meiften Logen und 
Sigpläße weg, und das Theater an der Wien wurde 
zum ftabilen Freitheater für den Rattenkönig und die 
taujend Schwänze, die er mit fi) fchleppte. 

Auch die Mitglieder des Thaters fchloffen fih nad 
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und nad) der Legion der Gläubiger au, und das ift das 
Schrecklichſte der Schreden! 

D, wenn ich Theater-Director wäre, möchte ich lieber 
dem Teufel die Seele, als dem Schauspieler die Gage 
ihuldig fein. | 

Wenn die Schaufpieler in folhen Fällen auch gute 
Miene zum böfen Spiele machen, Gevatter Schneider 
und Handſchuhmacher, denen fie Schulden, machen Feine 
guten Mienen zum böjen Spiel, pofaunen den Raten: 
jammer der Direction und ihrer Mitglieder in alle 
Winde aus, und was an Glaube und Vertrauen ver: 
loren gebt, hat der Kattenfünig an neuen Schwänzen 
gewonnen. 

Das Heißt: Wenn der Credit welft, wachjen die 
Wucherer! 

Auf der Bühne ſelbſt machten jetzt Faulheit und 
Mißmuth 'ihre Couliſſen-Promenaden, und das Wörtchen 
Disciplin wurde aus den Theatergeſetzen geſtrichen. 

Wohl verſtanden, ich ſpreche hier nur von jenen 
Subjecten, die fih nad dem Barometer des Glückes 
jtreden und zuſammenſchrumpfen — nicht von den ziem- 
lich zahlreihen Freunden in der Noth, die mit Alois 
Poforny aushielten in Sturm und Wetter, und ihm bis 
zum legten Augenblid feines Wirkens treu und ehrlich 
zur Seite jtanden. 

Sturm und Wetter machten Pokorny zum ſchwachen 
Rohr, das, von allen Seiten angeblafjen, aud nad 


allen Seiten ſchwankte. 
9* 
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Er war heute Sclave im Herrenrod, morgen Herr 
im Sclaven» Kittel, und jeder Krauifopf zerrte an feiner Kette. 

Wie unermüdet thätig Pokorny fein konnte, hat er 
in fpäterer Zeit als Regiſſeur diejer Bühne bewiefen. 
Als Director war er, faſt erdrüdt von Verhältnijjen, 
träge, unentſchloſſen, und ein willenlofer Automat jedes 
Gimpels, der ihn umflatterte. 

Seinem Unternehmungsgeift Hatte man die Flügel 
geftugt. Cr hing am Gängelbande feiner Vormundſchaft, 
und dieſe beftand aus Kabinetsräthen, für welde der 
Staat — feine Kopffteuer beanipruden konnte. 

Und die Volksmuſe? 

Ad, Pokorny hatte fie in feine Arme geſchloſſen, 
aber der böfe Geijt, der fein Haus durchſchlich, ließ fie 
nicht mehr warm werden an feinem ehrlichen Herzen. 

Die von den Franzoſen gejhändete Volksmuſe 
ihwang fih aud auf die Zinnen diefes Tembels, co: 
quettirte in der Salobinermüge mit dem Pöbel und pre= 
digte den Communismus in diejem Kleinen, republifani- 
ſchen Staat. 

Und wie die Vollsmufe, coquettirten auch gefügige 
Volksdichter mit dem Pöbel, verherrlihten die Tugend 
in der Branntweinfneipe und vermaledeiten da® 
Lajter im Salon. 

Die edelften Lumpe verhöhnten von der Bühne 
herab die erbärmliden Arijtolraten und der 
ftinfende Knoblauch triumphirte über Stern und 
Drdensband. 


133 


‚Des ewigen Hohnes müde, zogen fich die Verlegten 
ſtillſchweigend zurüd — und jett brüfteten fih nur 
noch die Schwänze des Rattenkönigs in den verlaffenen 
Logen. 

In diefes faule Fahrwaſſer warf Director Earl feine 
Angel aus und bald zappelten ein paar fette Fiſche an 
feiner Schnur. | | 

Es waren ein paar gar feine Hechte, die er aus 
der Wien zum Ufer der Donau zog — das Bruderpaar 
Zreumann nämlich. 

Es war ihr letter und jeit einer Reihe von Iah- 
ren der glüdlichfte Filchzug, den die alte Filchotter ge- 
macht. | 

Mit Carl Treumann ging dem Theater an ber 
Wien ein junger Proteus verloren, die einzige Kraft, die 
jein fieches Leben frijtete — und mit Franz Treumann 
ein Theaterjecretär, der nicht mit Gold zu bezahlen ift 
— wenn er feine Naje in feine Manufcripte ftect, 
denn als Dramaturg ift er feinen Pfifferling werth. 

Garl hatte diefen beiden Specialitäten ein neues, 
frifches Leben, und das Publifum die intime Belannt- 
fchaft mit den Preußen und Franzofen zu danken. 

Sie zertrümmerten die Lira und ließen den Dudel- 
fad pfeifen — gaben dem Kladderadatih das Bürger- 
recht und warfen den Humor zum Tempel hinaus. 

Aber Cato war doch ein ganzer Mann, wenn er 
aud Fliegen fraß. | 


— — — — 


Vierzehntes Capitel. 
Ein welfes Kleeblatt. 


Unſer Scholz fing ſich in den legten Jahren jeines 
Lebens ein wenig behaglih zu fühlen an. 

Das fleine, frierende Mädchen, das er einjt auf 
dem Grabe Kanne’8 unter feinen Mantel gejtedt, war 
jein liebes Weibchen geworben. 

Alte Herren ſchießen gewöhnlich gewaltige Böcke, 
wenn jie junge Mädchen Heiraten — nidt fo Scholz, er 
hatte beim zweiten Griff in die Urne der Ehe glücklich 
einen Haupttreffer erwiſcht. 

Wie der Dann einft das Kind, nahm das Weib 
jet den Greis unter den ſchützenden Mantel, und der 
alte Schneemann wurde warm unter diefem Schirm. 

Was Marie Weiler dem Einen unferer Helden 
war, wurde Therefe Müller dem Andern, eine treue, 
ehrliche Freundin, die das Seine forgjam zu Rathe hielt 
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und den alten, leihtjinnigen Burſchen mit der Liebevoll» 
ſten Zärtlichkeit überwadhte. 

Bald war Scholz, was er in feinem ganzen Yeben 
niht war — ſchuldenfrei nämlich. 

Wie Director Carl Marie Weiler fürchtete, jo 
fürchtete er Therefe Müller, die ihm das Gängelband 
entriffen, an weldem er den armen Scholz fo lange 
herumgezerrt hatte. 

Der Contract desjelben war dem Ablauf nahe — 
ein neuer Contract jollte unter neuen Bedingungen ge: 
ſchloſſen werden, die Scholz auf Beranlafjung feines 
Weibchens dem Herrn Direktor unterbreitet Hatte, und 
diefer ſah fich gezwungen mit zuderfüßem Geficht in den 
jaueren Apfel zu beißen, um den unverwüftlichen Komiker 
nicht endlich dennocd zu verlieren. 

Als Antwort auf das Schreiben in diefer Angele- 
genheit richtete Director Carl folgende, dem Originale 
treu entlehnte, Zeilen an den Romifer. 


„Mein Lieber Scholz ! 

„sh glaube Ihnen durch die vollftändige Er— 
fülung Ihres an mic) gerichteten Antrages, hinfichtlich 
einer Zulage von eintaufendahthundertundfünfzig 
Gulden E.M. jährlich, den unzweifelhaften Beweis 
meiner ungeheuchelten Freundſchaft und Anerkennung 
Ihrer Verdienſte an den Tag zu legen. Die Kleine 
Mobdalität, welche von Ihrem Antrage abweicht, 
ſchmälert feineswegs die oben ausgefprochene Er- 
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höhung Ihrer Bezüge, doch fann ih von derjelben 
nit abweichen, da fie auf dem Grundprincip 
meiner Gejhäftsführung beruht, welches mich be— 
ftimmt: das gegenjeitige Interejje der Direction 
und der Mitglieder, welde mit ausnahme- 
weiſen Bedingungen angeftellt find, Hand in 
Hand gehen zu laſſen. — Eine Berlängerung 
Ihres alljährigen NReifeurlaubes bin ih daher 
ganz außer Stande gejett, einzugehen, da, wie 
Sie felbjt wiffen, während der Zeit, in wel- 
her die Poſſe durch Abgang der erjten Komiker 
brad liegt, die Einbuße fo überaus bedeutend ift, 
daß fie nur durch die höchjte Anftrengung wieder 
ausgeglichen werden kann. 

„Nun, mein lieber Scholz, ijt mein Gejchäfts- 
Dffieium beendet, und es ift bereit, Sie täglich zu 
ſprechen. 

„Ihr unveränderlicher Freund 


Carl.“ 


Carl Hatte aljo, wie die Regierung in den März- 
tagen, Alles bewilligt — aber abzwiden mußte er 
do ein wenig, wenn aud nur vom Reijeurlaub ein 
Zipfelchen. 

Den Dichtern gegenüber blieb Director Carl bis zu 
ſeinem Tode — der alte Barbar — darum blieben auch 
nur Neſtroy, Kaiſer, Carl Juin und Hopp ſeiner Fahne 
getreu. 
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Anton Langer, Elmar, Berla und meine Wenigfeit 
hatten fih dem Theater an der Wien und O. F. Berg 
und Frau Therefe Megerle dem Theater in der Sofefftadt 


zugewendet. 
Alle Theater-Directoren — den Bühnendichtern 
bereits Tantieome — nur Carl nicht — die Tantieme 


hätte ja den armen Mann mit ſeinen drei Millionen 
zu Grunde richten können! 

Nur ein einziges Mal ſprach er einem Schriftſteller 
nicht Tantieme, nein nur ganz klein winziges Tantiemden 
zu — und diejer Leichtfinn war ein Nagel zu feinem 
Sarge. 

Diefer glüdlihde Dichter war nämlih Carl Juin, 

dem ih, mit gütiger Erlaubniß meiner geneigten Lefer, 
das nächſte Kapitel dediciren werde. 
° Eine Ueberſetzung des franzöfiichen Stüdchens „Bon 
soir Monsieur Pantalon !“ war auf der Bühne an der 
Wien ſchauerlich durchgefallen — ungeachtet deſſen er: 
ſuchte Earl den genannten Schriftjteller, dus Stückchen 
für feine Bühne zu bearbeiten, und zwar in vier und 
zwanzig Stunden, um dem Director Laube zuvor zu 
fommen, der ebenfalls die Bagatelle für das Burgtheater 
bearbeiten ließ. 

Nun, für dergleichen Poftarbeiten war und ijt Carl 
Suin noch immer der rechte Mann. 

Schon am nädhften Morgen war das Stüdhen unter 
dem Titel „Servus Herr Stußerl !* fir und fertig — 
und Carl war in feir®r Freude fo voreilig großmüthig, 
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daß er unaufgefordert dem Dichter ein Tantieme von 
fünf Gulden für jede ns des Stückchens be 
willigte. 

Nun wollte e8 aber das Unglüd, daß das Stückchen 
außerordentlich gefiel und zwanzig Dial nad) einander bei 
überfülltem Hauje gegeben wurde. 

Carl war in Verzweiflung, denn er mußte dem 
Dichter hundert Gulden zahlen. 


„Wohin folldas noch kommen mit unferen Theatern ?* 
jagte er zum Scaufpieler Pohl. 

„Hundert Gulden für ein Stüd! Wenn id) den 
Dichtern folhe Honorare fortzahlen müßte, würde ich 
bald ein ruinirter Mann jein!“ 

Der Unglücdliche hatte zwanzigtauiend Gulden ein- 
genommen, und mußte davon ein halbes Percent dem 
Dichter überlaſſen!!! 

Doch das gehört in die Naturgefchichte der Thiere. 

Die Enten und Rüffelthiere holen aud) aus dem 
Schmutz ihr Futter, und werden dick und fett dabei. 

Soviel Geld aber Carl auh aus dem Schlamm zu 
Zage förderte — alt werden mußte er doch, — denn 
die Zeit ift das Mobile perpetuum — der ewige Jude 
— fie muß vorwärts, wenn man ihr auch einen goldenen 
Prügel vor die Füße wirft. * 

Der alte Jüngling verſuchte zwar, ber Zeit zu 
troßen, aber das hohe Aiter hatte aus dem „Rapperl* 
ein „Schimmerl“ gemacht, das nicht mehr jpringen 
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konnte, wenn ihm der Stalfmeifter Lebeusluſt den Sport 
auch noch fo tief in die Weichen drüdte. 

Das „Schimmerl* fing an poffirlih zu werden, 
wenn es, von Sinnlichkeit gefigelt, noch feine Capriolen 
machen wollte — das heißt, der alte Klingsberg 
war, feinen Maitrejfen gegenüber, zum fomijden 
Alten geworden. 

Eines Morgens durchlief das Gerücht die Stadt: 
Den Director Carl Habe ein Nervenfhlag 
getroffen. 

So war e8 in der That. 

Der ſchwarze Herold hatte feinen Herrn angemeldet, 
und ließ als Zeichen feiner Sendung einen gelähmten 
Geift in einem fiechen Körper zurüd. 

Die Kunft der, Aerzte half dem Patienten zwar 
wieder auf die Beine, aber das, was den Menfchen über 
das Thier erhebt, Hatte der Todesengel bereits in bad 
Neih der Schatten getragen. 

Die Verwandten und Freunde ded Patienten ver» 
ſchwiegen jeinen Zuftand geheimnigvoll. Dan jagte, er 
habe jeine Billa in Hiting bezogen, um im Gottes 
freier Zuft feine Genefung zu beichleunigen. 

Auch ih war Einer der Getäuſchten. 

Ih Hatte an Director Carl noh ein PBönale zu 
zahlen, und madte mich an einem fchönen Frühlings» 
morgen nach Hiting hinaus, um an die geheime Kammer 
ſeines Herzens zu appelliren. 
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Man hielt alle Fremden forgfältig fern von dem 
Patienten. 

Aber der Zufall wollte e8, daR ich ihn damals ohne 
Aufficht in feinem Garten promenirend traf. 

In feinem jeidenen Schlafrod, die Arme über die 
Bruft gefreuzt, trat er mir entgegen. 

„Sie juchen, mein Herr?“ frug er mit der gejchmei- 
digen Artigfeit, die ihm fein Lebelang eigenthümlich war 
und oft felbjt feine Feinde entwaffnete. 

‚ „Sie, Herr Director, wenn Sie mir gefälligft ein 
furzes Gehör ſchenken wollen.“ 

„Mit wen habe ich die Ehre — ?“ 

Das war eine fonderbare Frage. 

Ih ftand neun Jahre als Dichter in feinem Engages 
ment, blieb auch nach Ablauf meines Contractes faſt im 
ununterbrodenen Verkehr mit ihm — hatte ihm über 
hundert Bühnenwerfe geliefert — und jekt richtete er 
eine Frage an mid, als ob wir uns hier im Garten 
zum erjten Male im Leben begegneten. 

Ich wußte freilih nicht, daß er ganz und gar jein 
Gedächtniß verloren, jelbft die Namen feiner Anverwandten 
bergejien hatte. 

„Sollte ih mid in ein paar Wochen jo. verändert 
haben, daß Sie mich nicht mehr erkennen, Herr Director ?* 
erwiederte ich befremdet. 

„Ach, mein Gott, ja — wo Habe id denn meine 
Gedanten — bitte taujendmal um Entihuldigung — 
aber wie hätte ih mir auch mit der Ehre jchmeichelu 
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fünnen, einen jo gewaltigen Mann, wie den Herrn Bargn 
von Sina, Hier in meinem befcheidenen Landhäuschen 
zu empfangen ?* 

Das war zu toll! 

Man hat mich oft im Leben verfannt, aber für einen 
Millionär hat mich nod fein Menſch in der Welt ge- 
halten. 

„Es freut mih, Herr Director, wenn Sie wieder 
zu ſcherzen disponirt find,” antwortete ich gereizt — 
„aber lieb wäre e8 mir, wenn Ihr Scherz weniger ver— 
legend wäre.“ 

„Mein Scherz? darf ich fragen, wie —* 

„Dein Name ift Carl Haffner, Herr Director, und 
wenn —“ 

„Hafner! A — der vortrefflihde Taddädel aus 
Magdeburg !* 

„Ihr Taddädel bin ich lange genug gewejen, und 
habe feine Luft, es noch länger zu fein. Wenn Sie den 
Schriftſteller Carl Haffner vergeffen wollen, Habe ich 
nichtS dagegen — aber in diefem Falle werden Sie auch 
das Pönale vergefjen, das er Ihnen ſchuldig ijt, und 
das Sie auf dem Executionswege einzutreiben drohen.“ 

Director Carl rieb feine Stirne mit der flachen 
Hand, als ob er einen Gedanken herausreiben wollte, 
dann fagte er im befänftigenden Zone: 

„Ic werde meinem Sekretär Neftroy den Auftrag 
geben, den Borfall zu unterfuhen, und wenn fich die 
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S;de verhält, wie Sie fagen, foll der Menſch auf der 
Stelle entlajjen werden.“ 

„Wer?“ 

„Dan Hält mid für glüclih,* fuhr er im Tone 
eines tragischen Schaufpielers fort, indem er feine Hand 
auf meine Schulter legte — „feindet mid) an, beneidet 
mid und doch bin ich der unglücjeligfte Menſch auf 
Gottes großer, weiter Erde. — Ich bewege mid, in einem 
großen Kreife von Verräthern — lachenden Erben, bie 
meine Athemzüge zählen und vor Begierde brennen, meine 
Schäte zu vergeuden, die ih mir aus dem Schweiße 
meiner Tagelöhner zujammengetragen habe. — Könnte 
ih mir mit meinen Schäten einen diamantenen Sarg 
faufen, ih würde mid in ihm taujend Klafter tief unter 
die Erde verjenten laſſen.“ 

Ih blickte in das ftiere, verglaste Auge diejes 
Mannes und jett erft wußte ih, daß ich mit einem 
Blödfinnigen fprede. | 

Mir wurde unheimlich zu Muthe. Zum Glüd eilte 
Carl's Kamrmerdiener herbei, um mich aus meiner peins 
lichen Situation zu befreien. 

Der treue Diener feines Herrn warf einen vorwurfs- 
vollen Blid auf mih — Carl reichte ihm den Arm, und 
ließ fi) wie ein Kind von ihm in die Villa führen. 

Auch ich entfernte mih und dachte an jenen Weifen, 
der keinen Menſchen vor dem Tode glücklich preifen 
wolite. 
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Auf Anrathen der Aerzte wurde Director Carl einen 
Monat jpäter in's Bad Iſchl geführt. 

Am 15. Auguft 1854 traf folgende Depeihe am den 
Secretär des Carl-Theaters ein: 

„Director Carl ift Heute Abends Halb 
zehn Uhr an der Gehirnlähbmung ver 
ſchieden.“ 

Das Trifolium aus dem Garten der Volksmuſe: 
Carl, Scholz und Neſtroyh Hatte Eines feiner Blätter 
verloren. 

Carl hinterließ feinen Erben über zwei Millionen! 

Nah feinem Hinfcheiden übernahm Johann Neftroy 
die. Leitung feiner Bühne. 

Dem Nero mit dem verfteinerten Herzen folgte Titus 
der Gütige in der Regierung. 


Sünfzehntes Capitel 
Carl Juin, 


Jetzt befand fih unfer Scholz wie die Fliege in der 
Zuderdofe. Director Neftroy, der” feinen alten Spezi 
auf den Händen trug, bewilligte ihm unter Anderen aud 
eine BenefizVorftellung zu feinem fiebenzigften Geburte- 
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tage, und ftellte e8 ihm frei, unter den eingereichten 
Nopvitäten ſich fein DBenefiz-Stüd zu wählen. 

-Aber dem fiebenzigjährigen Spaßmader war feine 
derjelben recht — fein Titel anlodend und pilant 
genug ! | 

Als er ein paar Stunden die Manuffripte durd- 
wühlt hatte, verließ er ganz deſperat die Theaterfanzlei 
und ftolperte auf der finftern Treppe einem braungelodten 
Männchen mit frifhem Iebensfrohem Antlig in die 
Arme. 

Es war der dramatiihe Schriftiteller Carl Juin. 

„Ha, id) hab’ ihn — ich hab’ ihn! Das ift der 
Manı, den ih braude!* ſchrie Scholz triumfirend, in- 
dem er den Dichter feit am Kragen hielt, „der kommt 
mir viht mehr aus!“ 

‚Zu Hilfe! Zu Hilfe! Ih bin von Räubern über- 
fallen!“ rief Juin. 

„übt Fein Zappeln — ohne Löſegeld fommt mir 
der Herr nicht aus!” 

„Welch' ein Löfegeld, Herr Abällino ?* 

„Ein Stüd! Ein Stück! Ich maffafrire Sie, wenn Sie 
mir nicht zu meiner Benefiz-Vorftellung ein Stüd mit einem 
jo bligdummen Titel jchreiben, daß ganz Wien mit 
Schaudern in’8 Theater läuft.“ 

„Und mit Entjegen wieder hinaus ?* 

„Das ijt Nebenjache, wenn fie nur erft d’rinn find. 
Alſo schnell an’8 dumme Werk, Chinejer !* 

„Shinejer? Ha, ich hab's! Mit diefem Chinefer 
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haben Sie meiner Phantafie eine ganze Schatzkammer 
von Dummheiten geöffnet!“ 

‚Iſt's wahr?“ 

„Was jagen Sie zu dem Titel „Wenzel Sol; 
und die chineſiſche Prinzejjin.* 

‚Hehehehe — der Titel Mingt dumm genug. Wae 
foll ich darin ſpielen?“ 

„Na, Wenzel Scholz; jpielt Wenzel Scholz — 
Director Neftroy den Director Neftroyg — Carl Treu: 
mann den Carl Treumann — Yang den Yang u. f. w. 
Sie jpielen fih Alle jelbit in China, wo Sie von einer 
chineſiſchen Prinzeffin mit heißer eng! erwartet 
werden.“ 

„Ermwartet?* 

„Sa wohl! Die hinefische Prinzeffin kennt Sie aus 
Ihrem Wirken, denn die Chinefer find die Gegenfühler 
der Wiener. — Wie in Wien ein Stüd durdfällt, fällt 
es nah China hinunter, — und darum haben auch die 
armen Chinefer Ihren „Schwarzen Mann“ verdauen müjfen, 
wie wir arme Wiener, lieber Scholz.“ 

„Dumm genug fann das Ding werden, obgleih Sie 
mein Dichterhaupt nicht mit Xorbeer zu befränzen beab- 
fihtigen: Na geihwind — beuteln’8 die Dummheit aus 
dem Wermel heraus — Sie find der redhte Mann 
dazu!“ 

Die Poſſe „Wenzel Scholz und die hinefi- 


Ihe Prinzefjin’ war in ein paar Tagen fir und 
Haffner. Scholz und Neftroy. ILL. 10 
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fertig, und wurde, ihrer Originalität wegen, vom Bubli- 
cum mit ungeheurem Jubel aufgenommen. 

Scholz hatte Recht. Wenn e8 galt, im Nu einen 
Gelegenheitsſchwank zu ſchaffen, war Carl Juin immer 
ber rechte Mann. 

So ſchrieb er im Auftrage Neftroy’8 zum Gaſtſpiel 
ber Kunftreiterin Miß Ella in zwei Tagen den „Zauber: 
teppich,* der befanntlih zum Caſſaſtück erften Ranges 
wurde. 

Der Mann hat fo viel Berdienite und fo wenig 
verdient — fo viel Anerfennenswerthes geihaffen 
und jo wenig Anerkennung gefunden — jo unendlich 
viel geſchrieben und in feiner Beicheidenheit fo 
wenig über fih ſchreiben gemadt — daß id 
nur eine Pfliht der Gerechtigkeit übe, wenn ich feines 
Wirfens freundlich gedenfe in diefen Skizzen. 

Carl Juin, richtig Giugno, ift, was fein Vater war, 
Meeifter und Bürger der Stadt Wien — Hat in feiner 
Jugend eine forgfältige Erziehung genoſſen — ift ein 
fertiger Muftfer und tüchtiger Componift — ſpricht Fran 
zöſiſch, Engliſch, Italtenifh, und Hat ein fo rühriges 
feuriges Blut in feiner poetifhen Ader, daß die jung- 
fräulihe Mama Bolfsmufe an diefem wohlgerathenen 
Kinde der Liebe eine wahre Herzensfreude Hat. 

Carl Juin iſt Einer der gewandteften Bearbeiter 
franzöfiicher und englifher Bühnenwerfe — aber er hat 
auch Originale gejchaffen, wie z.B. „Ein Fuchs“, „Gut 
bürgerlih,* „Der alte Gorporal,* „Das Gebet der 
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Mutter," „Satan,* „Wien,* „Ein Florentiner-Strohhut,“ 
„Faſchingsſtückl,“ viele artige Opernterte u. ſ. w. u. f. w., 
die, meiſtens Caſſa- und Repertoir⸗Stücke, in fremde 
Sprade übertragen wurden und fih einen Weg durch 
ganz Deutſchland, ja Mehrere derfelben bis nach Amerika 
bahnten. 

Er ift eine wunderbar fleißige Biene, aber eine 
Biene, die nur den Honig, nicht das Gift aus exotifchen 
Gewächſen ſaugt, ih will-auc nicht leugnen, daß er 
etwas von der Natur der diebifchen Elfter hat, denn wo 
er einen guten Wit findet, fchnappt er ihn auf, aber für 
ihn iſt jeder alte Wit ein Ei, aus welchem er zwanzig. 
junge Wite brütet. 

Die Begabung, Thätigfeit und jeltene Liebe zur 
Kunſt diefes Schriftftellers, würden von der Kritif weit 
mehr gewürdigt werden, wenn er nicht das Unglüd hätte 
— einreiher Wann zu fein. | 

Aber das Glück war wahrlich nicht blind, als es 
fein Füllhorn über dem Haufe diefes Mannes leerte — 
denn fo warm jein Herz für die leidende Volksmuſe 
ichlägt, eben fo warm fchlägt es für die leidende Menſch— 
heit, bejonders wenn dieſe leidende Menfchheit dem 
Künftlervölfchen angehört. 

Wenn ein armer Schaufpieler ein neues billiges 
Stüd zu feiner Benefice braucht, wendet er fih an Carl 
Juin — denn er weiß, daß er aus diefer Fabrik die 
geſuchte Waare umfonjt bezieht. 

Wenn ein von Manichäern bedrängter u 
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fih nicht mehr zu retten weiß, jest er gefhmwind ein 
Kind in die Welt und bittet Carl Juin zu Gevatter. 

Wenn eine dreißigjährige Gurli ein neues Kleid 
braucht, läßt fie fih von Garl Juin zur Firmung 
führen. 

Wie mandem armen Teufel, der nichts als den 
alten Meidinger fannte, hat Carl Juin für ein paar 
ſchülerhafte UWeberjegungen eine ganze Griftenz ge- 
gründet ! 

Hier ein Beiſpiel feiner Herzensgüte, 

Ein nicht unbekannter Schriftjteller, der zwar nicht 
das Hemd des Glüdlichen trägt, dem es aber dennod 
niht am Segen Gottes fehlt, denn er hat ihm ein Hal- 
bes Dutend Kinderhen mit dem vortrefflichiten Appetit 
bejcheert, hatte in den Jahren der Bewegung feine An- 
ftelung verloren, weil er nit mit dem Strome jhwim- 
men und von der Bühne herab Barrifaden bauen hel— 
fen wollte. 

Er friftete fein Leben ein Jährchen kümmerlich fort 
— ba hing ihm plößlich der ganze Himmel voll Geigen, 
dent ein Verleger im Leipzig hatte ihm einige jeiner 
Werke um ein ziemlich bedeutendes Honorar abgefauft. 
Das Geld wurde pünktlich nah Wien gefendet — der 
Scriftfteller erhob es und der Zufall wollte, daß er in 
der Leopoldftadt in eine Geſellſchaft Iuftiger Collegen 
gerietH und erſt gegen Mitternaht mit vollen Taſchen 
und glüdich wie ein König nah Haufe trabte. — Aber 
wer Unglüd foll haben, der ftolpert im Graſe, er fällt 
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auf den Rüden und bricht fich die Nafe — fo ging es 
auh dem Schriftfteller. 

Er wurde mitten auf dem Sofefjtädter Glacis von 
ein paar Strolchen überfallen, faft erfchlagen und völlig 
ausgeplündert. 


Belinnungslos, in feinem Blute [hwimmend, wurde 
er gegen Morgen aufgefunden, auf die Stadthauptmann- 
ihaft getragen und von dort nad feiner Wohnung ex- 
pedirt. 

Einige Wochen fpäter bat fih Dame Cholera bei 
ihm zu Gaſte, coquettirte ſehr begehrend mit ihm und 
jeiner Frau, war aber endlich doc fo bejcheiden, ftatt 
der Eltern nur ein paar Rinderhen Hinaus auf den 
Gottesader zu tragen. 


Nach feiner Genefung nahmen ihm menfhenfreund- 
liche Wucherer jeine Effecten, und entblößt von Allem 
und arm mie Hiob, fah er fi bemüffigt den Wander: 
jtab zu ergreifen und einige Stunden entfernt von Wien 
in einem Bauernhauſe Obdach zu fuchen. 

Meine geneigten Lejer können überzeugt fein, daß 
dem armen Schriffteller hier auch fein Manna vom Him— 
mel fiel — aber e8 fiel ihm ein Freund vom Himmel, 
ohne den er längft verichollen und verfümmert wäre. 

Eines ſchönen, niederträdhtig Falten Wintermorgeng, 
erichien ein junger Mann unter dem Strohdach diefes 
halb erfrorenen Schriftftellere und begrüßte ihn auf’s 
Freundlichſte mit folgenden Worten: 
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„sh bin aud ein Stüd Schriftfteller, Herr Col. 
lega — obwohl ih noch mehr frieren würde al8 Sie 
und Ihre Heinen lebendigen Werfe da, wenn ih mir 
das Holz mit der Feder verdienen müßte. — Nun laffen 
Sie uns frijh von der Yeber weg jpreden, denn wir 
haben uns vor einander nicht zu geniren. — Ihnen fehlt 
e8 an Geld, um jih von Ihrem Mifere zu emancipiren, 
und mir fehlt es an einer Feile, meine Arbeiten ein 
wenig zu glätten. Wir fönnen uns aljo einander aus» 
helfen, wenn Sie wollen. Ich gebe Ihnen Stüde fir 
und fertig, die ih aber nicht für ganz bühnengerecht 
halte. Streihen Sie, was Sie nidt wirkſam finden, 
und wo was fehlt, helfen Sie ein wenig nad. Dagegen 
werde ich auch nachhelfen, wo's fehlt, und dafür forgen, 
daß Ihr Talent nicht länger brad liegt und ſobald als 
möglih in Wien wieder zur Geltung gebracht wird.“ 

Der junge Mann drüdte mir ein Päckchen Bank— 
noten in die Hand und verjhwand. 

Er hat mir ehrlih Wort gehalten. 

Kun, meine freundlihen Leer — diejer warme 
Freund in der Noth war — Carl Yuin. 

Und der damals jo jchwer bedrängte Schriftjteller 
war der Berfafjer diejes Wertes. 

Die Bosheit, welhe Gold und Talent nidt Hand 
in Hand gehen lajjen will, hatte einft das Gerücht ver- 
breitet, ich Hätte den Löwenantheil an Carl Yuin’s 
Bühnenwerfen — in Wahrheit aber Habe ich nichts ge— 
than, als an einem oder dem andern die Pflicht des 
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Genjors geübt, aljo ihnen vielleicht mehr Gutes ge- 
nommen, al® gegeben. 

Inwiefern die Herren Flerx und Reinhardt an den 
Ueberſetzungen einiger Heinen Stüde Juin's betheiligt find, 
weiß ich nicht — wenn man mid aber feinen Ditarbeis 
ter nennt — dann hat er mir für jeden Bud; 
ftaben Hundert Öulden gezahlt. 

Ich will mich lieber als feinen Schuldner beken— 
nen, al8 mich mit fremden Federn Shmüden. 


Serhszehntes Capitel. 


Die Negierung Neſtroy's. 


Neftroy war nicht Director feiner Mitglieder — 
er war der Vater diefer großen Familie, und wurde von 
ihr ebenfo geliebt, als fein Vorgänger Carl gefürchtet 
wurde. 

Er war ein Dann, der fünf gerade fein ließ und zu 
Allen Sa fagte, wenn auch die Vernunft ihm taujfendmal 
ein Nein in die Ohren brüllte. 

Die Schauspieler fagten: Weil der Director nur 
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Ta tagen fünne, habe er den Regiſſeur und Theater— 
Scecretär blos zum Neinjagen engagirt. 

Es fojtete nur ein bittendes Wort, eine Thräne, 
und wenn fie aud ein Krofodil meinte, um die Herzen 
Neitroy’8 und Marie Weiler’8 jo weih wie Butter zu 
machen. 

Eines Tages beſprach Neſtroy mit ſeiner Marie 
und Wenzel Scholz die Beſetzung eines neuen Stückes 
— als ein Choriſt, der gegenwärtig Komiker einer Volks— 
ſänger-Geſellſchaft iſt, laut ſchluchzend und zerknirſcht 
in's Zimmer trat. 

„Mein Gott, was iſt Ihnen denn begegnet?“ rief 
Marie Weiler erſchrocken. 

„Ach — gnädige Frau — gnädige Frau — meine 
Peppi — meine Peppi — die Mutter meines Kindes 
iſt geſtorben.“ 

„Die Mutte: ihres Kindes? Sind Sie denn ver— 
heiratet ?* 

„Das niht — aber Bater und Mutter waren wir 
doh — ih und meine Beppi. Ah! Peppi — Peppi — 
folh eine Peppi wird nicht wieder geboren !* 

„Wann ift fie denn gejtorben ?* 

„Heute Früh — ad, fie jegnete unfer. Kind und 
ſchlunmerte fanft und ſelig hinüber in's bejfere Jenſeits. 
— Ab, meine Peppi — das Herz bricht’8 mir ab, wenn 
ih an meine Peppi denke.“ 

„Na, na — Gott Hat fie zu fih genommen. Ster- 
ben müſſen wir ja Alle.“ 
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„Ad, meine Peppi — fo ein gutes Weſen — blu— 
tige Thränen könnt' ih weinen — und id bin jo arm, 
daß ich ihr nicht einmal einen Sarg beitellen fann!* 

„Da haben’s zwanzig Gulden derweil — wir wer: 
den Schon mehr thun — aber fein’s nur ein Mann und 
faſſen Sie fi!“ 

„Bott vergelt’8 — ich geh’, um den Sarg zu be: 
ftellen — morgen fomme ich wieder -— ad, meine Peppi 
— meine undergeßlihe Peppi!“ 

Der Choriſt ftürzte laut heulend Hinaus und die 
gute Marie Weiler wiſchte ſich felbft eine Thräne aus 
den Augen. 

„Der arme Menſch muß feine Beppi jehr gern ges 
habt haben,“ jagte fie. 

„Sa, 's war ein gutes Madl,“ bemerfte Scol;. 
„8 iſt mir jelber leid um fie.“ 

„Wiffen’s, wo fie wohnt ?“ 

„Da gleih am Ed der Fuhrmannsgaſſe.“ 

‚Sei’n Sie jo gut, lieber Scholz, und ſchau'n Sie 
fih um das arme Kind um, damit dem Heinen Haſcherl 
nichts abgeht. — Die Begräbnißfoften zahl’ ich.“ 

Als Scholz in die Wohnung des unglüdlichen Cho- 
riften fam, fand er ihn und feine Peppi luftig und kreuz— 
fidel, und ftatt eines Kindes hatte er eine große Sa— 
lamiwurft in den Armen. 

„D Du Hauptihnipfer!* ſchrie Scholz — aber 
Neftroy und feine Marie lahten, und der Chorift blieb 
nad wie vor im Engagement. 


zeo=w, 
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So ein guter Menſch aber auch Neftroy war, fo 
ein trauriger Theater-Director war er, denn er baute 
den Canal, der mit feinem Unflat alle Bühnen über- 
ſchwemmt. 

Er verſchrieb ſich Levaſſor zu dieſem Bau. 

Mit dem Volksſtück hatte Neſtroy abgeſchloſſen — 
er war zu alt und zu träge geworden, um zu ſchaffen, 
und die andern begabten Volksdichter trugen Scheu, ihre 
Werke von den Pfoten blödſinniger Dramaturgen ver⸗ 
ſtümmeln zu laſſen. 

Man ſchob die alte Garde der Volksmuſe hinter 
die Fronte und ſchickte die leichten Truppen der Pariſer 
Wurſtel-Kaſerne in's Treffen. 

Levaſſor, der Feldherr dieſer leichten Truppen, 
ſchlug wacker darauf mit der Peitſche des Unſinns und 
ber Frivolität, und was bis jetzt Stand gehalten Hatte 
von Berftand und gutem Gefhmad, wurde aus dem 
Felde gejchlagen. | 

So wurde die Peitihe des Unſinns und der Fri> 
volität nah und nad das Scepter der regierenden Ge— 
walt. 

Levafjor ſchied und ließ uns als begabteften feiner 
Affen — Carl Treumann zurüd. 

Nun war das Volksjtüd zum Paria geworden, der 
in den geräumigen Hallen feines Baterhaufes fein Pläß- 
hen mehr fand. 

Wo einit ein Tempel ftand, Hatte fih eine 
Gauflerbude erhoben. 
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Der talentvolle und beliebte Künftler Carl Treu— 
mann würdigte fih zum wiederfäuenden Thiere feines 
Göten Lepajjor herab. — Und als das überfättigte Pu— 
blikum endlih mit Edel diefen Pariſer Schnepfenkoth 
zurücdwies, wurde ihm jtatt de8 Pariſer der Berli- 
ner Schnepfentoth aufgetifcht. 

Treumann, Knaak und Aſcher waren die Köche, 
die dieſen Koth fervirten, und um auch dem Patriotis— 
mus Concefjionen zu machen, wurden zu diefem Koth- 
‚Souper auch Hin und wieder einige „Schnadahüpfeln“ 
gegrunzt. 

Aber Neſtroy befand ſich wohl dabei. 

Die Gunſt der Volksmuſe Hat ihn berühmt,— 
und der Verrath an ihr hatte ihn reich gemacht. 

Arme Volksbühne! 

„Meine Ruhe iſt hin, mein Herz iſt ſchwer, 
Ich finde ſie nimmer und nimmermehr!“ 

Die Volksdichter haben gelebt, und die 
Volksbühne iſt geweſen! | 

So mander Dann des Tages wird fih in die 
Bruſt werfen und fragen: 

„Wer bin denn ich, wenn es feine Volfsdichter 
mehr gibt ?* 

Du bift ein Dann des Tages, aber nicht ein 
Mann der Zeit, mein lieber Spaßvogel! 

Wer den Leierkaften dreht, fingt noch nicht zur 
Lyra — wer das Maulthier lenkt, tummelt noch 
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nicht das Flügelpferd! Nicht Jeder ift ein Cäjar, 
der Julius heißt — und man macht noch nidt Ge— 
ihihte, wenn man feine Gefhichte auf die dide 
Haut eines Ejels ſchreibt. Dein Galiziberg ijt noch 
fein Helikon, und Dein Volk ift noh nidt das 
Volk, guter Freund! 

Raimund, der Profet, ift todt — und feine Jün— 
ger ſchlafen! 

Die fleinen Kinder find zu groß und die großen 
Kinder zu klein geworden für die Welt der Mährchen 
— und die Alpentönige wandeln nur noch in der Zeit 
der Noth, wie finftere Geifter, durch die menjchenleeren 
Hallen. es 
Mer aber hat den heitern Mufengarten jo verwahr- 
loſen laſſen und feinen fröhlihden Sängern die Flügel 
gelähmt ? 

Bor Allen die Behörde, die den Garten nicht 
überwacht und das fremde Unfraut bis zum Edel em— 
porwuchern läßt. 

Bei diefer anerkannt geiftigen Impotenz der joge- 
nannten Dramaturgen, follte das Volfetheater unter dem 
Schutze und der Obhut intelligenter Männer ftchen, 
die zur kritiſchen Genfur berufen, unbefhränft über 
das Aufführungsredht aller eingereichten Stüde zu ent- 
Scheiden hätten. 

Nur das geiftige Jus gladii in der Hand der In— 
telligenz kann e8 verhindern, daß die Volfebühne nit 
ganz zur Pfüge herabfinkt, in der fi ein demoralifirtes 
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und verdummtes Volk bald fo grunzend wie das Rüſſel— 
thier herummälzen wird. | 

Ferner find es viele der Herren Journaliſten, die 
an den legten Trümmern der Volksbühne rütteln. 

Statt von der Fritiihen Tribune, rufen fie von 
der fritiichen Biertonne den Bühnenwerken ein kur- 
jes Transeat oder Condemnatur zu, je nachdem der 
Verfaſſer ihrer ‚Clique oder Zechbruderſchaft nahe oder 
ferne ſteht. 

Durch'den Richterſpruch beim vollen Glaſe wurde 
der Verſtand in den Prater verbannt und dem unver— 
Ihämteften Blödfinn nun das volle Bürgerrecht zuge- 
ſprochen. 

Endlich ſind es die berufenen Volksdichter ſelbſt, 
die an dem Grabe ihrer Muſe bauen. 

Sie haben nicht den Muth den Dramaturgen, die 
kaum durch eine Normalſchule gelaufen ſind, auf die 
Finger zu klopfen, wenn ſie zerſtörend in das geiſtige 
Eigenthum greifen — und ſind ſchwach genug, eines 
Stückchen Brotes wegen Conceſſionen zu machen, die 
der Dummheit eines ganzen Kanzleiperſonales eine breite 
Gaſſe bahnen. 

Solch ein ABC.Schütz, der an dem Werke eines 
berufenen Schriftjtellers zerrt — ift nicht viel klüger als 
ein Hammel, der den Schöpfer anblöcdt, weil er die 
Welt nicht nach feinem Sinne geichaffen hat. 

Ein ganzer Rod, ein großes Maul, eine geniale 
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Friſur, eine fede, impertinente Arroganz und gewichste 
Stiefel genügen unfern Herren ZTheater-Directoren, um 
joldh einen Hammel als Dramaturgen zu inftalliren. 

Aber es ift noch immer leichter mit einem einzi- 
gen Hammel fertig zu werden, als jich durd eine 
ganze Heerde Schafe durdarbeiten zu müfjen. 

Wie oft muß ein Bühnenwerf aus der Klaue des 
Hammel in die Klauen feiner Schafe wandern, und 
von Klaue zu Klaue verliert e8 einen feiner befjern Ge— 
danken nach dem andern, bis e8 zerfeßt, beihmugt und 
verftümmelt, als früppelhaftes Nonjens vor das Forum 
de8 Publikums gefhoben wird. 

Und das Publikum weift das leere Stroh entrüftet 
zurüd, denn es weiß ja nidt, daß die Schafe die vollen 
Aehren gefrejien haben. 

Das Volksſtück ift die Säule der Volksbühne, die 
sufammenftürzen muß, wenn Hammel und Schafe nod 
länger die Säule benagen, die fie trägt. 





Siebenzehntes Gapitel. 
Das zweite welfe Kleeblatt. 


Berzeihung, meine freundlichen Leſer, wenn nit 
immer der Humor, fondern auch zuweilen der Un— 
muth auf feiner Wanderung durd die Theaterfanzleien 
fich ein wenig breit macht in diefem Werkchen. 

Wer fein Intereffe daran findet, hüpfe darüber weg, 
jage ich wie jener Bürgermeifter, der alle lateiniſchen 
Flosceln in den Acten überjprang. 

„Wir haben gegen Cabale zu kämpfen — das ift 
Pech, lieber Freund!“ fchrieb mir damals ein Volks— 
dichter. 

Gegen Dummheit werde ich zu einer jeden Stunde 
meine Feder fpiken — aber der Cabale gegenüber jtede 
ich fie hinter's Ohr. 

Und Pe? 

Ihr kennt das eigentliche Dichterpedh auf der Bühne 


160 


nicht, meine Herren Collegen! Glitſcht Ihr auch zumei- 
fen ein wenig aus, fo verſtaucht Ihr Euch höchſtens den 
Fuß, und man hilft Euch wieder auf die Beine, wenn 
Ihr ſchön gefügig und gefchmeidig ſeid. 

Morgen fpringt Ihr wieder mit Elle und Sceere 
zu dieſem oder jenem Komiker, paßt ihm gejchäftig nad 
dem Maß der Individualität eine neue Rolle auf den 
Leib, ſteckt ihm ein paar Dutend politiihe Späße in 
die Tafjche, küßt ihm den Rodzipfel in ſchuldigſter Ehr— 
furcht und bittet ihn demüthigſt, Euer jüngjtes Kindlein 
in Gnaden aus der Zaufe heben zu wollen. 

Natürlih theilt Ihr nebenbei aud) ein paar hun— 
dert Gevatterbriefe aus, und das liebe Kindlein wird 
janft in der Bretterwelt gefchaufelt, wenn es auch ein 
Pagodel oder Popanz wäre. 

Ihr jeid aljo Hug und weile, die Gnade gegen bie 
Gerechtigkeit, und die Liebe gegen die Cabale zu affe- 
euriren. 

Sold’ ein zärtliher und bejorgter Vater war id 
feider nie für die Kinder meines Geiftes, und wenn 
dennoch Eines Hin und wieder luſtig in's Dajein fprang, 
jo ſprang c8 wahrlich nicht auf fiehen Beinen, fondern 
mit gejunder, warmer Lebenskraft hinein. 


Keine Gevatterſchaften zitterten, feine Bappenheimer 
fümpften für mid — darum bin ich unter allen meinen 
Solfegen vielleicht der Einzige, der mit feinen Bühnen: 
werfen jtet8 vor das ftrengfte Publikum tritt. 
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Ich könnte ftolz darauf fein, wenn ic nad Göthe 
nit ein Zump, das heißt beſcheiden wäre. 

Wenzel Scholz ſchrieb mir einmal auf das Titel- 
blatt eines neuen Manujfriptes: „Wenn die Comödie 
dem Publicum nur halb jo gefällt, wie mir, dann fünnen 
Sie von allen Seiten Oratulationen annehmen.“ 

Und diefe Comödie, der der ehrlihe Scholz ein fo 
freundliches PBrognostifon ftellte — ziihte das Publicum 
ohne Animofität, jondern nur, um fi) mit Director 
Garl einen Heinen Jur zu mahen — noch dor Auf 
rollen des VBorhanges während der Duder- 
ture aus. 

Dean wird mir alſo aufs Wort glauben, daß ih 
nie einen orbeerfranz, jfondern immer eine Dornens 
frone und eine Brenneſſelruthe erwartet habe, 
wenn ich mich mit einem neuen Stück vor das 
der Gejtrengen wagte. 

Nur ein einziges Mal in meinem ganzen 2eben 
hatte ich die Vermwegenheit, zu Hoffen — und nie in 
meinem ganzen Xeben hat mich die Hoffnung graufamer 
getäuſcht. 

Nicht Vertrauen auf mein Talent, noch viel weniger 
auf mein Glück, ſondern der Ausſpruch Saphir's, der 
mein Stück noch vor der Aufführung einer Beurtheilung 
würdigte, und es eine gelungene Dichtung nannte, recht— 
fertigte jene Hoffnung, die mir einen freundlichen Erfolg 
verſprach. 

Aber unter der Pechkappe eines Pechvogels müſſen 
| Haffner. Scholz; und Neftroy II. 11 
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Gielsohren wachſen, felbft wenn im der Kappe der 
Kopf eines Socrates ftedt — und wenn der Teufel 
feine Zeit hat, fchidt er den Zufall gegen den Ped- 
vogel in's Feld. 

Das Stüd, deſſen trauriges Schidfal Hier meine 
Feder wieberfäut, gehört dem Genre der Märchen an, 
und bewegt jih auf dem Felde der mythologiichen 
Allegorie. 

Das Publicum folgte mit aller Ruhe und Aufmerk— 
ſamkeit der poetiſchen Expoſition bis zur vierten Scene. 

Denus fitt, umgaufelt von Nymphen und Grazien, 
auf ihrem Blumenthron. Da führt Cupido den Helden 
der Fabel auf die Bühne, und ein homerifhes Gelächter 
erdröhnte und erdonnerte in allen Räumen des Haujes 
— denn der Komiker trat mit geöffneter Pforte 
der Unausſprechlichen in den Kreis der Nymphen 
und Grazien. 

Venus biß fi in die Lippen — die Grazien lächel— 
ten — die Horen fiherten — die Nymphen jchlugen die 
Augen nieder und blinzelten, und Cupido war jo un- 
verihämt naiv, mit eigener göttliher Hand die Pforte 
der Unausſprechlichen zu ſchließen. 

Das war wahrhaftig fein Arkanum gegen den 
Orkan! | 

Der boshafte jhadenfrohe Dämon, ben mir der 
Himmel ftatt eines Schußgeijtes zum Begleiter gab, 
inußte dem Komiker das Thor der Unausspredhlichen 
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öffnen, um mir ben ganzen Schönen erſten Act zu 
ruiniren ! 

Iſt das nicht Pech, meine freundlichen Lejer? Aber 
nur Geduld, das Pech kommt noch viel dider im-zweiten 
und dritten Acte. 

Unter dem Podium diefes Theaters hatten in fried- 
fiher Eintradt einige Rattenfamilien eine Colonie an— 
gelegt, und um die Population dieſer Coloniften ein 
wenig zu beichränfen, Hatte die Direction ein halbes 
Dutend der tapferiten Katzen engagirt. 

Der Soufleur diefer Bühne hatte einen Pudel, der 
neben jeinem Herrn im Kajten jaß, und mit dem würde- 
vollen Ernft eines Kritifers die Darftellung überwadte. 

Der verdammte heimtückiſche Zufall führte gerade 
in der ernfteiten Scene des zweiten Actes eine junge 
fidele Ratte auf die Bühne, und im Nu ſchoß aud ein 
beutelüfterner Kater Hinterdrein. 

Das wollte aber dem Pudel des Souffleurs durd- 
aus nicht gefallen. Bellend iprang er aus dem Loch — 
Die Kate Tief der Ratte, der Pudel lief der Kate nad 
— und Ratte, Kate und Pudel fragen auf der großen 
Hetjagd das ganze Glück meines zweiten Actes auf. 

Der arme Schiffbrüdige greift auch nah einem 
Strohhalm — und ein Strohhalm war mein letter Act, 
an den ih mid klammerte. | 

Doch mit des Geihides Mächten iſt Fein ew'ger 
Bund zu flehten und das Schickſal jchreitet Schnell! 

Das Bublicum ſchwelgte — nicht le der 
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Dichtung — nein, im Genuffe der Erinnerung an die 
Unausfpredlihen und an die Rattenjagd, und meine 
ihönen Verſe Hatten Hund und Kate gefreſſen. 

Mit männliher Refignation fah ich dem ſchönen 
Schlußtableau entgegen, das wenigjtens die Cataftrophe 
retten und mich gegen feindliche Demonftrationen deden 
ſollte. 

Die Schlußgruppe beſtand aus mehreren Bildern, 
deren jedes Einzelne ein eigener Vorhang deckte. Der 
letzte Vorhang ſchmiegte ſich dicht an den Parnaß, auf 
welchem Phöbus in der Mitte ſeiner Muſen ſtand. 

Nun hatte ſich unglücklicher Weiſe die tragiſche Muſe 

ein wenig verſpätet — da erklang das Zeichen — der 
Vorhang rollte in die Höhe, und Einer ſeiner Latten— 
nägel Hatte fih im Saume des Unterkleides der tragijchen 
Mufe verfangen. 
| Melpomene hing zappelnd an der Latte, — und 
präjentirte das ſchönſte Bollmondsgefidt 
ohne Naje in puris naturalibus in der 
Luft. | 

Unter einem Halloh, als ob alle Teufel losgelaſſen 
wären, wurde das Stüd zu Grabe getragen. 

Das ift Dichterpeh, meine Herren Collegen ! 

Über noch ein viel größeres Peh bedadte . alle 
Volksdichter — denn unfer Wenzel Scholz war ſchwer 
erfranft, und die Aerzte fchüttelten bedenklich die Köpfe 
— denn e8 hatte zwei und fiebenzig gefchlagen, und die 
alte Uhr war dem Ablauf nahe. 
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Da ſaß er in feinem Lehnſtuhl, umgeben von feinen 
Lieben und Getreuen. Die furzen diden Beine wollten 
ihn nicht mehr tragen, und die Altersſchwäche, die faulfte 
Magd des Todes, Hatte ihre ſchwere Hand auf fein 
Haupt gelegt. 

„Gib mir ein Cigarrl, Reſi!“ ſagte er zu feiner 
Frau. „Ih hab Gufto, ein Biffel zu rauchen. Vielleicht 
fann Ser Tod den Tabafsraud) nicht vertragen und fahrt 
ab, wenn ich ihm einen blauen Dunft vormad.“ 

Die weinende junge Frau brachte ihm cine Cigarre 
— er z0g an — aber e8 ging nit — er Hatte die 
Kraft nicht mehr, dem Tod einen blauen Dunft vorzu- 
machen. | 

„Sch weiß nicht, hat die Cigarr' oder hab’ ich Feine 
Luft. Mir fcheint alleweil, ich habe feinen rechten Zug 
mehr. No, ih muß Halt noch ein Biſſel warten. Der 
Zug wird ſchon kommen, wenn id in den letten Zügen 
bin.“ 

„Red' nicht jo, Wenzel!” ſagte ſchluchzend feine 
Frau. 

„Wein' nicht, Reſi, wein’ nicht, ſonſt könnten die 
Leute glauben, daß der Scholz ein trauriger Spaßmacher 
geworden iſt,“ antwortete er, indem er die Cigarre weg— 
warf und die Hand ſeiner Frau ergriff. „Sichſt es, das 
haſt' davon, weil Du ſo einen alten Invaliden geheiratet 
haſt. Haſt mir's aber nicht merken laſſen — haſt Deinen 
krumpen Grauſchimmel gern g'habt, als ob's a junges 
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Rapperl wär — bijt mein liebes gutes braves Weiber! 
g’wejen — gib mir ein Buſſi, Refi!“ 

„Der licbe Gott wird uns noch nit trennen!“ 
fagte die junge Frau, indem fie den Patienten innig in 
ihre Arme jchlof. 

„Und wenn er’s thut, müffen wir dem alten Herrn 
jeinen Willen laſſen. Er hat mich ja lang genug da 
unten herummurfteln laffen. Dort oben kommen wir 
ſchon wieder z’fammen — brauchſt Dich nit zu fürdten 
vor meiner erjten Frau — ih bleib ſchon bei Dir — 
mir ijt die Junge lieber als die Alte.“ 

Indeß war es Abend geworden. Die junge Frau 
zindete die Nachtlampe an. Kaum brannte die Lampe, 
öffnete fich leife die Thüre, und drei Perfonen erſchienen 
in derjelben. 

Es war ein ftattliher fon ergrauter Herr — eine 
ichlante ſchöne Dame, obgleih fie ſchon einige Vierzig 
Jahre zählen mochte, und ein fteinaltes von einem Jahr 
hundert gebeugtes Mütterhen, das auf feinem Haupte 
eine Schöne glänzende Goldhaube trug. 

„Salem Alekem! Friede jei mit Euch!“ grüßte das 
alte Miütterchen, indem es feine Hände wie zum Segen 
gegen den Kranken erhob. 

„Wie ift mir denn ?* jagte Scholz überraſcht. „Mir 
icheint gar, mein altes Mutterl Sara Löbele madht mir 
eine Abſchiedsviſite?“ 

„Keine Abjchiedsvifite!* jagte der Fremde. 

„Denn Ihre Freunde Hoffen, Sie nod oft und 
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fröhlich wiederzufehen!“ fügte die jüngere Dame Hinzu, 
indem fie zum Komifer trat, und einen recht Herzlichen 
Kuß auf feine mit kaltem Schweiß bededte Stirne 
drüdte. 

„Den Kuß kenn ih!“ rief Scholz gerührt, indem 
er mit zitternden Händen die Hand der Dame ergriff. 
‚So küſſen fann mein liebes Blumenmädel nur“ 

In der That, e8 waren Herr und Frau von Lilien— 
feld — und die greife Matrone Sara Löbele, die der 
Tod vergejjen zu haben jdien. 

„Sie erinnern fih aljo Ihres Blumenmädchens 
noh?* 

„Wie fönnen Sie denn fragen? E8 war ja die ein- 
zige poetiſche Erſcheinung in meinem proſaiſchen Schla- 
raffenleben. Und Sie Mutter! frareln a noch fleißig 
herum?“ 

„Seit fünf Jahren hab’ ich nicht verlajfch den Sor- 
genjtuhl im Zimmer,” jagte Frau Löbele 

„Aber als ich Hab’ heut’ gehört, mein Scholz ift 
eppes unpäßlich — Hab’ ih machen müjjen noch einmal 
einen Ausflug, um zu ſeh'n —“ 

„Ob der Scholz wirklich eppes unpäßlich ijt? 
Eppes! Eppes, altes Mutter! Wir zwei leiden an einer 
Krankheit. Wir fein blos fo marod g’worden, weil wir 
den Kaijer Joſeph gejehen haben. — Du Reſi — gib 
mir einen Schlud Medizin. Meine Zunge ift mir jo 
jhwer, als ob ih mir cinen ————— getrunken 
hätte!“ 
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„Ned nicht jo viel, Wenzel!” 

„Schonen Sie ji, lieber Freund!“ bat Frau von 
Lilienfeld. 

„Schoönen? Iſt nicht nothwendig. Die Roll', die ich 
jetzt einſtudiere, werde ich doch ſpielen können — aber 
nicht zur Zufriedenheit — zur Unzufriedenheit 
des Publicums hoff' ich. — Noch ein paar Tröpferl 
Medizin, Reſi! — So — jetzt dreh’ die Lampe ein 
Biſſel auf — fie brennt nit gut — 's ift fo finiter 
im Zimmer — mehr ht, mehr Licht, hat der alte 
Göthe gejagt, er wird nicht bös fein, wenn es ihm der 
alte Scholz, nachplappert.” 

Die Frau des Kranken zündete noch ein paar 
Kerzen an. 


„Wo ijt denn mein liebes Blumenmädel?* fuhr er 
fort, inden® er die Augen aufriß. 

„Hier, hier, mein Freund.“ 

„Laffen Sie mir Ihr Handerl — e8 ijt dasſelbe 
Kleine Handerl, das mir vor dreißig Jahren den Blumen- 
ftrauß bot. — Die Kerzen brennen Shleht — ich ich’ 
nie — mir jcheint ih bin jchläfrig — aber laßt's mid) 
noch ein Biffel träumen — ſüß träumen, eh’ ich ſchlaf. 
Ih träume von Ihnen, mein reizendes Blumenmädel — 
ih ſeh' Sie im Geifte vor mir ftehen, wie damals, als 
Sie mir mit Saladins Zauberlampe in der Hand er— 
f&hienen, fih) vor mir, wie vor einem Sultan, nieder— 
fnieten, mir die Pfeife anzündeten, mi dann mit beiden 
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Handerln beim Kopf nahmen und mir ein recht Herziges 
g’ihmadiges’Bufferl gaben. Ja — Reſi — wo bijt denn 
Weiber! ?* 

„Hier — hier, lieber Mann !“ 

„Du darfit nicht eifern — es ift jest feine G'fahr 
mehr — aber ih muß Dir jagen, daß ich ganz närriſch 
in mein Blumenmädel verliebt war — und Neftroy a, 
der Schlanfel — aber es Hat uns nir genugt — der 
faubere Krampus da Hat fie uns ſchon meggefapert 
g’habt.* 

„Wenn aud fein liebendes Herz — hat doch ein 
danfbares Herz für Sie gefchlagen.” 

„Zwei dankbare Herzen!“ fagte die alte Jüdin. 

„Bon dem alten Frau Mutterl war mir das dank: 
bare Herzel ſchon recht — aber von dem bildjaubern 
Töchterl — doch ich bin ein rechter Hallodri! Ich ver» 
gaß ganz, daß ich mein Reiſebinkerl gejchnürt hab’, und 
daß mir der geiftliche Herr gejagt Hat, ich joll vorwärts 
ftatt rüdwärts Schauen. Aber ich kann weder vorwärts 
noch rückwärts ſchauen — meine Augen Haben mir’s 
Engegement aufgefündigt,* fuhr Wenzel Scholz mit 
immer ſchwächerer endlich lallender Stimme fort, indem 
er umbertappte — „Reicht mir die Händ' — Ale — 
Ale — ich feh nix mehr, fo ſchläfrig bin ih — ver» 
zeiht’8 mir, wenn ich ein Kleines Schlaferl mach — gute 
Naht mein Liebes Blumenmädel — gute Nacht mein 
altes Mutter! — grüßt mir alle meine Freund und 


170 


Collegen — und meinen alten Spezi Neftroy — er foll 
mich bald bejuhen — bald — gute — güte — Nacht 
— auf — Wiederfehen !* 

Auf Wiederfehen — dort! 

Wenzel Scholz entichlummerte — aber e8 war der 
Shlummer, für den e8 nur einen Tag des Erwadens 
gibt — der Tag des lekten Dfterfeftes, an welchem fo 
mander König als Bettler und fo mander Bettler als 
König auferftehen wird. 

Leife weinend ſank die junge Witwe zu den Füßen bes 
theuern GEntjeelten — die Andern umſchlangen feinen 
Hals — aber Fein Kuß der Liebe und der Freundichaft 
rief ihn wieder in's Leben zurüd. 

„Salem Alefem! Friede fei mit Euch und Ehre fei 
Gott in der Höh'!“ flüfterte das Iudenmütterchen, indem 
es jegnend die zitternde Hand auf das Haupt des Yeich- 
nams legte, und die Welle der Zeit trug das zweite 
welfe Kleeblatt in den Ozean der Ewigkeit zurüd. 


Achtzehntes Gapitel. 
Das Theater am Franz Bojeid-Onai. 


Der fleifige Tod Hatte den lebensluftigen Neftroy 
vor ihm zittern gemacht, jo daß ihn jede Anfpielung auf 
Krankheit und Sterben außer Faſſung bradte, wie nad- 
folgende Anekdote beweift, die der Schriftjteller Anton 
Langer erzählt. 

Neftroy war mit feiner Schminke unzufrieden, fie 
war ihm zu feucht, zu frifh, er jhidte fie ee durch 
einen Schneider dem Fabrikanten zurück. 

Der Schneider, der das Pulver nicht — hatte, 
brachte folgende Antwort: 

‚Der Herr Fabrikant läßt ſich ſchönſtens empfehlen 
und dem Herrn Director ſagen, daß die Schmink gehörig 
austrocknen muß, wenn ſie gut ſein ſoll. Der Herr 
Director Neſtroy kann's ja auf's Jahr a noch brauchen, 
wenn er dann noch lebt und Comödie ſpielen kann.“ 

Neſtroy ſtarrte den Schneider an, ließ den Spiegel 
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aus der Hand fallen, und ftammelt» „Ruft mir den 
Dber:Öarderobier !” 

„Was wünjchen der Herr Director?* frug der Ge— 
rufene herbeieilend. 

„Wie jehe ich denn aus?" fagte Neftroy ſchwer 
athmend. 

„But, jehr gut, wie immer, Herr Director !* 

„Alfo nicht wie ein Dann, der im nädjten Jahr 
nicht mehr Comödie fpielen kann, oder vielleicht gar ſchon 
todt jein wird ?* 

„Der Hinmel bewahre! Wer hat denn ſolche Dumm- 
heiten geſprochen?“ 

„Der dort, der dort!" rief Nejtroy zürnend, mit 
dem Finger auf das unglüdlihe Schneiderlein deutend, 
das ſich zitternd in eine Ede drückte, 

Der arme Teufel mufte die Garderobe ver— 
lajjen, und durfte ſich lange Zeit nicht fehen laſſen vor 
Neſtroy. 

„Der Herr Director werden uns Alle überleben,“ 
ſagte der Obergarderobier, „ein Mann wie Sie, dem 
alle Freuden des Lebens zu Gebot ſtehen, ſollte ſich keine 
trübe Minute machen laſſen.“ 

„Freuden! Was Freuden! Der Schauſpieler hat gar 
keine Freude, ſeine einzige Freude iſt die Schadenfreude, 
wenn ein College durchfällt.“ 

„O nicht doch — Sie denken beſſer von Ihren 
Freunden.“ 


173 


„Sch denke von Jedermann das Schlechtefte, ſelbſt 
don mir, und habe mid; noch nie getäufcht.“ | 

Für Neftroy war der Tod nicht der Friedensengel 
mit der umgejtürzten Tadel, fjondern das grinjende, 
bleibe Gerippe mit Stundenglas und Hippe — vor 
dem Gemälde Charles Müller’s: „Der Tod der Giron- 
diften,“ Haben ihn feine Freunde ohnmächtig zufammen- 
ftürzen gefehen. Er wollte das Bild für ſich copiren 
lofjen, um fih an bie arme de8 Todes zu ge— 
wöhnen. 

Zroß diefer Todesahnung und Zodesfurdt verlie- 
Ben ihn Witz und Sarcasmus nidt. 

Der Schaufpieler Klägli war bereits ein „edler 
Greis* geworden, hielt ſich jedoch noch immer für den 
ihönften Mann feines Sahrhunderts. 

Eines Abends Hatte er einen Fürften zu fpielen, 
ber incognito erjfcheint und fich erſt im letzten Acte ent- 
puppt. 

Das verdroß den eitlen Mimen; er wendete fid) 
an Neftroy mit der Frage, was er thun folle, um das 
Publicum gleich anfangs errathen zu laffen, daß er von 
fürftlidem Geblüt fei? 

„Nehmen's Hermelin-Strupfen!“ lautete der 
Rath Neitroy’s. 

Intereffant, jagt Anton Langer, war Neftroy als 
Politiker. 

Der Mann der dramatifcen Oppofition, des fatye 
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riihen Giftes, der Spitzkugelwitze, war der glühendite 
Dejterreicher, der leidenſchaftlichſte Patriot. 

Der Krieg von 1859 griff ihm tief in’8 Herz — 
feinen Groll gegen die „Wällifhen“ konnte er nicht 
unterdrüden. 

Gentralijt bis zur Leidenfchaft, übergoß er die Se— 
paratiften mit der pridelnden Lauge feiner boshajten 
Bemerkungen, 

Bon der Bühne herab jang er: 


D’ Gottſchewer fogar feparir’n ſich zufamm’, 
Ein Königreich woll’'ns ein gottfchewerifhes hab’n. 
Da wird Einen angft und bang’!” u. ſ. w. 


Die Einladung zu einem Gaftjpiele nah dem von 
der Agitation der Beichlußpartei durchziiterten Peit, wo 
man eine Zeit lang allen Deutjchen die Hüte antrieb, 
beantwortete er mit dem Telegramm: 

„Danke Komme nicht — habe mir foeben 
einen neuen Cylinder gefauft.“ 

Eigenthümlich berührten fich zwei Extreme in Ne— 
ftroy’8 Charakter: ein unverwüjtliches Phlegma und eine 
feine Grenze kennende Heftigfeit. 

Zum Belege feines Phlegma’8 entnehme ich der 
„Wiener-Theater-Chronik* folgende Anecdote aus dem 
tollen Jahre: 

As am 26. October 1848 die Faiferlihen Solda— 
ten in der Yägerzeile gegen’ Bem's Barricaden anjtürm» 
ten, und das Gewehrfeuer und der Kartätichendonner 
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die Häuſer in ihren Grundfeſten erjchütterten, ſaß Ne» 
jtroy ruhig und gemüthlic im feiner Garderobe im hin: 
tern Tracte des Theaters und fpielte Preferance mit dem 
Regiſſeur Lang und dem Controllor Steinhaufer. 

Die Kugeln fauften über die Dächer, die Bomben 
ſchlugen über die naheliegenden Häufer ein, Nejtroy 
mijchte ungejtört die Karten und fpielte ruhig weiter. 

Endlich zerfchmetterte eine Kartätjchenkugel das Fen— 
jter und jchleuderte Glasjcherben und Rahmen mitten in 
das Zimmer. 

Jetzt erſt erhob fi) Neſtroy und ſagte in ſeiner 
bekannten Weiſe: 

„Kinder, jetzt geh'n wir, ſonſt könnten uns ein paar 
Könige in der Hand verbrennen.“ 

Ebenſo extrem war er in ſeinem Zorne. 

Dem Soufleur, der ihn gereizt hatte, rannte er mit 
dem gezückten Holofernes-Schwerte über die ganze Bühne 
nach, ſo daß ſich der Bedrohte nur durch einen gewag— 
ten Sprung in die Verſenkung retten konnte. 

Auf einer Reife am Rhein war das Gepäck Ne 
ſtroy's, als er das Dampfſchiff verlaffen wollte, nirgends 
zu finden. 

Er jhäumte vor Wuth und war nit zu beſchwich— 
tigen. 

Endlich näherte fich ih.n der Intendant des Schiffes 
‚und erklärte: er jtehe im Namen der Dampfſchiffahrts— 
Geſellſchaft gut für jedes einzelne Padet. 

Neſtroy's ganzer Zorn entlud jich gegen den armen 
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Intendanten — aber er hatte nur ein einziges Wort 
für feinen Grimm. 

„Was Dampfſchifffahrts⸗-Geſellſchaft!“ fchrie er. 
„Schinakelgeſellſchaft!“ 

Und das eine Wort konnte er den ganzen Tag über 
nicht los werden. Was man ihn frug, worüber man mit‘ 
ihm auch jprad, er erwiederte nichts ale „Schinafel- 
geſellſchaft.“ 

Fünf Stunden ſpäter überreichte ibm der Kellner 
im Gafthofe die Speijelarte und frug ihn, was er zu 
effen wünſche. 

Neftroy warf die Karte auf den Tifh und brummte 
nichts als: „Schinakelgeſellſchaft!“ 

Nah dem Tode feines alten Freundes und Gefähr- 
ten Wenzel Scholz — ließ er die Preußen ruhig fort 
wurfteln auf feiner Bühne und wurſtelte ſelbſt mit 
ihnen, bis er endlich müde wurde. 

Der berühmte Verräther an der Volksmuſe legte 
den Commandoſtab nieder und zog ſich in ſeine Villa zu— 
rück, die er ſich in dem reizenden Graz erbaut oder an— 
gekauft hatte. 

Jetzt — ungeheure Ironie — erbat ſich Carl Treu— 
mann einen Platz, um der Bollsmufe einen 
neuen Tempel zu erbauen — er wäre ehrlicher 
gewejen, wenn er verjprodhen hätte, der Volksmuſe 
ein neues Grab zu bauen. 

Man vertraute dem Verſprechen Treumann's, kam 
jeinem Wunſche auf das Großmüthigfte und Freundlichſte 
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entgegen,. und ſchon nach einigen Monden wurde das 
neue Volkstheater am Franz-dojef-Quai wie mit 
einem Zauberftabe aus der Erde gejtampft. . 

Alles ftrömte dem neuen Bolfstheater zu — 
und das Garl-Theater wurde unter der Leitung der Di- 
rectoren Brauer umd Lehmann zum — verfluch— 
ten Hauſe. 
| Und mas bot uns Director — in ſeinem 

neuen Volkstheater? 

Den Abhub feiner alten Tafel — das heißt Alles, 
was die Sinne fitelt, aber nidhts von dem, was das 
Herz erfreut. 

Gr Hatte dem Bachus und der Benus, aber 
nicht der Volksmuſe einen Tempel gebaut, wie er 
veriprad. 

Sein neues Bolstheater war nidhts als ein 
neuer Börfefaal, indem man die Wechſel der 
Yiebe escomptirte. Ä 

Aber wer nah Reihthum haſcht fragt jelten, ob 
ihm ein Gott oder ein Teufel eine Schatfammer öffnet 
— auch Treumann wurde ein reiher Dann, wie die 
betrogene Volksmuſe eine arme, verlafiene Jungfrau 
wurde, 

Hin und wieder, wenn Neſtroh in dem neuen 
Volkstheater gaftirte, warf man der armen Volks— 
muje einen Broden — ein fräftiges Stück Hausbrod 


hin, aber in eine Nußſchale gezwängt. 
Haffner. Scholz und Neſtroy. IM. 12 
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Alte, gute Vollspofjen, die dem Publicum viele 
hundert vergnügte Abende gemacht Hatten, wurden in 
den Berliner Schnürleib gejtedt — das Heißt fie wurden 
zerriffen und wieder geflidt, bis dem Publikum ſtatt des 
Ganzen ein Achtelchen geboten wurde. 
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Heunzehntes Capitel. 
Die Dramaturgen. 


Franz Treumann, der tüchtige und energijche Ad— 
miniftrator, hatte die unglücjelige Manie, den Drama 
turgen zu Spielen — und der Menſchenverſtand wurde 
zur Peftbeule unter dem jecirenden Meſſer dieſes Dra— 
maturgen. 

Tendenz oder Moral wurde aus jedem gefunden 
Körper gefhnitten und in die ſchmerzlich blutende Wunde 
der hohnlachende preußiſche Blödſinn geimpft. 

Wehe dem Dichter, der zum Gemüth zu ſprechen 
wagte! Der Mann mit dem Katzenjammer wurde 
niht mehr mit dem Secirmeſſer, fondern glei 
mit dem Henferfhmwert bedroht, das mit einem 
Schlage Kopf und Herz vernictete. 


— 
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Wenn der Scharfrichter nicht in der Laune zu kö— 
pfen war — wurde einem feiner Knete das Opfer 
überliefert, und gewöhnlih nahm in folden Fällen der 
Herr Oberregiffeur das Richtſchwert in die Hand. 

„Schaun’s, Ihr Stud ift nöt ſchlecht,“ fagte der 
gemüthlihe Marodeur der alten Garde, „aber wiſſen's, 
für uns paßt's nöt recht. — Wir Hab’n ein eigenes 
Publiftum, das verjteht jo was gar nöt. Im unſerm 
Theater wol’n d'Leut nöt denfen — nur laden und 
jaub’re Maderln in Tricothoſerln ſchau'n. Auch ift das 
Stud viel z'lang. Nehmen’s aus jedem Act ein bißl mas 
heraus und macen’8 aus drei Acten einen. Wenn's 
a nöt z'ſamm'paßt, das thut nix — wir nehmen’s nöt fo 
genau. Gut mär’s a, wenn’s aus dem Liebhaber einen 
fefhen Kadetten für die Grobeder madten, und aus der 
Putzmacherin eine g’ipafige böhmiſche Köchin für mid. So 
— naher ſchaun's Ihnen an! So a g'ſchnappige böhmifche 
Köchin jpielt mir jo leicht Keiner nad !“ 

Über der arme Dichter wollte denn doch nicht fein 
Volksſtück verbowideln laſſen, das er im fchweren 
Kampf mit Kummer und Sorgen gejchaffen, und wandte 
ſich entſchloſſen — an die allerhöchſte Injtanz. 

„Freund, Ihr Stüd ift föftlich, ich Habe e8 mit Ent- 
züden gelefen !* rief Director Carl Treumanı enthufias 
ſtiſch, wenn der Dichter nad) einigen Tagen beſcheiden an- 
zufragen wagte. „Die Verwidlung ift Spannend, die Kata- 
jtrophe überrafhend — Ihre Charaktere find wahrhaft 
originell und meifterhaft gezeichnet — und * Rollen für 
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die Komifer die brillantejten, die je geichrieben worden find 
— aufgelegte Schlager — id) gratulire zu cinem Terno, 
Freundchen!“ 

„Alſo darf ich hoffen —?“ 

„Sch begreife nicht, wie Sie zweifeln fünnen! Wer 
einen Namen hat, wie Sie, und jolde Bühnenwerke jchaf- 
fen kann, hat das Recht, den Theater-Directoren zu impo— 
niren, ſtatt mit einem folden Armenfündergeficht zu peti> 
tioniren. E8 fehlt ungjaan Novitäten — nichts 
als Shmarrn wird uns eingefendet — wie fol: 
len wir nicht mit beiden Händen zugreifen, wenn und end 
lid) das gediegene Werf eines jo allgemein beliebten Schrift 
fteller& geboten wird ?* 

„Folglich wären Sie entjchloffen —“ 

„Ihr Stüd ift angenommen, jagen Sie das meinem 
Bruder und beipreden Sie die Nollenbetheilung mit ihm 
und die fleinen Abänderungen, die er etwa nothwendig 
finden follte. Auf baldiges Wiederjchen, Freunden!“ 
| Zriumphirend und mit jtrahlenden Augen erjchien 

der überglüdliche VBolfsdichter, mit jeinem Stüd unter dem 
Arme, abermals in der Kanzlei des Dramaturgen. 

„Wünſchen?“ frug diefer, indem er mit gefrauster 
Naſe den Kopf zurüdwarf. 

„Sch bringe Ihnen mein Stüd zurüd. Der Herr Dis 
rector ift ganz anderer Meinung als Sie und der Herr 
Dberregiffenr. Er hat mein Stüc gelefen, findet e8 gut 
und wünſcht, daß ich mit Ihnen die IN LEID nr 
ſpreche.“ 
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„Was verfteht denn mein Bruder?“ polterte Franz 
Zreumann. „Wenn er Ihr Stüd taufendmal gut findet, 
finde ich e8 taufendmal Schlecht — und wie ich die Kinder 
taufe, fo heißen fie. Uebrigens findet mein Bruder ebenfo 
wie ih, daß Ihr Kakenjammer für unfere Bühne nicht 
brauchbar ift — aber er hat immer Honig auf der Zunge 
und jchict alle Leute zu mir, wenn es gilt, ihnen bittere 
Wahrheiten zu fagen. Wenden Sie fih an eine andere 
Bühne — Wir werden mit Nopitäten über 
ihwemmt und lauter famoſe Stüde werden 
uns aus Berlin eingejendet, wir haben es 
aljo nidht nothwendig, jeden Shmarrn zur 
Aufführung zu bringen Adieu!“ 


Nun, Franz Treumann nahm fi wenigſtens fein 
Blatt vor- den Diund, und fprach gerade heraus, was 
er dachte — daß iſt jedenfalls männlicher als hinter ſüßen 
Worten bittere Gedanken zu verbergen. 

Mollte der Dichter, nach der letzten Abfertigung 
in der Kanzlei, nod einmal den Herrn Director befuchen 
— war er fo unglüdlih, ihn ſehr bejchäftigt oder 
gar nicht zu Haufe zu finden. 

Es herrſchte noch eine gewaltige Macht in diejer 
Keinen Welt — der Regiſſeur Anton Aſcher. Es war 
jedod) eine äußerſt fchwierige Aufgabe, dieſen jpeciell 
Berliner Komiker, für öfterreihiiche Volksſtücke zu in- 
terefliren. 

Aber man läßt die Hoffnung jo leicht nicht finken, 
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felbft wenn ihr Anker auch nur an einem Strohhalm 
hängt. 

„Sch habe Ihr Stück gelefen, mein Beſter!“ fagte 
Herr Aſcher, fih in feinem Fauteuil wiegend, und aller- 
gnädigjt mit dem Kopfe nidend. „Das Ding ift nicht jo 
übel, bis auf die lofale Sprade, an der ich mir ſchon 
ein paar Zähne ausgebrochen habe.” 

„An der Iofalen Sprade ?* frug der Didter 
ironiſch. | 

„sh fage Ihnen, es ift ein barbarifches Deutſch.“ 

„Dan könnte ja Ihre Rolle umfchreiben —“ 

„Meine Rolle? Ich wüßte niht, welche Rolle 
mir da zugedacht fein fünnte? Die ganze komiſche Kraft 
iſt ja verjplittert, und faun fich folglich nicht zur Gel- 
tung bringen. Es find vier, fünf Komiker, und. folg- 
ih gar kein Komiker, denn viele Köche verderben den 
Brei, wie Sie wilfen. Bald maht Diefer, bald Sener 
jein Späßchen, das beeinträchtigt den Totaleindrud, der 
vollfommen gefihert wäre, wenn Sie alle Späßden 
einem einzigen begabten Künftler in den Mund 
legten.“ 

„Welchen begabten Künftler meinen Sie?* frug der 
Dichter unverzeihlich naiv. 

„Sie ſcheinen unjer Theater wenig zu bejuchen, jonjt 
würden Sie dergleihen Fragen überflüffig finden, mein 
Beiter.” 


„Entjchuldigen Sie gütigjt, wenn id —“ 
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„Schon gut, ſchon gut! Maden Sie aus dem 
Stüd ein Stüdhen, und aus den Röllchen eine 
Rolle für einen jungen luftigen Bonpivant, oder fo 
was dergleichen, und dann befuchen Sie mid wieder — 
ih werde jehen, was ih für Sie thun kann. Adien, 
mein Beſter!“ 

Der gewaltige Mann winlte, wie die Königin Elija- 
beth, mit der Hand, was joviel jagen wollte, ala: Ihr 
jeid entlajjen ! 

Der arme Dichter zog fih zurüd, machte aus dem 
Stüd ein Stückchen, trug es jedod) in die Singipiel- 
Halle, und der wadere Director Fürft hatte eine productide 
Kraft gewonnen. 

So madte fih der „Berliner Kladderadatſch“ immer 
breiter und breiter in den freundlichen Hallen am Franz: 
Joſefs-Quai, die Carl Treumann der Muſe des Bolfes 
zu weihen verſprach, und der „Berliner Kladderadatſch“ 
theilte feine Herrichaft mit einem erlahmten Orpheus, 
der in einer Pariſer Singipiel-Halle feine Lyra abgenütt, 
und nad) Wien berufen wurde, um auf jeinem verjtimmten 
Inftrument dem Berliner Brüderden franzöfiihe „Schna- 
dahüpfeln“ vorzuleiern. 

Zu diefer Muſik wurden Orgien gefeiert, bei denen 
feifte Bachantinnen beraufchende Getränfe fredenzten, 
und die Optiker bereiherten, die nicht genug Gläſer 
liefern konnten — die wattirten Beine bis zum Stern 
des lüfternen Auges zu ziehen. 
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Nicht die Kunjt, fondern die Sinnlidfeit war 
Priefterin diefes Tempels, der Uebermuth der Götze, 
dem fie diente — und der Volfsdichter wurde zum Paria, 
den der Götze vom der Schwelle ſtieß. 

„Shr fcht ja, daß wir Euch entbehren können,“ 
fertigte zu jener Zeit Franz Treumann den verdienit- 
vollen Schriftiteller Friedrih Kaifer ab, „und wenn 
wir Euch die Hände bieten, bieten wir fie nur 
den Öäjten, die wir zu unſerer vollen Tafel 
ziehen.“ 

Aber das rächende Element warf in einer Nacht 
die Fackel der Zerſtörung in den Tempel des Ueber— 
muthes, und am Morgen nach dieſer Nacht trauerte die 
Sinnlichkeit auf einem Häuflein Aſche. 

Das Theater am Franz Joſefs-Quai war ein Raub 
der Flammen geworden. 

Das goldene Vließ war verloren, und die luſtigen 
Argonauten zogen ſich wieder über die Donau zurück, 
um es in ihrem alten verlaſſenen Tempel zu ſuchen. 

Aber dort kauerte der üppige Götze Uebermuth 
als bleiches Geſpenſt in einem Winkel, denn ſeine Altäre 
hatte die Vergeltung zertrümmert. 

Carl Treumann, Director des Carl-Theaters, ſcheint 
bereits zur Erkenntniß gekommen zu ſein. 

Er muß es einſehen, daß der Berliner Kladderadatſch 
am Heimweh kränkelt, und an der alten Pariſer Leier 
die letzte Saite erſchlafft iſt. 
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Der fremde Tritih-Tratih und das fremde Ge— 
flimper haben das Volk ermüdet; — es fehnt fih nad 
jeinem urwüdfigen Spaß und feinen vaterländilchen 
Klängen zurüd — darum wandert es täglich dem jtatt: 
lichen Garl-Theater vorüber, um die Räume der bejchei- 
denen Singfpiel-Halle zu füllen — und redde, redde 
mihi meas legiones, ruft die Vollsmuſe unfern Bühnen: 
leitern zu. 

Glaubt ja nicht Ihr Herren, daß ich wie Cicero 
pro domp sua ſpreche, denn fo lange Eure Dramaturgen 
nicht budftabiren können, Habe ich abgeichlojjen mit 
Euch — nein, da8 alte heitere Dejterreich ift das Haus, 
für das ih meine Lanze brede, und die Talente 
unferer Volksdichte Yanger, Kaiſer, Juin, Berg, 
Elmar und Berla find es, die ich gegen den Blöd— 
finn vertrete, der fie aus ihrem Wirkungsfreife ge— 
drängt. 


Zwanzigfies Capitel. 
Am Ufer der dnftenden Wien. 


Das Theater an der Wien Hatte zwei Caſſaſtücke 
eriten Ranges gewonnen: mein Genrebild „Thereſe 
Krones* und Anton Langers Volksſtück „Ein Wiener 
Freimilliger,“ mit denen es noch eine furze Zeit den 
gefräßigen Nattenfönig fütterte — aber es nutte nichts 
— ber Magen des Ungeheuerd war nicht mehr zu füllen. 

Das unter Carl fo fefte Gebäude, war zum lodern 
Kartenhaufe geworden, und ftürzte eines traurigen Tages 
über dem Haupte der Familie Pokorny zujammen. 

Unter den Concurrenten, die fih um die Direction 
des verwaiſten Theaters beworben, trug Herr Friedrich 
Strampfer, den wir im zweiten Bande als einen Copi- 
jten fennen gelernt haben, den Sieg davon. 

Der junge Dann fam aus der Provinz, hatte tapfer 
gefämpft gegen den Sturm des wechſelnden Geſchickes 
an der Spige feiner wandernden Hiftrionen, und bradte 
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folglich einen erprobten Muth und eine reihe Erfahrung 
in das verödete Yabyrinth der Nefidenz. 

Darum minfte ihm der Fleine Papageno auf dem 
Kaiſerthor auch ein freundlihes Willlommen zu, und 
mochte ſich vielleicht denken: Ich habe Dich gefannt, ale 
Du noch in der Garlsichule ftudierteft, — wir wollen 
jehen, was Du profitirt haft, und ob Du auf Deiner 
langen Irrfahrt zum Mann gereift bift, Knabe! 

« Und der Knabe war sum Dann gereift auf jeiner 
langen Irrfahrt! 

Director Strampfer ergrifj mit Liebe, Eifer, Ernſt 
und Energie die Zügel der Regierung, und über diejem 
Schattenreich jchien wieder die Sonne befjerer Tage 
aufzugeben. | 

Er Hatte für eine wadere Geſellſchaft, ein tüchtiges 
Enſemble gejorgt, und debutirte mit meinem dramatiichen 
Märchen „Die Sternenjungfrau,” die die ehrenvolle 
Aufgabe Hatte, den neuen Regenten und feine tapfere 
Vaſallen dem Wohlmollen des Publitums zu empfehlen. 

Aus diefem Feenreich ſteckte der kleine Kobold 
Joſefine Gallmeyer zum erften Mal feine Naſe in 
die irdiihe Welt. 

Die Fee verſchwand in den Wolfen, aber der kleine 
Kobold blieb zurüd, um auf der Erde junge und alte 
Narren gegen den Ernſt des Lebens in's Treffen zu 
führen. 

Die zweite Novität, die Director Strampfer bradte, 
war die Poſſe „Gold Onkel,“ eigentlich „Blei⸗-Onkel,“ 
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den erft die drollige Gallmeyer zu einem „Gold-Onkel“ 
machte. 

Ihr „Schon gut!“ illuftrirt mit dem clafjiichen 
Mantelwurf, ftampften Ormenen aus der Erde. Selbſt 
die tapferen Ebräer vom Ufer der Donau eilten berbei, 
um fi) unter der Fahne diefer „Bungfrau von Temes— 
var“ zu fchaaren. | 

Als Director Strampfer diefe pudelnärriiche Soubrette 
engagirte — hatte er den Stein ber Weijen gefunden. 

Ale Adhtung vor dem Debut diefes Bühnenleiters 
— aber es hätte ihm dennod nicht gejchadet, wenn er 
mit dem Stein ber Weiſen auch den Kopf der Weiſen 
gefunden hätte. 

Dieſer Kopf würde ihm geſagt haben: Dieſe kleine 
Perſon mit dem genialen Humor einer Thereſe Krones 
ſei Dir ein Wegweiſer am Kreuzwege des Wiener Ge— 
müths und des Berliner Blödſinns; ſie iſt ein junger 
friſcher Baum, der ſich auf dem Grabe der Volkspoeſie 
erhebt. Wandle den Weg des Gemüths und der junge 
Baum wird neue Sproſſen und Blüthen treiben, und 
im neuen Lebensfrühling der Muſe wird der alte Aſchen— 
mann auferſtehen, um Dir zu danken für den ſchönen 
Sieg des Humors. 

Aber der Wanderer ließ den Weg zur Rechten 
liegen, und ſchlug den Weg zur Linken ein. 

Bis jetzt hatte Strampfer keine Concurrenz zu fürch— 
ten, — aber der herrſchende Blödſinn ſtachelte ihn auf, 
ſie zu ſuchen. 

⸗ 
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Director Strampfer wollte dem Director Treumann 
fürdterlid werden, und wurde ihm lächerlich jtatt 
fürdterlih — denn wenn es Blödjinn in die Scene 
zu jegen gilt, kann Treumann fein Jahrhundert im die 
Schranken rufen. 

Treumann jpielte ala Affe Levaſſor's eine fläg- 
lide Rolle — aber Strampfer jpielte ale Affe Treus 
mann’s eine nod biel kläglichere Rolle. 

Der junge Director de3 Theaters an ber Wien, 
dem das Publicum feine Liebe und fein Vertrauen bes 
reits gejchenft, war noch nicht der arme Mann, der fi 
von den Brojamen ernähren mußte, die von des reichen 
Mannes Tiihe fielen — und dennoch griff er gierig 
nach dem Abhub diefer Tafel. 

Berliner und Parifer Schnaden und Farcen, die 
jelbjt für Xreumann zu jhal und zu läppiih waren, 
wurden in der Kanzlei des Theaters an der Wien zu 
“ gutem Markt getragen — kurz, was Zreumann wegwarf, 
hob Strampfer auf. 

So wurde auch Offenbach für die Wien gewonnen, 
nahdem er fi in der Leopoldftadt fchon faft ausgeleiert 
Hatte. 

Nun, es gefiel Herrn Strampfer, ein Fiasko dem 
Undern folgen zu lajfen, damit ſich Herr Treumann 
recht in's Fäuftchen lachen Fonnte, denn das verödete 
Reich desfelben fing ſich wieder zu beleben an. Die 
ohnmächtige Concurrenz an der Wien trieb die ausge 
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wanderten DVölferfchaften wieder auf die Donaninjel 
zurüd. 

Dian wollte doch noch lieber dem Blödfinn, als 
dem Baſtard des Blödfinns opfern. 

Nod vor Ablauf des eriten Jahres feiner Direction 
wußte man fhon, daß Director Strampfer niht wußte, 
was er wollte. 

Er hüpfte wie eine Kautſchukpuppe Hüben umd 
drüben, enten und drenten, und wenn er aud ein 
wenig purzelte und fih das Najenbein zerquetichte, er 

war wie ein Mandelftehauf gleich wieder auf den Beinen, 
und tanzte völlig auf Exrderimenten. 

Nachdem er fich faſt in Experimenten erihöpft hatte, 
erperimentirte der Zufall glüdlicher für ihn. 

Es fiel einem jungen Schriftjteller ein, Mauthner's 
Schaufpiel „Eglantine“ zu parodiren, — und die fleine 
geniale Gallmeyer war fo pudelnärriih als „elegante 
Tini,“ und ein jo pojlirlihes Spiegelbild der Heldiu . 
des Schaufpiels, daß fie abermals der gewaltige Magnet 
für alle Männer von Eifen und Butter wurde, und das 
Theater monatelang in allen Räumen füllte. 

Nun fing e8 wieder in dem Köpfchen des Herrn 
Directors ein wenig zu dämmern an. 

„Parodie! Parodie!” hieß die Parole des Tages. 

Aber les extr&mes se touchent — jetzt follte die 
Heine Gallmeyer Alles parodieren, vom Heinen Zwetſchgen⸗ 
frampus bis zum langen Chriftof Hinauf. 

Eglantine, Patti, Gretchen, Wachtel, Neftroy, 
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Pompadour, ja weiß Gott, was die Heine Soubrette 
Alles parodiren mußte. 

In's Himmel’8 Namen! Parodien find ja aud 
Volksſtücke, wenn fie auh nur das Volk zu kitzeln, 
jtatt zu belehren und zu erheben gejchaffen werden. 

Es iſt wenigftens ein vaterländifches Feld, das 
ſich fon ausbeuten läßt, wenn es mit Berftand und 
Umfiht cultivirt wird — aber Verſtand und Umficht 
find in Frage gejtellt, wenn man wie Strampfer, Fräu— 
lein Gallmeyer al8 Neftroy in der läppiſchen 
Rolle des Sandquartier dem Publicum vor 
führt. | 

Uber wie gejagt, er gefiel jih in Experimenten — 
und jo flatterte er denn auh auf den Flügeln eines 
Erperimentes nad Paris, um das „Schafharl* mit einer 
ganzen Schafharl-Gejellihaft zu engagiren. 

Aud Carl, der Director par exellence hätte wahr» 
Iheinlih mit dem „Schafharl* exrperimentirt, aber ein 
wenig pfiffiger ald Director Strampfer. 

Erjtens würde er diefen abjurden Hohlföpfigen Yod- 
vogel nit im Winter, fondern im Sommer auf die 
Leimruthe gejegt haben. 

Und zweitens hätte er fich gedacht: „Wozu bedarf 
ih der vielen Franzofen, um mir das „Schafharl“ in 
der Unterhofe einer Rigolbohe aus Paris liefern zu 
laſſen? Sold’ ein „Schafharl* Liefert mir mein Ullmeyer 
auch — aufpugen werben e8 meine eigenen leute 
und auch ein fettes Trampelthier zum Cancantanzen, 
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wird fich finden. So jtoße ich meine eigenen Künftler 
nicht vor die Köpfe, und brauche meine Einnahmen nit 
zu theilen, um unjer Geld nad Paris verjchleppen zu 
fallen.“ | 

So hätte Carl erperimentirt — aber nicht jeder 
Carl ijt ein Carl der Große — mie nicht jeder 
Friedrich ein Friedrih der Große ift. 


Daß „das Schafharl,“ diejer franzöfiiche Blödfinn, 
der jo vollfommen noch aus feinem Gehirn eines deutjchen 
Flickdichters entiprang, dennoch fein Publikum fand, ver- 
danft es den drolligen Einfällen der tüchtigen Komiker 
Frieſe und Blafel, den jchön geformten Schenkeln der faſt 
enthlößten Zauberinnen und dem colofjalen Sitfleiich, das 
die Cancantänzerin Rigolboche, in unverhüllten Glanze 
der üppigjten Natur, dem Publitum zur Schau bot. 


Diejer imponirende Fleiſchklumpen ſcheint Herrn Dis 
rector Strampfer jo begeiftert zu haben, daß er ungefäumt 
der Frivolität das Bürgerrecht verlieh in feinem Eleinen 
Staat. ' 

Ich Habe jhon manchem Bühnenleiter in Künftlers 
Erdenwallen das Schlummerlied gefungen und wünſche 
vom Herzen, daß mir dießmal die Stimme verfagt — 
wenn aber Herr Director Strampfer fo fortfährt, die be- 
gabteften Dichter von feinem Inftitute zu entfernen und 
den gejunden Menſchenverſtand mit Fremden Drejchflegeln 
zu bearbeiten, legt er fih aud ohne Schlummerlied auf’ 
Ohr, und fein Gott weckt ihn wieder auf. 
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Er gebe dem Dichter, was des Dichters iſt — ſo wird 
er auch dem Volke geben, was des Volkes iſt. 

Aber er hält alle Dichter für Hühner, die ihn erſt an— 
gackern müſſen, wenn fie Eier für ihn zu legen wünſchen — 
denn er wähnt ſich von ſeinem Haushahn hinlänglich ver— 
ſorgt, wenn er ihm auch nur krumme Eier legt. 

Ich ſpreche von O. F. Berg, der ja nicht glauben 
möge, daß ich ſein ſeltenes Talent nicht anerkenne — denn 
offen und ehrlich geſtanden, ich halte dieſen jungen Schrift— 
jteller für jo reih an Wiß und Sarcasmus, daß ich ſelbſt 
Neſtroy nur als Procuraführer diejer Firma gelten laſſen 
fan. 

Aber feine verworrenen Skizzen find immer und ewig 
in einen zujammengeflidten Rahmen eingezwängt, und 
feine Sarcasmıen find nichts als Sonden, mit denen er 
hohnlachend in den Wunden der Gejellfhaft wühlt. 

Als Humorift ift er ein trauriger Cröſus, der feine 
Schäte in der Kneipe vergeudet und feine Säfte, wie die 
ungariihen Ziegen, nur an einem Stüd Holz leden läßt. 

Es Scheint indeß, das Publicum hat ſich endlich den 
Gaumen wund geleckt und zahlt nicht mehr an diejer ma— 
gern Tafel. 

Uber wenn der Teufel Hunger hat, frißt er Fliegen, 
jagt man. 

Wenn nun aud das Publikum des Theaters an der 
Wien fein Teufel ift, Fliegen freifen muß es nod immer, 
wern e8 Hunger hat: Schmugfliegen und Eintagsfliegen, 
je nachdem fie losgelajjen werden. 

Haffner. Scholz und Neftroy. IM. 13 
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Und Strampfer ? 

Nun, Strampfer hat ein Lebensbild in die Scene ge- 
jet, in welchem ſich Ottokar's Glück und Ende abfpielen 
muß. 


Einundzwanzigftes Capitel. 
Das Aſchenbrödel. 


Ih habe in einer großen Handelsftadt die reizende 
Maitreſſe eines Prinzen gefannt. 

Bom Prinzen ging fie auf feinen Adjutanten — vom 
Adjutanten auf einen Nentier — vom Rentier auf einen 
Kaufmann — dom Kaufmann auf einen Krämer — vom 
Krämer auf einen Schuftergefellen über, und endlich habe 
ic) fie mit ziegelroth gefärbten Wangen auf dem Schooße 
einer Theerjade in einer Matroſenſchänke gefunden. 

Sleiht das Schidjal dieſes Freudenmädchens, das in 
einem halben Menjchenleben jo oft auss einer Hand in die 
andere fiel und immer tiefer und tiefer fanf, nicht auf’s 
Haar dem Schidjale des Joſefſtädter Theaters ? 

Wer das dreißigfte Jahr zurückgelegt hat, wird mei— 
nen Vergleich nicht gewagt finden, wenn er die „Peppi“ 
von einjt mit der „Peppi“ von jetst vergleicht. 
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Franz Poforny Hleidete die Heine „Peppi“ als 
reizendes Feenkind — Stöger gab ihr ein züchtiges 
Hausgemand — Alois Pokorny madte ein Aichen- 
brödel — Megerle eine Räuberbraut — Hoffmann 
einen Kühenbären aus ihr, und feine Schuftergefellen riſſen 
ihr die Ichten Fetzen vom Leibe. 

So jteht jie endlich herrenlos und unzüchtig entblößt, 
‚wie jene Courtijane in der Matrojenfchänfe, vor uns. 

Armee, Heines Ding, Du Haft Dein trauriges 
Schickſal nit verdient! 

Unter allen Directoren diefer Bühne war der 
ihlihte Franz Pokorny der Einzige, der dem richtigen 
praftifhen Blick für jeinen bejcheidenen Wirkungskreis 
befad. 

Ich Habe, wenn ich nicht irre, ſchon bei einer frü- 
heren Gelegenheit die Joſefſtädter Bühne das Schmud- 
käſtchen unter den Bühnen der Nejidenz genannt — 
ein Schmuckkäſtchen, das zwar die Kunſt nicht mit ihren 
reinften und foftbarjten Diamanten füllte — aber es 
waren immerhin Edeljteine, die jo freundlich flimmerten, 
daß fih an ihnen alle Augen und Herzen erfreuten. 

Dieje Edeljteine hießen: Humor, Öemüth, Ju— 
gend, Schönheit, Mufif und Tanz. 

Humor und Gemüth vertraten ein paar füchtige 
Komiker, Iugend und Schönheit anmuthsvolle Schau 
ipielerinnen, die Muſik ein paar populäre Zondichter 
und den Tanz ein jugendlich reizendes ren 
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Dazu ein meifterhafter Decorateur und das vor- 
trefflihite Enſemble. 

‚ Wer erinnert fih nicht an dieje harmloſen Zauber: 
jpiele mit ihren entzüdend Schönen Feenkindern, die ung 
bezauberten, ohne adamitifch gewandet zu jein! 

Das LHojefitädter Theater war damals ein Bolts- 
theater in der volliten Bedeutung des Wortes — ein 
Bolfstheater, das fein permanentes Publikum gewonnen 
hatte. 

Die Stadt und alle Vorftädte hatten ihre Vertre— 
ter, welche tägliche Gäſte dieſes freundlichen Hauſes 
waren. | 

Ih kenne einen geadteten Stabsofficier, der, mit 
ungeſchwächter Wonne und Seligkeit, dreihundert Vor: 
jtellungen des „Zauberſchleiers“ beimohnte — und einen 
Hausherrn in der Leopoldjtadt, der an jedem Abende 
auf feinen Sperrſitz im Joſefſtädter Theater zu finden 
war, felbft wenn die Elemente draußen kämpften, als ob 
die arge Welt von einer neuen Sündflut heimgeſucht 
werden jollte. 
| Als der „Minotauros, “ Oper, den alten Pokorny 
in das Labyrinth an der Wien verlocte, übernahm der 
wadere Director Stöger die Leitung des Joſefſtädter 
Theater®. 

Auch er wurde, wie der alte Poforny, ein Opfer 
des Minotauros. 

Er hatte den unglüdjeligen Gedanken, Opern und 
feine Luſtſpiele in's Repertoir zu ziehen — und die 
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Concurrenz mit den Hoftheatern war die Klippe, an ber 
der alte, erfahrene Steuermann jcheiterte. 

ALS fein Fahrzeug in Trümmern lag, z0g er fi 
zurüd und Hatte aus dem Schiffbruh nichts, als bie 
Ehre gerettet, 


Sein Nadfolger war * von Megerle — und 
auf dem grünen, friſchen Raſen, auf dem früher reizende 
Roſenmädchen tanzten, wurde jetzt ein Galgen gebaut, 
und in den Wolfen, in welchen ſich früher bezaubernde 
Feenkinder wiegten, zappelten jest die beiden Grajel und 
Sonjorten. 


Aber unjere Zeitgenofjen waren noch nicht reif ge» 
nug für Galgen und Rad — fie wendeten fih ſchau— 
bernd von dieſem dramatifchen Hochgerichte, und Herr 
von Megerle jah jih nun bemüffigt, das Steuer des 
biutigen Fahrzeugs in Director Hoffmann’s Hände zu 
legen. 

Das iſt der Mann, an deſſen Hand die kleine 
„Peppi“ zur Courtiſane in der Matroſenſchänke herab— 
ſank. | 

Während wir dieje Zeilen jchreiben, iſt die traus 
rige Cataftrophe dieſes Theaters eingetreten, die ein paar 
hundert arme Teufel der gräßlichften Noth, dem ſchauder⸗ 
hafteften Elend preisgegeben hat. 

Wir wollen feine ftrengen Nichter fein, denn bie 
Gerechtigkeit ſenkt ihr ann wo das Unglück feine 
Geißel jhwingt. 
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Director Hoffmann war ein guter, aber ſchwacher 
und kurzſichtiger Menfch, denn feine Blicke reichten kaum 
‚über die Nafe hinaus. 

Hätte er nur ein paar Spannen unter die Naf 
gefehen, jo wäre er nicht in das Grab geftolpert, wel- 
es feine rüftigen Todtengräber dicht zu feinen Füßen 
bauten. — 

Falſche Räthe ſind die Todtengräber aller ſchwa— 
chen Regierungen, jo auch einer ſchwachen Theatermo— 
nardie. I 

Falſche Räthe haben es fo faul gemadt im diefem 
Staate Dänemarf — falfche, Hinterliftige, habſüchtige 
und einfältige Räthe Haben den Verfall des Joſefſtädter 
Theaters auf ihrem Gewiſſen. 

Aber Hoffmann ift ein Patient, der nicht mehr zu 
heilen ift — wozu die Sonde in der [ hmerzenden Wunde 
umdrehen ? 

Der Karren tet zu tief im Sumpfe — Worte 
ziehen ihn nicht mehr heraus. 

Die traurigfte Erfahrung hat diefen unglücklichen 
Iheater-Director mehr gelehrt, als ich ihm Lehren Tann, 
und fein Auge fo gejchärft, daß man ihm feine Brille 
mehr auf die Nafe jegen darf. 

Ih Habe nur noch ein paar Worte an Johann 
Fürſt, den Director der Singſpiel-Halle, dieſen ſchlich— 
ten, aber ehrlichen und willenskräftigen Mann, zu rich⸗ 
ten, der muthig genug iſt, nach dem Steuer dieſes lecken 
und faſt in den Grund gebohrten Fahrzeuges zu greifen. 
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Bor Allem, mein waderer Fürft, rufe ih Dir das 

Spridhwort zu: „Zrau, fhau, wem!“ 
Trau keiner zu glatten Zunge! 

Schau, daß Du das faule Fahrwaffer Deiner 
Collegen vermeideit und gehe ftreng mit Dir zu Rathe! 

Wem Du den Kompaß anvertrauen follft! 

Halte es mit dem Volke und denke, daß Du ein. 
Sohn und ein Mann des Volkes bift — denn wer es 
ehrlihh mit dem Volke meint, meint es auch ehrlich mit 
dem Könige. 

Du haft eine große Aufgabe, denn es bedarf eince 
Herkules, um einen Augiasjtall von feinem fünfzehn» 
jährigen Schmutz zu reinigen. 

Aber das Glück ift mit dem Kühnen — verjcherze 
es nicht! 

Negiere weife, wenn Dein Thron nidt wanken 
jol — an Säulen, die ihn tragen, und an fräften, 
‚die ihn ftüßen, wird es einem Manne wie Dir, nicht 
fehlen! 


Sweiundzwanzigftes Oapitel. 


Eine legte Begegnung. 


Ich habe das gefällige Papier, auf das ich meine 
Gedanken hingeworfen, zu einem Schahbrette gemadt, 
auf dem ich einige Röſſelſprünge aus der Vergangenheit 
in die Gegenwart gewagt — der geneigte Xefer wird 
mir erlauben, mein Röſſel wieder zurüdipringen laffen, 
wie ed bormwärts jprang. 

Wir laffen daher das freundliche Theaterhen am 
Franz: Fojef Quai fi wieder wie ein Phönir aus der 
Aſche erheben, um unjern Neftroy nicht ganz aus den 
Augen zu verlieren, der in diefem Theater noch immer 
ein lieber und willlommener Gajt war, und wie das 
Mädchen aus der Fremde in jedem Jahre wiederfehrte, 
um die Blumen und Früchte feines reihen und unver» 
wüſtlichen Humors zu vertheilen. 

Die Abende, an welden der liebe Gaſt auf den 
Brettern dieſes Theaters erjchien, waren Feitabende für 
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das Bubliftum, das der fprudelnden Laune der fo ſchwer 
gefränften Volksmuſe immer mit Wärme nnd Entzüden 
entgegen jauchzte. 

Alle glänzenden Anträge, die ihm von den Direc- 
toren anderer Bühnen in Wien gemacht wurden, wies 
er entichieden zurüd — denn er wollte die Fahne nidt 
verlajfen, unter welder er jahrelang gelämpft, jo man: 
den Sieg errungen und fo manden Triumph gefeiert 
hatte. 

Leider ftanden ihm die Feldheren nicht mehr zur 
Geite, mit denen er den dreifigjährigen Krieg durch— 
gefämpft — e8 waren fremde Truppen, die fih um ihn 
ihaarten — Truppen, die ihn und das Volk nidt ver- 
ftanden, für das er feine Lanzen gebrocden. 

Aber Neftroy war ein Mann, der auh an der 
Spige einer Armee Teltauer Rüben der Held des Tages 
geblieben wäre. 

Das Publifun hielt es aber mit dem geliebten 
Feldherrn und nahm die Teltauer Rüben mit in den 
Kauf. 

ALS Neftroy fih zum legten Male feinem Eldorado 
in dem reizenden Graz entriffen hatte, um die Wiener 
wieder mit feinem Gajtipiele zu erfreuen, traf ich zur 
fällig mit ihm in einer Geſellſchaft zufammen. 

Die erfte Frage bei folden Begegnungen ift nad) 
alter deutjher Sitte: Wie geht's? Wie befinden Sie 
Äh? Natürli galt auch meine erfte Frage feiner Ge- 
ſundheit. 
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Wie jhon früher angedeutet wurde, war nun eine 
folche Frage immer ein memento mori für unfern 
Neſtroy. 

„Warum fragen Sie nach meiner Geſundheit?“ 
antwortete er ein wenig bejtürzt. „Finden Sie mid) etwa 
verändert, jeitdem wir uns nicht gejehen haben? Sehe 
ich vielleicht fränklih aus ?* 

„D bewahre! Im Gegentheile, ich finde Sie weit 
frifeher und Heiterer, feitdem Sie fi) von Ihren Re- 
gierungsjorgen befreit haben.“ 

„Sa, ja — ein Theater-Director muß man fein, 
um zu Willen, wie jchwer eine Krone drüdt. — Id 
beneide die Fürſten der Erde, felbft unfern Kaijer nicht 
mehr.“ | | 

„Und doh waren Sie ein ziemlih glüdlicher 
Monarch.“ 

„Noi—a! Meine Direction hat mih reich, aber 
auch vor der Zeit alt gemadt. Der hat das — ber 
das gewollt — dem war das — dem Andern das nicht 
recht — das war den ganzen Tag ein Lärm und Gefurr 
in meinem Zimmer, daß ich oft nicht gewußt hab’, ob 
mir ein Kopf oder ein Parlamentshaus aufm Hals 
fig. Wenn meine Marie und mein Franz Treumann 
nicht fo energiihe Meijter g’wejen wär’n, könnt's Publi- 
fum jet in’s Narrenhaus geh'n, wenn’s mich noch Co» 
mödie Spielen ſeh'n will.“ 

„Sch glaube jelbit, daß Sie fein abjoluter Regent 
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waren, ſonſt hätten fie den Defterreihern nicht die Preu- 
Ben und Franzofen über die Köpfe wachſen laſſen.“ 

„Daran find die Treumänner fhuld, — die haben 
ben ganzen Tag „Heil Dir im Siegesfranz!* gejungen 
fo daß man mein „Gott erhalle —“ gar nicht mehr 
gehört hat. Glauben's denn, ih hab mich mit Vergnü- 
gen in mein eigenes Fleiſch gebilfen? Aber ein Deiter- 
reicher allein fann feine Feſtung allein Halten, wenn fie 
von der ganzen preußiichen und franzöſiſchen Macht be- 
lagert wird !* 

„Sie waren aber allein eine Großmacht —“ 

„Hören's mir auf! Ih war eine verflucdht kleine 
Großmacht als Theater-Director. Und das war viel- 
feiht gut — denn ich glaub’ alleweil, meine Shwäde 
war meine Stärke, die mich über dem Strom erhalteıt 
bat. Wenn ich felbjtitändig geweſen wär’, ftedet ich 
jett vielleicht bi an den Hals im Waſſer, ftatt in der 
Wolle.’ 

„Sie irren — Ihr Talent —“ 

„Was Talent! Kin ausgebeutetes Talent ijt ein 
abgejtorbener Baum, der feine Frucht mehr trägt. Wenn 
ein beliebter Schaujpieler alt wird — iſt er ein alter 
Papagei, der von feiner Herrſchaft geduldet wird, weil 
er in feiner Jugend zierlich geweſen.“ 

„Sie find ungerecht gegen fi ſelbſt. Wer zählt 
denn Ihre Jahre, wenn Sie auf der Bühne ftehen? 
Man denkt nicht einmal an Ihren Taufihein, went 
Sie den „Nazi“ oder Ihren „Ihlimmen Buben“ jpielen, 
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obgleih Sie jelbit mit Ihren Carricaturen das Publi— 
fum an ihn erinnern. Aber wenn aud der Schau» 
ipieler müde oder träge geworden ijt — warum ber 
Didter? Es ift ein Frevel au Ihrer Schöpfungsfraft, 
jo lange zu feiern. Sie find noch immer ein Jupiter 
mit dem Donnerkeil in der Fauft — warum lafien Sie 
Ihren Himmel ftürmen von der fremden Heerichaar ?“ 

„3a — was fann ich dagegen thun?“ 

„Ein neues Volkéſtück fchaffen, das wäre das beite 
Mittel, der jungen Fremdherrſchaft ein Ende zu maden, 
und Sie mit der gekränkten Volksmuſe wieder zu ver— 
ſöhnen.“ 

„Lieber Freund — es geht nicht mehr — und 
wenn es auch ginge, ich hab' das Vertrauen zu mir 
ſelbſt und meine ganze Courag' verloren. — Ich fürcht' 
ein Fiasko jetzt mehr, als das gelbe Fieber. — Wenn 
ich mit einem neuen Stück jetzt durchfiele, fiel ich bis 
in's Grab hinunter mit meinem beſcheidenen Ruhm und 
hätte vielleicht den Namen Neſtroy für immer vergeſſen 
gemacht. Nein — nein, ich will mir die Hoffnung nicht 
verleiden, daß ſich die Wiener noch eine kurze Zeit mei» 
ner erinnern werden.“ 

War diefer Meifter nicht bejcheidener, als je ein 
Pfuſcher geweſen? 

Dieſe Beſcheidenheit documentirt auch ein Brief an 
einen Kritiker, der kurz vorher feiner Verdienſte in ges 
rehter Anerkennung gedachte. 

Diefes Euriofum lautete: 
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„Vor kurzer Zeit auf eine Theater-Kritik aus 
Ihrer hochgeſchätzten Weder aufmerkſam gemacht 
— in welcher Sie, geehrter Herr, auf ſo überaus 
freundliche Weiſe meiner und meines Wirkens ge— 
dachten — benütze ich den erſten mir zur Diepo- 
fition geftellten freien Tag, um Euer Hochwohl⸗ 
geboren für die mir zu Theil gewordene cbenfo 
lieben&würdige als nachſichtsvolle Beurtheilung, 
durch die ich mich hochgeehrt fühle, meinen ver- 
bindlichjten, wärmjten Danf auszujpreden. 

‚Indem ich auch für die Zufunft mid Euer 
Hohmohlgeboren gütigen und vielvermögenden 
Gemwogenheit anzuempfehlen mir erlaube, wollen 
Sie gleichzeitig die Verfiherung der vorzüglid- 
jten Hochachtung entgegennehmen von Ihrem er: 
gebenjten 

J. Neftroy.“ 


Sollte man nicht glauben, eine junge Dame, die 
ihren erften theatraliihen Verſuch gewagt, Habe dieſe 
Zeilen gejchrieben ? 

Nehmt Euch ein Beiſpiel an ihm, meine Herren, 
die Ihr jeden Weihrauch, der Euch geboten wird, ftill» 
ſchweigend und mit vornehmem Yächeln als Tribut hin- 
nehmt, den man Eurer Größe und Herrlichkeit ſchuldig 
ift — und brutal wie ein Hausknecht den Kritiler mit 
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Stockſtreichen bedroht, wenn er ben leiſeſten Tadel über 
Euch auszuſprechen wagt. 

Nachdem ich noch ein Stündchen mit Neſtroy ge— 
plaudert hatte, ſchieden wir aus der Geſellſchaft und ich 
begleitete ihn zu dem Hotel, in welchem er zu logiren 
pflegte, ſo oft er einige Wochen in Wien verweilte. 

Als er in das Thor eintrat, überreichte ihm der 
Portier ein kleines zuſammengefaltetes, ein wenig un— 
ſauberes Papier, das folgende Worte enthielt: 


„Im Gaſthausgarten „zur ſchönen Sclavin“ 
im Prater erwartet Sie eine Dame Ihrer Be— 
fanntihaft, die e8 Ihnen vom Herzen banken 
würde, wenn Sie ihr, wo möglich) noch heute, ein 
paar Minuten opfern wollten.“ 


„oa ſchaut's her — ein Rendezvous!“ ſchmunzelte 
Neſtroy, nahdem er ein wenig indiscret den Inhalt 
diefes Briefhens laut gelefen Hatte. 

„Ih gratulire!* fagte ih. „Sie jehen aljo, daß 
Sie weder für Ihre Verehrer noch PVerehrerinnen zu 
alt geworden jind.“ 

„Wollen Sie mid „zur jhönen Sclavin“ be 
gleiten ?* 

„Sch danke recht jehr. Bei jedem Rendezvous jpielt 
der Dritte eine traurige Rolle — jelbft wenn er Dienfte 
als Elefant zu leiften Hat. Gute Naht und viel Ber- 
gnügen, Herr Neftroy!“ 

„Servus! Wenn Sie einmal einen Ausflug nad) 
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Graz machen, beſuchen's mich — aber fagen’s meiner 
Marie nir von dem Seitenjprung, den ich heute zu riss 
firen gencigt bin.“ 

„Bewahre! Ich würde übrigens nichts Neues er: 
zählen, denn Fräulein Marie ift längft überzeugt, daß 
es ohne Scitenjprünge nit abgeht, wenn Sie Wien 
beſuchen,“ erwiederte ich lachend, indem ih mich ent» 
fernte. 

Neſtroy rüdte den Hut — auf die Seite 
und ſchritt dem Prater zu. 

Als er in die Baumgruppe vor dem genannten 
Gaſthauſe trat, glaubte er, irgend eine hübſche Choriſtin 
oder Tänzerin würde ihm entgegen hüpfen — aber er 
irrte ſich, es hüpfte Niemand. 

Statt einer hübſchen Choriſtin oder Tänzerin, rief 
ihm eine jugendlich närriſch, aufgeputzte, alte Dame, die 
laut lachend im Kreiſe ſogenannter Kappelbuben ſaß, 
mit heiſerer Stimme: „Grüß Di Gott!“ Hanſi!“ zu 

Neſtroy fiel aus den Wolken — denn es war ſein 
Weib, ſeine ſchöne Pauline, die ihn begrüßte. 

Er erfannte ſie an ihrer Stimme, denn an ihrer 
Schönheit hätte er fie wahrlich nicht wieder erfannt. 

„Hab’ ich's nicht gejagt, er fommt, um feiner Pau— 
lerl ein Souper zu zahlen?“ fuhr die Alte fort. „Macht 
meiner erjten Liebe Platz, Buben! Sie verdient, an mei» 
ner grünen Seite zu fißen.“ 

Die Burſchen rüdten und Neftroy nahm willenlos 
Pla an der Seite des Weibes, das er einft innig ge 
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liebt, und das jo gewiſſenlos Gatten und Kind verlaffen 
Hatte. | 

„Peppi, vier Badhendeln und ein paar Maß Vier— 
unddreißiger für meinen Herrn Gemal!* befahl die Gat- 
tin Nejtroy’s. „Gelt — Du erlaubjt jchon, daf ich jtatt 
Deiner anihaff, Hanfi? Wenn wir aud gejdieden 
jind und Du nir mehr von mir mijjen willit, Deiu 
Paulerl ift doch ftolz darauf, daß fie Deinen Namen 

trägt, und möcht’ ihn um fein Schloß mit einem andern 
nertaufchen.“ | J 

Der Kellner brachte eiligſt Wein herbei, denn er 
lannte den berühmten Komiker und war folglich unbe— 
ſorgt um bie Zeche. 

„Eingeſchenkt, Buben!“ rief die Dame, indem ſie 
ihr Glas füllte und es erhob. „Meine erſte Flamme — 
mein graujamer Gatte, Johann Nejtroy, der berühmtefte 
Künftler des Jahrhunderts — Vivat ho !* 

„Hoch!“ fchrieen die Strabanzer. „Vivat hoch!“ 

„3 Du verfluchtes Rendezvous!“ murmelte der Ge- 
feierte in den Bart. „Sch wünſcht', ich wär’ dort, wo 
der Pfeffer wächſt!“ 

„hu mir Beſcheid, Hanji, und jchneid’ nicht Ge— 
fichter, al8 ob Du einen Kapuziner gejhiudt hätt'ſt. 
Wie gut er noch ausjchaut, der Halodri! Und ich hab’ 
mih auch confervirt, glaub’ id — das macht's jolide 
veben. — Na, gibjt mir fein Buffi, alter Spezi ?* 

„Heut’ niht — wenn ich wieder fomm’,“ antwor- 
tete Neftroy mit einem Sauern-Gurken-Geſicht, indem er 
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im Stillen alle Seitenfprünge verfludte, und dennoch 
an einen Seitenfprung dadte, um fi nach Art der 
Holländer jobald ald möglih aus dem Staube zu 
machen. 

„Schau, Hanfi,” fuhr die Alte gemüthlich fort, 
„ih Hab’ Dich eingeladen, weil ih im Waſſer ſteck' bis 
an den Hals, und weil ih Dein gutcs Herz kenne, das 
mich nicht ertrinken laſſen wird.“ 

„Aha — Geld ift der kurzen Rede langer Sinn,“ 
dachte Neſtroy. 

„Ein Jahr ift lang — und fünfhundert Gulden, 
die Du mir jährlich zahlft, reichen nit aus für eine 
Dame wie ih, um jtandesgemäß leben zu fünnen. Es 
muß Dir ja felber daran gelegen fein, daß Dir Deine 
Gemalin Ehre madt.“ 

„Du haft mir ſchon Ehre genug gemacht,“ bemerfte 
Neftroy mit einem Faungefichte. | 

„Alleweil Fidel, fingt der Fürft — denn man lebt 
ja nur einmal, warum joll man aljo fein Leben nicht 
genießen ?“ 

„Und Du hajt e8 genoffen, das müjjen Dir Deine 
Feinde laſſen.“ 

„Alſo ruck heraus, Mannerl — Du biſt ja ein 
reicher Kampel, was liegt Dir denn an ein paar hun— 
dert Gulden?“ 2 

Neſtroy übte fih abermals im Gefichterfchneiden — 
aber er z0g dennoch langſam feine Brieftafhe hervor 
und reichte fie feiner theuern Chehälfte hin. 

Haffner. Scholz und Neſtroy. TIT. 14 


210 


Diefe warf ſchnell einen Blick in die Schatzkammer 
und drüdte mit einem freundlichen Schmunzler ihre Zu: 
friedenheit aus, 

„Dane Dir, Mannerl!“ ſagte fie, indem fie die 
Wangen Nejtroy’s mit ihren Katenpfoten ftrih; „Du 
haft jett die Beruhigung, daß Dein Weiber! wieder 
eine Zeit lang flott leben kann.“ 

„S freut mid!” antwortete Neftroy, indem er fi 
erhob. „Vergiß nicht, mich wieder zum Rendezvous ein- 
zuladen, wenn Du mit dem flotten Leben eine Pauſe 
madhen mußt.“ 

„Wirt wieder formen, Mannerl?“ 

„Noi—a! B'hüt Di Gott — und unterhalte Did) 
gut, Weiber!“ 

„Bah — Hanfi — bah! Spiel’ morgen recht brav 
— id und meine Strizzi werden auch morgen im Thea— 
ter jein und fleißig paſchen, Mannerl!“ 

Neſtroy ſchlich ſich wie ein begoffener Pudel nad) 
Haufe und ſchwur hoch und thener, nie mehr einer ano 
nymen Cinladung zum Rendezvous Folge zu leijten, 
jelbft wenn das Briefchen mit brennenden Herzen oder 
Ihnäbelnden Täubchen gefiegelt wäre. 

Und dennod zürnte er feiner Gattin nid. 

Er bedauerte das einft fo reizende Weib, das im 
Laufe der Jahre von dem Gipfel eines Roſenhügels bis 
in die tieffte Cloafe gefunfen war. 





Dreiundzwanzigftes Capitel. 
Unter den Laudhuſaren. 


Neſtroy schloß den Cyklus feiner Gaftrolfen in 

Wien mit feiner draftiihen Volksfigur im „Lumpaci- 
vagabundus.“ 

Nachdem er unzählige Male hervorgejubelt worden 
war und ſich endlich der Vorhang ſenkte, dachte das 
Publikum nicht im Entfernteſten daran, daß es ſehr bald 
der Vorhang der Ewigkeit von ſeinem Liebling ſcheiden 
ſollte. 

Auch er dachte nicht daran, denn ohne Abſchied und 
Lebewohl trennte er ſich von ſeinen Collegen. 

Schon am nächſten Morgen ſaß er im Coupé, um 
mit des Teufels Vorgeſpann dem reizenden Graz zuzu—⸗ 
brauſen. 

Auf der letzten Station Judendorf ſtieg er aus, 
um den Reſt der Reiſe zu Fuß zurück — 
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Als er in das Gaſthaus trat, fiel ihm ein Then» 
terzettel in's Auge. 


Das änderte Neftroy’s Entichluß. 


Er beſchloß in Judendorf zu übernachten, um der 
Vorſtellung der „Maria Stuart“ beizumohnen, die auf 
der Affihe mit großen Lettern angefündigt war. 


Ehe wir die unglüdlihe Königin von Schottland 
Freiheit, Kopf und Königreich verlieren fehen, wollen 
wir uns mit dem wandernden Künftlervölfchen, das hier 
im Saale des Gajthaufes feine Gauflerbude aufgejchla- 
gen hatte, ein wenig befannt machen. 


Der Hauptmann oder Director dieſer Bande hieß 
Siegel, ein fiebenzigjähriger Greis, mehr närriſch als 
kindiſch — aber eine grundehrliche Haut, der fein letztes 
Hemd verfauft haben würde, wenn ihm zehn Kreuzer an 
der Wochengage für feine Mitglieder gefehlt hätten. 

Die Gejellichaft, inchufive des Directors, beftand 

aus acht Perfonen, aus der Form der Comödianten ge- 
gofien, die rings umher in allen deutfchen Gauen alle 
Marktflecken und Dörfer unfiher maden. 
Das ſorgenloſe Völkchen hatte nur ein Lafter: Co— 
mödiejpielen, — dagegen zwei Zugenden: Unge— 
hbeure Heiterfeit und Prunfen mit glänzen» 
dem Elend. 

Die Herren ftolzirten in abgefhabten Röden und 
verhatichten Stiefeln einher — aber eine fingerdide 
„goldene“ Uhrkette ſchlang fih um ihre vergilbte Weſte 
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und ein nußgroßer „Diamant“ glänzte im ſchmutzigen 
Chabot. 

Die Damen, welche ſämmlich ſchon den Türfen- oder 
wenigſtens den erjten Franzoſenkrieg mitgemacht zu haben 
ſchienen — konnten oder wollten vielmehr ihre Blöße 
nicht bededen, denn ihre in allen Farben fpielenden Klei- 
der waren faft bis zu jener Stelle ausgejchnitten, wo 
andere Kleider aufzuhören pflegen und legten Reize blog, 
die man im gewöhnlichen Leben nur im Bade oder hin— 
ter den Gardinen bewundern darf. 


Dean kann aljo überzeugt fein, daß die Bauern in 
Sudendorf die Mäuler bis zu den Ohren aufrijfen, um 
die Prätiofen „der Herren und die Reize der Damen zu 
verſchlingen. 

Zudem waren die Herren erhaben, wie gekrönte 
Häupter, und ſtolz wie preußiſche Kadetten — und die 
Damen weiß und roth wie die Wachsfiguren, und wie 
die Heiligenbilder glänzend gefirnißt und lackirt. 

Kurz und gut, es war ein edler Menſchenſchlag, 
wie ihn die Bauern von Judendorf bis Mirnitz noch 
nicht geſehen. 

Sie ſchätzten ſich es zu einer beſonderen Ehre, von 
dieſem edlen Menſchenſchlage gehörig angepumpt zu wer— 
den, obgleich der Gaſtwirth mit etwas wehmüthigem 
Stolze die Namen dieſes edlen Menſchenſchlages beäu— 
gelte, die ihm ſchon ein wenig zu lange auf —J ſchwar⸗ 
zen Tafel prangten. 
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Das Völkchen felbjt lebte munter und wohlgemuth 
und jo forgenlos von Heute auf morgen, als ob ihm alle 
Schäte Perw’s zu Gebote ftänden. 

Nicht fo der Herr Director, der, von Schulden be- 
faftet, mit Kummer daran dachte, nicht wie überall, ale 
ehrliher und folider Mann, von Judendorf ſcheiden zu 
fünnen. 

Neftroy Hatte jo manche Anecdote von dem alten 
Comödiantenprincipal gehört. 

Ya, er war, oder ijt vielmehr noch, ein Fomijcher 
alter Herr, dem der Tuftige Zufall oder irgend ein 
muthwilliger Schaufpieler fhon jo manden lojen Scha— 
bernad gejpielt hatte. 

Der alte fiebenzigjährige Greis Hält ſich für einen 
der größten dramatiichen Künftler des Jahrhunderts — 
für ein lumen mundi auf den Brettern, die die Welt 
bedeuten. 

Er fpielt Alles — Greiſe, Tyrannen, Helden, Bon» 
vivants, ja jugendliche Liebhaber jogar, wenn Noth an 
Mann ift — und es ift tragisfomisch, den alten Dann 


mit dem runzligen Gefihte in einer blonden Loden- 


perüde als zärtlich verliebten Edelknaben agiren zu 
jehen. 

Einft fpielte er einen Ritter, der, einem Gelübde 
zufolge, in einer weißen Pilgerfutte nah Baläftina 
zieht. 

Er befindet ſich beim Aufrollen des Vorhangs in 
einer Wüſte, dem Verſchmachten nahe, und bittet Gott, 
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ein Wunder zu wirken, und ihm eine Quelle zur Labung 
zu öffnen. 

Diefe Quelle follte aus einer grünen Raſen— 
bank fprudeln, die fih mitten in der Wüſte befand. 

Unter diefer Raſenbank kauerte der Theatermeijter, 
der mit einer großen Wafferfprige das Wunder Gottes 
bewirken folfte. 

Der dem Verſchmachten nahe Ritter in der weißen 
Pilgerfutte tritt Lechzend auf, fett fich auf die Raſenbank 
und bittet inbrünftig, den Blid zum Himmel erhoben: 

„Allmächtiger Gott — ich fterbe — öffne mir eine 
Quelle, damit id) nur mit einem Tropfen Waffer meine 
brennenden Lippen kühle!“ 

Der alte Mann hatte vergefjen, daß die Quelle 
fih unter feinem Sitzfleiſch befand. 

Der Theatermeifter fprigte — aber fo fleißig er 
auch fprigte — die Quelle war verftopft — es konute 
fein Waffer heraus. 

„Almädtiger Gott — ich fterbe — öffne mir eine 
Quelle, damit ih nur mit einem Tropfen Waffer meine 
brennenden Lippen kühle!“ wiederholte der durftige Rit— 
ter, indem er unruhige Blide umherwarf. 

Der Theatermeifter fpritte wieder — umfonft — 
fein rettender Wafferftrahl fhoß empor. 

Dem Ritter wurde es zwar ein wenig fühl unter 
dem Sitzfleiſch — aber er dachte nicht im Entfernteften 
daran, daß er felbft den Lieben Gott hinderte, feine 
Wunder in der Wüfte zu offenbaren. 
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„Almädtiger Gott — ich fterbe — öffne mir eine 
Quelle, damit ih nur mit einem Tropfen Waffer meine 
brennenden Lippen fühle!“ flehte der Nitter abermals, 
und fügte leije Hinzu, indem er grimmige Blicke in die 
Gouliffe fchleuderte: 

„Sprigen, Franz — Erucififerment — warum 
jprigt denn der Franzl net?“ 

Aber der Franz! ſpritzte wader darauf los — ja, 
er hatte noch gar nicht aufgehört zu fprigen. 

Der alte Siegel wiederholte noh ein paar Deal 
jeine inbrünftige Bitte um einen Tropfen Waffer, feine 
brennenden Lippen zu kühlen — als aber nod immer 
nicht die Lippe, fondern ganz was Anderes gefühlt 
wurde, fprang er auf und ftürzte wüthend in bie 
Couliſſe. | 

Das Publicum jubelte ihm nah — denn das 
Waſſer Hatte die grüne Farbe der Rafenbanf gelöſt und 
einen Theil der Kehrfeite der weißen Pilgerfutte mit 
einem großen, grünlich ſchmutzigen Fleck bededt. 

Es fah aus, al8 ob dem verſchmachtenden Ritter in 
feiner Todesangjt etwas Unangenehmes pajfirt war. 

Der unglüclihe Ritter wurde vom Iujtigen PBubli- 
fum nad diefer Scene mehrere Dale hervorgejubelt — 
fo daß er wonnejelig feinen Schaufpielern zurief: 

„Seht's, Leut', das ift Kunſt! ‘Der verfluchte Franzl 
hat mir die ganze Scene verdorben, und doch hab’ ich 
einen tiefen Eindrud auf das Publikum gemadt. — 
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ihaut’s Hin! Jetzt jpritt der Bamſchabel! No wart’, Dich 
werd’ ich beuteln, wenn die Comödie aus it!“ 

Und wie gefagt, wenn nicht der Zufall oder, wie 
joeben erzählt, der alte Siegel ſich felbft einen Scha— 
bernad fpielte, machten fich feine Comödianten einen Jux 
mit ihm. 

Eines Abends ftürzte der Komiker auf die Bühne. 
| ‚Herr Director!” fchrie er. „Eine Neuigfeit, die 
eine Million für uns werth ift!“ j | 

„Der Zeurel — was ift denn g'ſcheh'n?“ 

„Der türkifche Feldmarfhall Omer Paſcha ift in 
Judendorf.“ 

„Jekes — Jekes — iſt's wahr?“ 

„Hier im Wirthshaus logirt er, wo er heut' zu 
übernachten verſprochen hat.“ 

„Tauſendſapperment — da muß ich ihm gleich einen 
Sperrſitz hinauftragen.“ 

„Was fällt Ihnen ein! Wir ſpielen ja ſchon den 
letzten Act. Wenn ſich der Paſcha noch ſo tummelt, ſo 
kann er uns höchſtens die Kerzen ausputzen ſehen.“ 

„Das iſt Alles eins, wenn er nur ein paar hun— 
dert Piaſter ſpringen läßt.“ 

„Sa, wenn! Aber umſonſt läßt auch ein Türk' * 
ſpringen. — Ich hätt' eine famoſe Idee.“ 
„Na, laſſen's hören!“ 

„Aber es muß ein gemeinſchaftliches Unternehmen 
ſein — was dabei herausſchaut, theilen wir Alle mit— 
einander.“ 
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„Das verjteht fih von ſelbſt — Ieben und leben 
fafjen, Ihr kennt mich ja. Na, was meinen’s denn, was 
follen wir thun?“ 

„Wir bringen nah dem Theater in corpore dem 
berühmten türkiſchen Paſcha eine Serenade.“ 

‚Sa, Kinder, das thun wir!“ rief Siegel entzüdt.: 
„Putzt's Euch Alle gefhwind fauber heraus nah dem 
Theater — die Herren jchwarz und die Damen weiß, 
mit frifhen, grünen Jungfernkränzen in den Haaren. 
Aber was fingen wir denn gleih? Was ift am beiten 
einftudirt bei ung?“ 

„Eduard und Kunigunde — ?* 

„Warum nicht gar! Das jäh’ ja aus, als ob wir 
auf einen Zumpaci anfpielen wollten. Na — wir müffen 
wo möglich was patriotifch Türfifches fingen. Wie wär’s 
denn zum Beiſpiel mit dem türfifchen Volfslied: „Prinz 
Eugen, der edle Nitter —“ 

„Vortrefflich — das erinnert den türkifchen Paſcha 
an Belgrad und muß ihm ungeheuer fchmeicheln — da» 
bei bleiben wir, Herr Director!“ 

Nah dem Theater ftand die ganze Geſellſchaft, der 
Director an der Spike, feftlich gekleidet und mit bren— 
nenden Talgkerzen, ftatt Fadeln, in den Händen, vor 
dem Wirthshaufe. | 

Dem türkiſchen Feldmarfhall zu Ehren wurde „Prinz 
Eugen, der edle Ritter” gefungen, und der alte Siegel 
ftand vor der Fronte und ſchlug mit dem Anftande eines 
Meyerbeer den Tact zu diefer Serenade. 
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Ale Bauern von ganz Yudendorf Hatten fi) vers 
jammelt und wohnten andachtsvoll, mit aufgefperrten 
Mäulern, diefer Katzenmuſik bei. 

Nah der erjten Strophe — öffnete ſich ein Fen— 
jter des Wirthshaufes — ein Türke mit einem unge— 
heuren Bart und drei Roßſchweifen am Turban, erichien 
an demfelben und lächelte, wohlgefällig mit dem Türken 
ichädel nidend, den Sängern zu. 

Gegen Ende des Gefanges winfte er dem alten 
Director, der eiligft in's Wirthshaus lief, mit ein paar 
Bodsiprüngen über die Treppe jette, und mit dem 
Katenbuckel eines Ordenscandidaten vor den türfifchen 
Feldmarſchall trat. 
| „Ali schumla girimokka kaladauni patschi!“ 
jagte diejer Huldvoll, indem er dem vor Wonne und 
Glückſeligkeit ftrahlenden Theaterprincipal zwei Geldrollen 
in die Hand drüdte. 

„Allah ift groß !* antwortete Siegel, und zog ſich 
glücklich wie ein König, unter tiefen Büdlingen, aus 
dem Zimmer feiner türkifhen Großmächtigfeit zurüd. 

Auf der Treppe öffnete er die Rollen — und jauchzte 
laut auf, denn ſchöne blanke Goldjtüde flimmerten ihm 
entgegen. 

Hier wurde nun die Ehrlichkeit des alten wadern 
Mannes zum erften Male auf die Feuerprobe geftellt. 


Ach, er Fonnte der Verſuchung nicht widerftehen ! 
Fünf der glänzenden Dingerden ftipitte er aus 
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jeder Rolle, und ließ fie flinf und borfichtig in feine 
Weſtentaſche gleiten. 

Einige Minuten jpäter faß er mit feiner Gejells 
haft an der großen Zafel im Schenkzimmer und ließ 
auftragen, was Küche und Keller boten. 

Dann wurden die Rollen geöffnet — man fand 
zwanzig Goldſtücke im jeder derfelben — es fielen alfo 
jeder der acht Perfonen fünf der goldenen Füchfe zu. 

Es wurden bie Gläfer gefüllt, und, wie fi von 
ſelbſt verfteht, dem großmüthigen türfifchen Paſcha der 
erite Toaſt gebradit. 

Diefer jäumte nit, für den Toaft perfönlich zu 
danken — denn auch er trat gravitätiih in's Schenk 
zimmer und wurde dom der ganzen Gejellichaft mit einem 
donnernden Lebehoch empfangen. , 

„Ali schumla girimokka kaladauni patschi!“ 
jagte Dmer Paſcha, indem er fich ebenfalls zum Tifche 
jegte und, feinem Gefege zum Hohn, das volle Glas 
des Directors leerte. 

„Wenn e8 erlaubt ift, zu fragen,“ richtete der Ko» 
mifer an den Türken das Wort, „wie viel Goldftüce 
waren denn in jeder der beiden Rollen, die uns Eure 
Großmädhtigfeit zu befcheren geruhten ?* 

‚Ali schumla — fünfundzwanzig Stud,* antwor- 
tete der Paſcha von drei Roßfchweifen. 

„Bünfundzwanzig? ‚Herr Director — da müffen 
Ihnen zehn Füchſe davongejprungen fein unterwegs.“ 
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„Eure Großmächtigkeit geruhen zu irren,“ bemerkte 
der arme Siegel beftürzt und mit ftotternder Stimme, 
„e8 — 88 waren nur zwa — zwanzig in einer jeden 
Rolle.” - 

„Na — na — id hab's felber gezählt — es wa- 
ren im Ganzen fuchzig Stud, Herr Director,“ fagte der 
türkifhe Feldmarfhall, indem er Bart und Perüde von 
fih warf, „i waß es g'wiß!“ i 

Ein allgemeines ſchallendes Gelächter folgte diejer 
Metamorphofe. 


Der türlifhe Feldmarſchall Omer Paſcha Hatte ſich 
in den Theatermeiſter Franzl, und die glänzenden Gold— 
ftüde in fhimmernde Spielmarken verwandelt. | 

„Bagage! Niederträchtiges Gefindel!“ ſchrie der 
arme gefoppte Director, indem er, grimmig die Fäujte 
balfend, aus der Schenke jtürzte. 

Es ijt bier die Gelegenheit, noch eines gewaltigen 
Bären zu gedenfen, der dem guten Siegel, ſchon vor 
vielen Jahren, in der Wiener Comödiantenſchenke, ger 
nannt „das Loch,“ das der geneigte Lejer am Anfange 
diejer Erzählung kennen gelernt hat, von dem pudel— 
närriihen Komiker Tomafelli aufgebunden wurde. 

Director Siegel hatte die Schwäche, auch ein wenig 
zu lügen, zu prahlen und aufzufchneiden, wenn er einige 
Gulden in der Tafche Hatte. 

So prahlte er auch einjt im „Loch,“ Seine Maje— 
jtät der Kaifer Franz Habe ihn nah Hof bejcheiden 
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Taffen, und ihm ein Engagement als k. k. Hoffchaufpie- 
ler in Ausficht gejtellt. 

„Das glaub’ ich,“ fagte Tomafelli, „ein Dann 
wie Sie, ift nur im Burgtheater auf feinem Platz. — 
So etwas hat der Kaifer gleih weg, denn er it ein 
Monarch, der das wahre Talent zu würdigen und zu 
fchäten weiß.“ | 

„Ja, ich habe die Erfahrung gemacht,“ erwieberte 
Siegel. 

„Aud ich, lieber Herr Director,“ ſagte Tomafelli. 
„Sch prahle nicht gern mit Auszeichnungen, aber das, 
was mir in voriger Woche begegnet ift, ift zu wunderbar, 
um es verjchweigen zu können.“ 

„So ausgezeichnet wie mid, hat Sie Se. Majeftät 
g’wiß nicht.“ | 

„O — ih bitt!! So ausgezeichnet, daß ich vor mir 
jelber ehrfurchtsvoll den Hut zieh’, jo oft ih mir be- 
gegne.“ " 

„Na, da bin ih doch neugierig.“ 

„Bor einigen Tagen fteh’ ich Mittags aufm innern 
Burgplag und Hör’ mir die Milittär-Mufif an,“ begann 
Tomajelli. „Wie ih nun jo gemüthli da ſteh', erjcheint 
der Raifer Franz im feidenen Schlafrod am Tenfter, 
ſchaut auf mid herunter — wiſcht fih die Augen, als 
ob er nicht reht wüßt’, wo er mi Hin thun fol — 
dann zieht er ein Opernglas aus’'m Sad, und ſchaut 
mich feft durch die zwei Guderfn an.“ 

„Und nachher?“ 


223 


„Nachher fing Se. Majeſtät aus vollem Hals zu 
lachen an.“ | 

„Merkwürdig!“ 

„Das iſt g'rad nicht merkwürdig, denn der Kaiſer 
hat ſchon oft über mich gelacht, das heißt im Theater — 
aber aufrichtig geſtanden, da auf dem Burgplatz hat's mich 
frappirt. Wie mich nun der Kaiſer ein paar Minuten 
ang'ſchaut hat, macht er einen krummen Finger und 
winkt.“ 

„Shnen ?* 

„Sh hab’ geglaubt er winkt einem Andern und 
ihau mid) gefhwind’ um — aber es ift Fein Menfch 
da, als ih — ih Steh’ ganz allein auf dem Fledert. 
Um aber meiner Sache ficher zu fein, deut’ ich auf mic, 
und frag’ durd Pantomim’ hinauf: „Gilt das mir, 
Euer Majeſtät?“ Der Kaifer niet ungeduldig mit dem 
Kopf und winkt no einmal. — Ich geh’ aljo ohne 
Weiteres in's kaiſerliche Quartier hinauf und zieh’ die 
Glockenſchnur an der Kuchlthür an. „’S wird nir aus- 
heilt!“ ruft eine fanfte Frauenftimme „Ich bin fein 
Bettler,“ antwort’ ich, „mein Name ift Tomaſelli!“ — 
„Zomajeli! A — warten's nur ein bijfel, Herr von 
Zomafellil Gleich werd’ ih aufjpern. Du Franzl, der 
Herr von Tomaſelli ift da!* 

„Du Franzl?“ frug Siegel ganz verblüfft. 

„sa, jtellen Sie ſich dor, die Kaiferin felber fperrt 
mir die Kuchlthür auf!“ 

„Shre Majeſtät?“ 
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‚Sie ſelber — wahrſcheinlich iſt's Stubenmädl 
nicht zu Hauſ' g'weſen. „Schamſte Dienerin, Herr von 
Tomaſelli!“ ruft's, indem ſie mir die Hand ſchüttelt. 
„Das iſt g'ſcheidt, daß Sie uns auch einmal heimſu— 
chen, Sie ſtolzer Herr! — Ich hätt' Sie ſchon längſt 
auf ein Schalerl Kaffee eing'laden — aber ich komm' 
nicht dazu — Sie glauben's gar nicht, was ich herum— 
brodeln muß den ganzen Tag. Na, kommen's g'ſchwind' 
eini und rauchen's ein Pfeiferl oder ein feines Cigarr'l 
mit meinem Alten!* Die Kaiferin hatte faum ausg’redt, 
als der Kaifer ſchon die Thür’ aufriß. „Servus, Ser— 
bus, alter Spezi!* rief er mir zu, „Sie müfjen heut’ 
a Löffel Supp’n mit mir eſſen — lajj’ für eine Perſon 
mehr antrag’n, Guftl!“ 

„Ah geh'n's — Sie plaufhen mid an,“ fagte 
Siegel, dem dieje kaiſerliche Familiarität doch ein wenig 
verdächtig vorfam, obgleih Tomaſelli die koloſſale 
Dummheit fo ernit wie ein Kapitel der Weltgefchichte 
bortrug. 

„Das Schwechater, das ih da trink', joll mir in 
der Gurgel verfauern, wenn nicht Alles wahr-ijt, was 
ih Ihnen erzähl’,“ betheuerte der Komiker. „So ger 
müthlih, wie ih neben Ihnen da Ns bin ich neben 
dem Kaiſer Franz g’jejjen.“ 

„Na — erzählen’s weiter!“ 

"Wir plauderten allerlei, am meiften aber von 
Theaterfabalen und Hoflabalen, denn bei Hof gibt's 
auch Kabalen, g’rad wie bei uns. „Sie lünnen gar 
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nicht glauben, lieber Tomafelli, wie's bei ung zugeht,“ 
jagte der Kaiſer zu mir. „Den ganzen Tag feppeln die 
Minifter, "Kammerherren und Hofdamen miteinander 
und machen mich oft jo fuchtig, daß ich mit dem Has— 
linger d’reinfhlagen könnt'. Aber Sie werden Hunger 
haben, Lieber Freund — Frau, riht uns a paar Sava— 
ladi mit Ejjig und Del, und — der Tomajelli trinkt 
gern Bier — hol’ uns ein par Pluter aus'm Keller, 
Guſth!“ 

Bis jetzt hatten die Zuhörer das Lachen verbiſſen 
— aber länger war es nicht möglich — der Sturm 
brach endlich los und machte die ganze Comödianten— 
herberge erzittern. 

Der arme Siegel ſah ein, daß er der Gefoppte 
war — und machte gute Miene zum böſen Spiel. 

Nun, dieſen ſo oft gefoppten, ſiebenzigjährigen 
Mann ſah Neſtroy heute im Theater zu Judendorf — 
den jugendlichen Mortimer ſpielen. 

Es war eine ſchöne Vorſtellung! 

Ein poetiſcher Dramaturg hatte aus der „Maria 
Stuart“ die Königin Eliſabeth und einige andere Epi— 
ſoden geſtrichen, und die Königin don Schottland fo 
meiſterhaft zu gerichtet, daß fie ſchon Hingerichtet wurde, 
ehe fie noch hergerichtet war. 

Indeß Hatte es fich auf der Bühne wie ein Lauf 
feuer verbreitet, daß Neftroy im Theater ſei — und 
Maria Stuart war in Verzweiflung, daß fie fich Fein 


Couplet eingelegt Hatte. 
Haffner. Scholz und Neſtroy. IIT. 15 
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Der alte Director Siegel aber trug fi mit einem 
großen Plan herum — ihm Teuchtete der goldene Hoff: 
nungsftern in feiner gewitterfchweren Nacht. 

Am nähften Morgen erjgien er in feſtlich ſchwar— 
zer Kleidung im Zimmer des berühmten Komifere. 

„A — Herr Director Siegel!” rief ihm Nejtroy 
zu. „Wie fomme ich denn zu der Ehre Ihres Beſuches ?* 

„Bor Allem ruft mich die Pflicht zu Ihnen, um 
Ihnen meine Huldigung darzubringen, großer Mime.“ 

„Ad, lafien Sie das. Wir wandeln ja eine Straße, 
wenn jie auch für mich ein wenig beffer gepflaftert iſt, 
als für Sie,“ 

„D, für mid ift fie gar nicht gepflaftert — jondern 
ungeheuer Holperig, großer Mime!“ 

„Warum? Machen Sie ſo ſchlechte Geſchäfte?“ 

„Miſerable!“ antwortete Siegel kläglich. „Ich nehm 
wenig ein und ſelbſt das Wenige laſſen mir meine 
Künſtler nicht warm werden in der Taſche. — Kaum 
beſitze ich einen Guldenzettel, werde ich von der ganzen 
Geſellſchaft beſtürmt, ein Jeder will was haben, und 
eh' ich mir's verſeh', iſt der ganze Gulden auf lauter 
Vorſchuß zum Teufel.“ 

„Der ganze Gulden?“ 

„Ja, der ganze — man ſollt's nicht —— aber 
dennoch iſt es ſo. Ich ſtecke in einer elenden Haut und 
in Schulden bis über die Ohren, großer Mime. Man 
wird fih. an meiner ſchönen, glänzenden Garderobe 
pfänden, wenn ich Iudendorf verlafje.‘ 
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„Das ift traurig.’ 

„O, Sie fünnten es jhon [ujtig machen, wenn 
Sie wollten.’ 

„Ich? Ich jhmeichle mir, zuweilen ein Spaßmacher 
zu fein, aber ein Spaßmader iſt noch fein Luſtig— 
macher, Herr Director.“ 

„Mich würden Sie ſehr luſtig machen, wenn Sie 
ein Spaßmacher wären.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Wenn Sie auf meinem kaiſ. kön. priv. Theater in 
Judendorf eine Gaſtrolle zu geben geruhten, großer Mime!“ 

„Ach gehen's — da8 zahlt ih nicht aus.“ 

„Und wie! Wir haben gerade die Herrſchaft hier 
— die Beamten — die Honoratioren des Dorfes — 
Bader — Richter — Curſchmid — ich erhöhe das En— 
tree — zehn Kreuzer Parterre — der Wirth Hat große 
Haferkiften, aus denen mad’ ich Logen — Alles Läuft 
in’8 Theater, wenn der glorreihe Name Nefteoy in 
Fracturbuchftaben auf dem Zettel ſteht.“ 

„Das ift jehr verlodend — ich fühle mich außer» 
ordentlich geſchmeichelt — aber umfonjt geb’ ich feine 
Gajtrolle in Judendorf.“ 

„Wie? Nicht — umſonſt?“ 

„Mein — foeine Gajtrolle muß honorirt werden 
— aber wir wollen’s fo billig maden, als möglich. Ich 
dächt' fünfzig Gulden —“ 

„Bünfzig Gulden? O, Du grundgütiger Himmel, 
wo ſoll ich fünfzig Gulden hernehmen?“ 
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„Wo Sie's hernehmen follen? Na, von mir !“ 

„Bon — von Ihnen ? 

„Slauben’8 denn, ich foll gleich taufend Gulden 
für das Vergnügen zahlen, in Judendorf zu fpielen? 
Da find fünfzig Gulden — mehr darf mich die Unter: 
haltung nicht foften, Herr Director.‘ 

„Na weil — weil — weil’8 Sie find, meinetwes 
gen!“ rief der alte Siegel, indem er die Banfnoten 
eiligjt zuſammenſtrich. „Aber, ic) dächt’, noch ein kleines 
Souper —“ 

„Das aud noch meinetwegen. Laſſen's mich anfün- 
digen oder austrommeln, wenn das hier ländlich jittlich 
ift. Ich werd’ Heut’ den ‚„‚Rumpaci‘ fpielen — denn der 
wird ohne Zweifel einftudirt fein in Ihrem Hufaren» 
tempel.“ 

„Famos! Im Burgtheater wird der Lumpaci nicht 
ſo claſſiſch gegeben, als bei mir. Sie werden zufrieden 
ſein, großer Mime!“ | 

Der glückliche Siegel lief davon, um Lärm zu ſchla— 
gen, und Neſtroy war jeelenvergnügt, daß er jo billig 
zu einer Gaftrolle in Yudendorf gefommen war. 

Er fpielte Abends feinen Schufter — tractirte nad 
dem Theater die ganze Schwadron Landhufaren und reifte 
am nähften Morgen, mit Iudendorfer Lorbeern gekrönt, 
nad) Graz. 


Vierundewanzigſtes Capitel. 
Alles umſonſt! 


Auch in Graz ſpielte er noch in einer Wohlthätig— 
feit8-Borftellung, und zwar in feiner einactigen Pofje: 
„Umſonſt!“ 

Die letzten Worte, die er auf der Bühne ſprach, 
waren: „Alles umſonſt!“ 

Nun, die Devije feines Lebensrefultates waren diefe 
Worte nicht, ruft ihm der geiftreihe Sigmund Schle— 
finger nad). 

Nach diefem Gajtipiele Ichte Nejtroy in der behag- 
ligften Ruhe in feinem Grazer Tusculum, im $reife 
feiner zweiten Familie, an der Seite feiner Marie und 
feines reizenden Töchterchens, das feit Kurzen mit einem 
Hauptmann der Armee verehelicht war. 

Am 16. Mai d. J. — nämlid des Jahres 1862 
athmete er die baljamishe Morgenluft des Frühlings 
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ein, al® ein Herr und eine Dame in tiefen Trauerklei— 
dern in den Garten traten. 

Schwarz war die Farbe Neftroy’s nit — denn 
jie erinnerte ihn an dem Engel mit der geftürzten Fackel, 
und dieſer Engel war ein Teufel für ihn. — 

Dennoch eilte er feinen Gäſten froh überraſcht ent- 
gegen — denn es waren Herr und Frau von Lilien— 
feld, die ihm einen jehr freundlichen guten Morgen zu- 
riefen. 

„Willkommen, taufendmal willkommen!“ rief Nes 
ftroy. „Ich dachte joeben an den ſchönen Frühling — 
und da fommt Jemand, der mih auch an den jchönen 
Frühling meines Lebens erinnert, als mir das wunder- 
bare Mädchen aus der Fremde feine Blumen bot.“ 

„Heute bringt fie Ihnen eine Blume vom Grabe,“ 
antwortete Frau von Lilienfeld traurig. 

Neſtroy zudte zufammen. Er hatte da ein Wort 
gehört, das er fo gerne mit dem Griffel Gottes aus 
alien Sprachen geftrichen Hätte. 

„Dieſe Blume iſt der legte Gruß meiner frommen 
Mutter, die, Sie fegnend, die Reife in die Ewigkeit 
antrat.‘ 

„Hm — 's war eine brave Frau, das alte Mut— 
terl!“ 

„Nicht wahr, aus Ihrem Blumenmädchen iſt ein 
ganzer Todtenengel geworden?“ bemerkte Herr von Li— 
lienfeld lächelnd. 

„Ih komme mir beinahe ſelbſt ſo vor, und auch 
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unjer Freund Neftroy muß mid für fo etwas bderglei- 
hen Halten. — An der Leiche meines Baters Ternten 
wir uns fennen, und nad längerer Zeit fanden wir ung 
am Sarge unferes lieben armen Poeten Kanne wieder. 
Nah vielen Jahren trafen wir am Grabe Director 
Carl's zufammen, dann am Grabe umjeres unvergeßli» 
hen Freundes Scholz, und leider nähert uns auch heute 
eine Miſſion vom Gottesader wieder.‘ 

„Nicht das allein — fie ift ein lebendiges memento 
mori, dem der Tod auf der Ferje folgt,” ſcherzte Lilien— 
feld. „Nehmen Sie fi) in Acht, Neftroy, denn e8 find vor— 
zugsweiſe die Komiker der Donauinfel, die fie uns ent- 
führt. In Iſchl ſprach fie mit Director Carl und drei Tage 
jpäter war er eine Leiche, und unferem Scholz gab fie gar 
nur eine Stunde Frift, als fie ihm ihren letzten Beſuch ab« 


jtattete.‘ 
Neftroy’s Blut ftockte in den Adern — feine Wangen 
erbleihten — und unwillfürlih zog er fi ein paar 


Schritte zurüd von der Dame, wie ein Kind vor einem 
Gefpenfte zurückſchreckt. 

Lilienfeld und feine Gemalin kannten die Achillesferfe 
des berühmten Komifers nicht, fonft hätten fie um feinen 
Preis der Welt ihre Pfeile auf fie gejchleudert. Sie be— 
merkten es folglich auch nicht, daß die Ferſe blutete. 

Neſtroy fuchte fich möglichft zu faffen — aber er blieb 
verlegen und wortlarg — er dachte an den „Tod der Gi— 
rondiſten“ in der Lurembourg-Gallerie, vor dem er ohns 
mädtig zufammenbrad. 
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Das Inftrument war verjtiimmt — es gelang ſelbſt 
Frau von Lilienfeld nicht, den rechten Ton anzufchlagen. 

„Es Scheint, Sie fühlen ſich nicht wohl?“ frug fie mit 
Theilnahme. 

„Nichts, als ein wenig Kopfweh,“ antwortete Neſtroy. 
„Auch weiß ich nicht, was mit meinem rechten Aug’ ge= 
ichehen ift — e8 ift ganz umflort — ich jeh’ nichts d'rauf.“ 

„Bielleiht Staub oder ein Infect —" 

„So ein großer Nachtfalter — das ift fchon möglich,‘ 
fagte Neftroy, indem er ein Tuh um das rechte Auge 
ſchlang. „Sie müffen mir ſchon erlauben, meine Onädige, 
mid als Gott der Liebe oder Göttin der Gerechtigkeit zu 
maskiren.“ | 

Herr und Frau von Lilienfeld plauderten noch einige 
Minuten mit Neftroy, dann empfahlen fie fih ihm auf 
das Herzlichite mit dem Verſprechen, ihn fobald als mög— 
lich wieder zu befuchen.” 

„Das it eine Fuge Frau,“ murmelte Neftroy vers 
drießglih, als fie fort war — „aber aud die Klügite 
muß jchnattern, al8 ob's Capitol in G'fahr wär'.“ 

Er ging zum Brunnen, wuſch fein rechtes Auge — 
aber Alles umſonſt — der Nacdtfalter wollte nicht 
mehr heraus — die Kopficehmerzen wurden immer hef- 
tiger und jein Zuftand von Stunde zu Stunde bebenk- 
liher — fo daß er den Garten verlajjen mußte. 

Seine bejorgte Familie wollte einen Arzt zu Nathe 
ziehen — aber Neſtroy fträubte fi dagegen — er 
wollte nicht Trank fein — und Fein Menſch jollte 
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glauben, daß cr frank fei, darum unterjagte er feinen 
Angehörigen auf das Strengjte, irgend ein Gerücht über 
feine Unpäßlichkeit in's Publifum gelangen zu lajjen. 

Alles umjonft! 

Zelegraphiihe Depefchen freuzten fih, und das 
Wiener Publikum wußte früher als das Grazer, wie e8 
mit jeinem Liebling jtand. | 

Und es Stand ſchlimm — ſehr Ihlimm mit dem 
fetten Mohifaner ! 

Ein Schlagfluß hatte ihm feine Glieder gelähmt 
und ihm Sprade, Gehör und Bewußtjein genommen. 
Er fonnte nur noch unverftändlich Tallen. 

Jetzt war er ein willenlojes Kind, das die Aerzte 
niht mehr von fich abwehren konnte — aber Alles 
umjonft! 

Der Tod hatte dem Erdenpilger bereits den Wan- 
derftab in die Hand gedrüdt und ihn mit feinem „Brüs 
derl fomm’!“ zur Reife in die Ewigfeit eingeladen. 

Unter jhmerzlichen Leiden, nad) einem zwei Tage 
langen Zodesfanpfe, am 25. Mai 1862, fehied Johann 
Neftroy aus dem Kreife feiner Lieben, die ihm tief bes 
wegt, an jeinem Sterbelager den Scheidefuß auf die 
bleihden Wangen drüdten. 

Der Entjeelte wurde, feinem Wunſche gemäß, auf 
dem Währinger Friedhofe in Wien, wo auch Schubert 
und Beethoven ruhen, zur Erde bejtattet. 

Eine zahlloſe Volksmenge jchloß ſich dem Leichen» 
zuge an — auch Herr und Frau von Lilienfeld gaben 
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ihrem erblichenen Freunde das lette Geleite — nur das 
alte gebeugte Judenmütterchen in der Ihimmernden Golde 
haube Fonnte ihm feine Scholle Erde mehr als Iette 
Liebedgabe in das Grab werfen, denn fie war ihrem 
Freunde dorausgeeilt, um ihn an der Himmelspforte 
willfommen zu heißen. 


Johann Neftroy ließ ein Vermögen von dreihundert> 
taujend Gulden zurüd, 

„Vor zweitaufend Jahren haben die Römer ihre 
Leichen verbrannt umd die Aſche in Urnen aufbewahrt,“ 
jagt er in feinem Zeftament. „Wir haben den Vorzug, von 
Würmern gefreffen zu werden. Vielleicht werden wir nad) 
zweitaufend Jahren auch jo gefcheidt, unjere Zeichen zu ver— 
brennen. Das kann ich leider nicht abwarten — darum 
verordne ich, daß meine Leiche fecirt, zweimal vierunds 
zwanzig Stunden zır Schau geftellt und dann, wo mög- 
lich, in eine gemauerte Gruft gelegt werde“ u. ſ. w. 

Es war alfo nicht nur der Tod, fjondern auch der 
Scheintod, den unfer Held fürdhtete. 

Der „Berliner Kladderadatſch“ gab folgenden Partes 
zettel über ihn: 

„Der Wit war fein „Zalisman,‘ der ihn in der 
„verhängnißvollen Faſchingsnacht“ diejes irdi- 
ihen Dafeins ftets begleitete. Neid und Kabale, dieje 
„beiden Nahtmwandler” und Begleiter jedes Ver— 
dienftes, verfolgten auch ihn, fobald es hieß: „Einen 
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Surmwillerfidmadhen — Mander, den er „Mein 
Freund“ genannt, griff ihn „Unverhofft‘“ an. Dann 
war Neftroy „Der Unbedeutende,‘ der von der Kri—⸗ 
tif „Zerriffene.” Aber „Gegen Thorheit gibt 
esfein Mittel, und „Ein Mädel aus der Vor— 
ſtadt“ fteht oft höher, als „Die Freiheit in Kräh— 
winfel.” Nah „Slüd, Mifbraud und Rück— 
kehr,“ nad allerlei „Riebesgefhichten und Hei- 
ratsjachen,‘ Hat der Iuftige „Eulenjpiegel’ des 
Wiener Lebens endlich „Nur Ruhe „Zu ebener 
Erde” gefunden. Er war als Schriftfteller und Darfteller 
„Ein Schützling“ der echten Volksmuſe, als Menſch 
gut und edel, und niemals ein „Lumpacivaga— 
bundus.“ 

Herzlich war ein Anklang an Raimund's Aſchenlied, 
das Anton Langer dem Verblichenen in's Grab nachrief: 


Der Leib allein wird Staub, 
Wird der Verweſung Raub, 
Den Geiſt läßt er zum Glück 
Den Wienern ja zurück. 
Was er für uns erdacht 
Sinkt nicht in Grabesnadt, 
Es lebt fein Bild, fein Wort 
In unfern Herzen fort. 

Kein Aſchen! Kein Alchen! 


Faft cin halbes Jahr war vorüber, feitdem das letzte 
Blatt des Trifoliums gefallen war. 


235 


In Gedanken an einjt und jett verjunfen, lehnte ich 
an einem Pfeiler des Garltheaters, und in frifhen bun= 
ten Farben zogen wie Wandelbilder alle jene heitern 
Priefter der Muſe am meinem Geijte vorüber, von Pre— 
haufer bis auf Neftroy — es war eim gar Inftiger 
Argonautenzug de8 Humore. 

Über dem Banner des goldenen Vließes — 
folgte das Banner des goldenen Kalbes, und an 
. den hinfenden und grinjenden Bajtarden, die e8 ſchwan— 
gen, erkannte id — — — 

Da läuteten die Glocken zum Alferjeelentage, an 
dem jedes Menjchenkind in frommer Einfalt einen Kranz 
auf den Hügel legt, unter welchem eines feiner Lieben 
und Theuern fchlummert — mid) z0g e8 nad) Dornbach 
hinaus zum Wuheplägchen meines alten Freundes Wen— 
zel Scholz. 

Nachdem ich mein „Requiescat in pace“ gebetet, 
ihmücte auh ih mit Kranz und Lampe das mir fo 
liebe und theure Grab. 


Srhluss®. 
Der Allerſeelentag. 
Am Grabe des Komilers Wenzel Scholz. 


„So, Deinen grünen Kranz haft Du, Deine Luftig 
fladernde Lampe auch,“ fagte ih, als ob der alte Sie- 
benjchläfer mich noch hören fönnte, „und jett laſſ' mid 
auf die falte Erde fegen, die Dich dect, und uns ein 
wenig plaudern miteinander, alter Camerad! 

„Sa, ja, der Tod ijt eim närriſcher Gefelle, der 
feinen Spaß verjteht! Er Hat ohne Schonung für Dein 
drolliges Gefiht mit dem Stempel der Verwefung ge> 
than, was nie ein Recenſent zu thun gewagt — er hat 
Did mitgenommen. 

„Du möchtet Dir gerne die Langeweile vertreiben 
laffen da unten in Deinem Kämmerlein, get? Möchteft 
gerne wiffen, wie es jetzt zugeht in unferer närriſchen 
Welt? D, ih Fönnte Dir viel erzählen vom grollenden 
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Deutſchland, aber ich bin fein Freund von Bolitif und 
Du auch nicht, ic) weiß es ja. Du bijt nie politiich 
geweſen, fonft hätte Did Carl der Große nicht fo lange 
diplomatijch am Gängelbande geführt. 

„Wir wollen lieber von unjerer fhönen Kaiſerſtadt 
miteinander fprechen. Das Herz im Xeibe wird Dir las 
hen, wenn Du hörft, daß wir für unjer altes Wien 
ein funfelnagelneues erhalten haben; aber das Herz im 
Leibe wird Dir weinen, wenn Du hörſt, daß aus 
unjerm alten, ferngejunden Humor ein grins 
fender, ſchwindſüchtiger Popanz geworden ift. 

„Das Herz im Leibe wird Dir laden, wenn Du 
hörft, wie die alten Eleinen Häuſer verſchwinden und die 
neuen großen Häujer aus der Erde wachſen; aber das 
Herz im Leibe wird Dir weinen, wenn Du hörſt, wie 
die alten großen Häujer fallen und die fleinen mit 
ſich reißen. 

„Das Herz im Leibe wird Dir laden, wenn Du 
börjt, daß wir feinen grandigen Cenfor mehr haben; 
aber das Herz im Leibe wird Dir weinen, wenn Du 
hörst, daß jegt jede Schöpſenklaue unfere guten, 
Gedanlen ftreidt. 

„Das Herz im Leibe wird Dir laden, wenn Du 
börft, daß wir uns in unjerem conftitutionellen Staat 
einer ausgedehnten Breßfreiheit erfreuen; aber das 
Herz im Leibe wird Dir weinen, wenn Du hörft, daß 
ber ehrlichſte Schriftjteller monatelang eingekerkert 
werden fann für ein freifinniges Wort. 
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„a, für unjer altes Wien hat man uns ein 
neues gegeben; aber für unfern alten Scholz kann 
man uns doch feinen neuen geben, denn es ift fein 
zweites Eremplar mehr aufzutreiben von diefem interefjan- . 
ten Wert. 


„Man rief aus allen Winkeln der Theaterwelt 
Erſatzmänner für Dich herbei und ftellte fie unter Dein 
Maaß; aber fo Elein Du aud) warit, jo warſt Du dod 
viel zu groß für alle neuen Männer, 


„Sie erfchienen und verſchwanden, und ließen uns 
nichts zurüd, als was fie fanden: die wehmüthige Erinne- 
rung an Did). 

„Man wollte Dich erfegen und vergefjen machen — 
umfonjt! Du bift uns zu einer unerjeglicen ewigen Liebe 
geworden! 

„Joſef Haydn hatte einft den poetiichen Gedanken, 
in feinem Orcheſter ein Inftrument nach dem andern ver- 
fingen und verjchwinden zu laſſen. Sie verflangen und 
verſchwanden alle, ftill und traurig, bis auf die Harfe in 
der Hand des Meijters. 

„Und wie jene Inftrumente find auch fie verflungen : 
Raimund, Shufter, Korntheuer, Krones, 
Carl, Scholz und Neftroy — verflungen ftill und 
traurig, und nur die Harfe klingt noch in der Mufe 
Hand. 

„Lange, ewig lange Hang fie wie der Leichengefang 
des fterbenden Schwanes; — aber ſchon klingt fie, wie 
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das Lied der Lerche am eriten Frühlingsmorgen nad dem 
ftarren Winter, und wenn Du unter Deinem falten Hügel 
noch Thränen findet, guter Wenzel, fo jammle Freuden- 
thränen zum Auferftehungsfeite der Mufe des Volkes. 


„Gute Naht, mein alter, bleiher Camerad! Gute 
Nat!“ | 


Ende 


en 


Drud von Heinrih Spiger in Wien. 


34.1 cd 
A, Aufe: 
pn 





* 


TR 


— 


N 


N 


R 
IN 


NA JE, 
— 
vJ 

ı% 
"OD A 

\ 


N 





— — 
Art 


Hier 


* —— Zeit 
Bi \ ar an 4: * 


ER see —— u Kr * 
neun engen 1 S-STUTEGHLSEREN % rin DAN: | 
; R Blair ah X | . ur a N ——— 
var] > ar 4 > SIEBEN it ie = " — nur Me tat). I # “. n * lee) 
—5 Er: ee EEE a Bi A: —— ER ALP BER 


——— un ET AR 


— — — 


w eANTTE s 


| r Weir 15% 
Sa di 


oe, —eeenrt 


eig ır ie 


2 — 


De rer as ee In ER a Par Pos * 
— —— she j — — 


ER au hf — et e 


"a; ur 


- asus Mr — J — „> 1 pam Ba Earl al 


a T —J—— 


Yu erh Ben) 


ee —— 
— BE 


— 


> Yendsı 4 ge ö x 2 . : ’ * * ra 
— Bi — eis * ; ee “r RS Kara ie * — 
* 7 ⁊ * —V———— 


Ft 


—— * — 


Ku —S ß * 


a EA 0,7, „4 u } —— 
"Ar BANTS RE HER, J J * Eee, JE — 


— * 


7— — ar . * * — J 43 —— 
F —V — J hu ‚> 34 * in 4 ie: —— — *— 


nr, 

—* — steht —* 

— — 
“m an aueh var “a .. 





en 


1. 


